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Wenn das Publicum erwartungsvoll vor dem 
Borhang ist, der über einem neuen Stud aufgehen 
ſoll, wenn der Theaterzettel dann gar einen noch uns 
gefannten, unbewährten Autornamen trägt, ahnt es 
nicht, über welche Lebensfrage e8 zu enticheiden haben 
wird, welche Zweifel, Mühen, Studien und Arbeit 
der Stunde vorausgingen, die eö jegt ruhig erwartet. 
Es iſt gut, daß es das nicht weiß, denn es tft ſchon 
genug, dab Einer das ducchfühlt und durchlebte — 
der Autor. Ja, wie wurde er zum dramattjchen 
Dichter, wie entiteht ein Stüd, von dem erſten an— 
regenden Gedanken an, bis es nun verförpert vor das 
Licht der Lampen tritt? 

Ich will verfuchen diefe Fragen zu beantworten, 
will von den Leiden und Freuden des Bühnenjchrift- 
ſtellers erzählen, namentlich von den Freuden, dem 
mit den Leiden joll man Andere nicht bebelligen, 
und was ich erzähle, find die eigenen —— 
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eines Verfehrs mit der Bühne feit nunmehr einem 
Bierteljahrhundert. Wie ich Iheaterjchriftiteller wurde, 
wei; ich eigentlich ſelbſt nicht, aber in die früheften 
Erinnerungen meines Lebens zurüdgreifend, entfinne 
ih mich, das die Luft an dramatiichen Spielen, an 
dem jelbft zufammengeflebten Puppentheater durch die 
Kinderjahre ging, dab der Knabe nur noch von 
TIheatervoritellungen träumte und fein Familienfeſt, 
feine Gelegenheit vorüber gehen lieb, ſolche zu Stande 
zu bringen. Und doch wuchs ich auf dem Lande auf 
und befam kaum eine Theatervorftellung zu jehen. 
Sch entfinne mich eigentlich nur noch einer Balletvor— 
ftellung in Berlin, in die ich auf einer Reiſe mit- 
genommen wurde, und die mir Doch feinen großen 
Eindruck machte, obgleich der Damals beliebte Yodı, 
der brafilianiiche Affe, die Hauptrolle ſpielte. Ich 
muß wohl von Kindheit an feinen Gejchmad für das 
Ballet gehabt haben, und babe den auch niemals be- 
fommen. Aber zwei Borftellungen wandernder 
Iruppen im Nachbarjtädtchen Perleberg, einmal „Pre— 
tiofa® und jpäter „Rochus Pumpernidel“, machten 
deſto gewaltigeren Eindrud, der fi) niemals ver- 
wiichte und damals gewiß ſehr zerftreuend auf Das 
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Studium der unbeliebten laterniichen Grammatik nach 
wirkten. 

Als ich mit zwölf Jahren auf die Schule nad) 
Magdeburg fam, gingen wieder alle Erjparnifje des 
Schülertaichengeldes in die Theaterkaſſe, und ich hätte 
ficher fleitiger gelernt, wenn nicht alle Gedanken in 
und außer den Lehritunden dem Theater gehört hätten. 
Später, als Student, jah mic jeder Abend im 
Berliner Theater, das damals in höchſter Blüthe 
ſtand. Neben der Meilterichaft einer Amalie Wolff 
ſtand Auguſte Grelinger noch in voller Kraft, in 
deren Schuß ich die anmuthigen Talente ihrer Töchter 
Bertha und Clara Stich entwidelten. Dabei Char— 
lotte von Hagn's geiftuolle Schönheit und glanzvolle 
Darftellungsgabe, Seydelmann, Hendrichs in eriter 
Sugendfülle, und der reiche Kreis von Komifern, 
wie ihn wohl niemals eine Bühne zu gleicher Zeit 
vereinigte: Gern, Wauer, Louis Schneider, Rüth— 
ling, Weib, jeder ein Meifter in feiner Richtung. 
Die Zeit fteht noch zu Vielen im Gedächtniß, um 
nöthig zu haben von ihr zu erzählen, dab aber jede 
Borftellung dieſer Künitler das junge, für die Bühne 
begeifterte Gemüth mächtig ergreifen mußte, iſt na- 
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türlih. Daneben zog mid) das damald vortreffliche 
franzöfiiche Theater in Berlin, auf dem in hoher 
Vollendung die anmuthig geiftreihen Stüde von 
Scribe und feinen Zeitgenofjen zur Geltung gebracht 
wurden, ſehr an, und dem Studium diejfer Stüde 
verdanfe ich die immer mächtiger werdende Luft, jelbit 
ein Luſtſpiel zu verfuchen. Aber ein Charafterzug, 
der fich bei mir durch's Leben geltend machte, immer 
unüberwindlich blieb und auf jede Produktion ihr 
Hecht übte bis zu diefer Stunde: ein Mißtrauen an 
der eigenen Productionsfraft, drängte jeden Verſuch 
zurüd, oder ließ ihn unfertig, verzagt bei Geite 
werfen. Died Öeringachten der eigenen Production, 
namentlich jobald die Erregung des Schaffens vor- 
über ift, das MWiederaufnehmen ohne Zutrauen auf 
Gelingen, hat mir Manches verfiimmert, was im zu— 
verjichtlichen Zugreifen ficherlich an friicher und eigen- 
artiger Geitalt gewonnen hätte, bat mir manche 
Freude an dem Gelchaffenen, vielleicht Gelungenen 
geraubt und beglüdende Illuſionen, die doch wieder 
ein Impuls zu neuem Schaffen gewejen wären, miß— 
trauiſch zerſtöt. Daß damals aber feins von den 
halben und viertel Luftipielen, den ſkizzirten Tragödien 


und erponirten Schaufpielen fertig wurde, war Jicher 
glücklich, beſonders für den Verfaſſer jelbit; denn die 
Herren Intendanten und Directoren würden ſich 
wenig Ungelegenheit damit gemacht haben, und einem 
Publicum wären diefe Berfuche ficherlich nicht un— 
bequem geworden. Nun fam eine mit aller Poefie 
des jungen Herzens ergriffene, friſche Studentenzeit, 
die jelbit die Theaterleidenſchaft zurücddrängte und 
alle halbreif gewordenen Pläne zu eigenen Jchrift- 
jtellertichen Arbeiten auseinanderflattern machte. Der 
Zauber des Heidelberger Lebens und der Natur, auf 
der es fich abrollte, erfüllte mich jo vollgeniigend, 
daß alle andern Wünſche und Neigungen zurüctraten. 
Erſt ald ich wieder nach Berlin zurüdfehrte, erwachte 
die alte Leidenſchaft auf's Neue, das Theater behaup- 
tete jein Recht. Nun aber war jo viel nachzuholen 
in den Fachwillenichaften, das an eine Production 
nicht zu denfen war. Dafür gehörten alle Erholungs- 
jtunden dem Studium der dramatischen Literatur, 
namentlich auch der franzöfiichen, und in einer Be— 
ztehung erfand ich mir doch auch eine ganz praftilche 
Vorarbeit, die jungen dramatiichen Autoren zu empfeh- 
len wäre. Menn ich aus dem franzöfilchen Theater 
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fam, reconftruirte ih mir das Scenarium der ges 
jehenen Stüde und fam jo manchem Geheimniß des 
Aufbaues auf die Spur, das mir Später vielfach zu 
Statten Fam. 

Einige kleine Luftipielverfuche in Verſen waren 
denn doch zu Stande gefommen, hatten jchuchtern 
den Weg auf die Bühnen gejucht, ſich aber verzagt 
wieder in die Mappe oder den Papierkorb zurüd- 
geflüchtet. Da an einem Abend, in dem Salon einer 
Freundin, dem lebten künſtleriſch und literarifch be— 
lebten, der in die Berliner geiftreiche Zeit der Rahel 
hineinreichte, plauderte man von Mori von Sachſen, 
dem Sohne der ſchönen Aurora Königsmark, von 
jeinen abenteuerlichen Planen, und Barnhagen, Der 
mit den Menfchen und ihren Berhältniffen aus ver- 
gangenen Sahrhunderten Beicheid wußte wie unter 
jeinen Zeitgenofjen, erzählte, als ſei das gejtern ge— 
ichehen, wie der galante Moritz nur durch eine Un— 
treue die Hand der Herzogin Anna von Kurland und 
damit die Gzaarenfrone von Rußland vericherzt hätte. 
Alerander von Sternberg, damals noch im reichiter 
novelliftiicher Productionskraft, gut bewandert in der 
Memoirenliteratur des vorigen Jahrhunderts, und Die 
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hiſtoriſche Gründlichkeit durch leicht bewegliche eigene 
Erfindung ergänzend, fügte Details hinzu, und fo kam 
zur Spradye, da der ganze abenteuerliche Zug nad) 
Kurland für den verichuldeten, von Niemand unter- 
ſtützten Morig nur dadurch möglich gewefen ſei, dat 
jeine Geltebte, die talentvolle Schaufptelerin Adrienne 
Lecouvreur, ihren Schmud, ja ihre Meubles verfauft 
und verpfändet hätte, um ihm Alles das zur Verfü— 
gung zu ftellen. Das war lange vor dem Seribe’fchen 
Stud, mit dem fpäter die Rachel den Namen der 
unglüdlihen Mdrienne berühmt machte Damals 
war der Name vergeljen, und nur dte geiftreich fcher- 
zende Unterhaltung jenes Abends conjecturirte, wie 
die Erſparniſſe einer Schauspielerin am Theätre 
francais zu Paris Rußland beinahe eine neue Dynaftie, 
vielleicht der Gejchichte von Europa dadurch eine ganz 
andere Wendung gegeben hätte. Ich ſaß ftill im 
meiner bejcheidenen Ede, ſchien wahricheinlich kaum 
zuzuhören, aber es Eryftallifirte fich in meinen Gedan— 
fen aus den Charakteren und Situationen, die vor 
mir beſprochen wurden, ein ganzes Luftfpiel. Am 
andern, Morgen jchleppte ich mir aus der füniglichen 
Bibliothef die hiftortichen Quellen meines Stüdes 
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zufammen, und num ging es unaufhaltiam, mit fieber- 
hafter Haft an die Ausarbeitung. Aber wahrichein- 
(ih hätte das alte Mißtrauen an der eigenen Be- 
fahtgung auch diesmal die Arbeit nicht fertig werden 
laſſen, wäre ihr nicht eine Theilnahme zu Hilfe ge 
fommen, die den Muth immer wieder neu belebte. 
Sch verkehrte damals mit der liebenswürdigen Gräfin 
Elife von Ahlefeld, früher Frau von Lützow, die in 
dem erften Jahre ihrer Ehe das Freicorps mit bilden 
half, die Freundin Theodor Körner’d und Frieſen's 
war und Später, nachdem fie ſich von Lützow getrennt 
und ihren Familiennamen wieder angenommen hatte, 
die Freundin Karl Immermann's wurde und jene 
ganze poetiſche Entwidelung fördernd mit erlebte. 
Seit einigen Iahren, jeit der Verheirathung des ein 
Jahr darauf verftorbenen Dichterd, lebte die Gräfin 
in Berlin, und ich war durch meine Freundichafte- 
beztehungen zur Immermann'ſchen Familie bet ihr 
eingeführt. 

Die wunderbare Frau hatte, bei falt mangeln- 
der kritiicher Klarheit, eine romantilch warme Empfäng- 
(ichfeit für alle poetiſche Production, der fie den glüd- 
lichten, belebenditen Ausdrud zu geben vermochte. 
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Sie mußte vielleicht nicht das Bedeutende vom Un— 
bedeutenden zu fcheiden, aber das Werdende gab ihr 
die Erregung, das fieberhafte Doppelleben, in das 
den Dichter nur die glücdlichiten Stunden der Pro- 
ductton verjegen. Sie jehnte ſich nach diefen Erre- 
gungen, die ihr verloren gegangen waren, jeit fie jich 
von Karl Immermann getrennt hatte, und Dieje 
Sehnſucht ihrer mitjchaffenden Natur erklärt vielleicht 
am edelſten ihr wunderbares Verhältniß zu dem 
Dichter. An einer poetiſchen Production Theil zu 
nehmen, das Aufjubeln des Gelingens, die Wehmuth 
des DVerzagtieind mitzuleben, das war das Element, 
in dem fich ihr ganzes Weſen am liebenswürdigiten 
entfaltete, wie eine feftverjchloffene Blüthe (und fie 
war eine verichloffene und verichleierte Natur) ſich 
plöglich erichließt, wenn das Licht fie berührt, die 
Wärme, deren jie bedarf. 

Da konnte es denn nicht fehlen, daß Gräfin 
Ahlefeld die erite meiner Freunde war, die ed ent- 
deckte, daß der eifrige Theatergänger Pläne eigener 
dramatifcher Production Tchüchtern verſchloß. Nun 
erzählte ich ihr meinen Plan, und Act für Act, oft 
Scene für Scene, lad ich ihr vor. Mit wie freudig 
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erregtem Herzen, mein Manufeript in der Taſche, 
eilte ich zu ihr hinaus durch den Thiergarten nad 
ihrer damals noch entlegener jcheinenden Wohnung 
an der Potsdamer Chauffe. Oft ftand fie jchon 
ftundenlang auf mich wartend auf ihrem epheuum— 
rankten Balcon, und den beraufchenden Einfluß jo 
warmer Theilnahme fann nur ein Dichtergemüth ver: 
ſtehen. So wurde mein erſtes Stud: „Die blaue 
Schleife” fertig, Gräfin Ahlefeld war zufriedener 
damit als ich, aber wir Beide träumten einen ſicheren 
Erfolg. Feodor Wehl, damals noch in Berlin, den 
ich bei Gräfin Ablefeld kennen lernte, und dem ich 
mich freundichaftlich anfchloß, wurde in's Geheimniß 
gezugen und übermittelte das Stüd in eifriger Be— 
vertwilligfeit einer Agentur, die Drud und Berfen- 
dung übernahm. Aber von einer nahen Aufführung, 
wenigſtens für die Ungeduld eines jungen Autors, 
war noch lange nicht Die Rede. 

Ih ging nah Magdeburg, um bei der Regie— 
vung als Neferendar zu arbeiten, mein Stück blieb 
beim Agenten in Berlin zurüd, aber meine Ungeduld, 
mein Harren, das auch feine neue Production auf: 
fommen ließ, ging mit und hat mir bei meinen 
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Acten mehr ald einen böjen Streich gefpielt. Aber 
ich fam gleich wieder in einen freundichaftlichen Ber: 
fehr, der den größten und immer noch dauernden 
Einfluß auf meine Iiterariiche Entwidelung ausgeübt 
bat, obaleich der Tod die unmittelbare Einwirkung 
längſt abriß. Ich zog in das Haus meines Freundes 
Ferdinand Immermann, des jüngern Bruders des 
Dichters. Auf der Schule war er mein Lehrer ges 
weien, und wir waren Freunde geworden im reichiten 
Simme des Wortes, ſchon damals, er Der gereifte 
Mann, ich der faum Erwachen. Was ich feinem 
deutſchen Unterricht, feinen Correcturen meiner Aufläge, 
mehr noch der gemeinfamen Beſprechung poetiſcher 
Werke verdanfe, empfinde ich noch heute, nach mehr 
al3 dreißig Jahren. Noch heute mahnt mid) die 
Erinnerung an ihn, bei Allem, was id) jchreibe, Klar, 
eorrect, Hangvoll im Ausdruck zu fein, und was ich 
in diefem Streben erreichte, dafür gebührt ihm Der 
Dank. Der Freundſchaft dieſer reinen, frommen 
Mannesnatur verdanfe ich aber mehr ald das. Er 
war felbft nicht productiv, aber einer feineren Em— 
pränglichkeit, einer erniteren Pietat für Poeſie bin ich 
nie im Leben wieder begegnet. 
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Meine „Blaue Schleife” kam gedrudt vom 
Agenten. Das war doch ein Lebensmoment, und 
leiſe legte ich ein Eremplar des Stücks auf Ferdinand 
Immermann's Schreibtilch, während er zum Unter- 
richt in der Schule war. Nie werde ich es vergellen, 
wie er mit fererlichem Geſicht einige Stunden ſpäter 
in mein Zimmer trat, das Theatermanufeript im der 
Hand: „Du biſt nun Schriftiteller geworden, ich 
muß Dich von jeßt ab mit anderm Maße meſſen 
und darf nicht vergeffen, daß ein Dichter unter 
meinem Dache wohnt!“ ſagte er. Cr weihte mid) 
faſt priefterlich ein zum neuen Beruf, der mit Ernſt 
und vollfter Hingabe erfaßt jein müßte. 

Mit dem Stüde ſelbſt, namentlid) mit dem 
Genre des franzöfiichen Intriguen-Luſtſpiels, war er 
nicht einverftanden, aber er lobte den Dialog, der, 
wie ein Federball im Spiel, durd Schlag und Gegen: 
ſchlag bald neckiſch, bald Fraftig, hier und da täuſchend 
durch trügeriſches Zur: Seite-Springen, bin und 
wieder flöge. Die Hauptfache blieb ihm, daß ich num, 
aus dem Dilettanten und Gelegenheitödichter, mic) 
zum wirklichen Schriftiteller entpuppt hätte. 

Die Aufführung des Stüded an verichiedenen 
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Bühnen wurde vom Agenten in Ausficht geftellt, 
aber das ichob fi immer weiter hinaus. Da muß 
ich denn eine Epiſode einjchalten, um zu erzählen, 
wie mir die Nachricht von der eriten Aufführung 
wurde. 

Auf der Magdeburger Gitadelle verbüßte ein 
Freund aus Berlin, damals ſchon genannt in ber 
modernen Literatur, ein unbedeutendes Preßvergehen, 
und täglich brachte ich bei ihm einige Nachmittags- 
jtunden zu. Der Freund hatte, nach einigen kleineren 
glücklichen dramatiichen Verſuchen, eine fünfactige, in 
der Perrüdenzeit ſpielende Tragödie gejchrieben, und 
das Stück fam in Magdeburg, freilich in höchſt 
mangelhafter Weile, zur Aufführung. Der Autor 
hatte weder auf Beſetzung noch Einrichtung irgend 
einen Einfluß üben fönnen, noch fonnte er der Dar- 
ftellung jelbft beivohnen. So hatte ich es über- 
nommen, getreulih zu berichten, und zugleich alle 
meine Freunde geworben, mich im Beifall zu unter- 
jtügen, da ich gleich nicht großes Zutrauen zu dem 
Erfolg hatte. Die Freunde hatten fich vollzählig ein 
geitellt, das Stüd fing an, und wir applaudirten nad) 
Leibesfräften. Das Publicum blieb gleichgiltig für 
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das Stück und ließ fih unfern Beifallseifer halb 
verwundert gefallen. Nach und nad erlahmten aber 
die Freunde, Einer nad) dem Andern fiel von mir 
ab, und einzelne fündigten in nicht zuridzuhalten- 
dem Humor den Dienft. Sie fingen an ihren eigenen 
Beifall dadurch zu perfiffliven, Daß fie die Schau— 
ipteler von dritten Range und Bedeutung im Stüd 
mit Applaus überjchütteten, bon mots machten uber 
fleine Coſtümfehler, kurz, ſich einer Heiterkeit hin- 
gaben, die mit der ernten Abjicht des Stückes in 
directem Widerſpruch ftand, und übrigens auch mehr 
jugendlicher Uebermuth als ernft gemeinte Kritif war, 
denn das Stück war nicht Schlecht, nur breit, matt 
an Intereſſe und ſehr falih zur Geltung gebracht. 
So ſah ih mich nad) und nad aller Hilfstruppen 
beraubt, und es blieb mir kaum etwas Anderes über, 
als mich vom Humor mit hinreiken zu lafjen und 
ohne Rüdjicht auf das Stud, das mühlam zu Ende 
gequält wurde, an zufälligen Aeußerlichkeiten zu be— 
Iuftigen. Das ganze Publicum hatte fi dem an— 
geichlofjfen, mit Ausnahme eines magern, jchlanfen 
Herin mit langem Bart, der hinter mir jaß, mich 
von Anfang an jcharf ind Auge gefaßt hatte und 
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mich nun, der einzige Ernfthafte, mit zürnendem 
Blick anfah. Das Theater war aus und der zürnende 
Herr, den Niemand Fannte, jchnell vergeflen. 

Als ih am andern Nachmittag hinausging, dem 
Autor meinen nicht angenehmen Bericht zu erjtatten, 
war ich nicht wenig erftaunt, den zürmenden Herrn 
vom vergangenen Abend bei ihm zu finden. Gr 
hatte eben auch feinen Bericht geichloffen, und ohne 
mich näher bezeichnen zu fünnen, mein wunderliches 
Betragen einer fcharfen Kritik unterworfen. Es 
hätte zuerjt vortrefflich angefangen, und reicher Bei— 
fall, allerdings angeregt und im Gang erhalten von 
einem vor ihm fißenden wohlwollenden Seren, zu 
dem er deshalb gleich Sympathie gefabt, hätte Scene 
auf Scene begleitet. Nach und nach wäre aber der 
Herr umgefchlagen, hätte gar nicht mehr auf das 
Stüd geachtet, und die allerfadeften Wise über die 
Kleider der Schaufpielerinnen oder ein kleines Ver— 
jehen bei der Decvration gemacht. Wir müljen uns 
ztemlich verblüfft und verlegen angejehen haben, und 
erſt als mir Karl von Holtei genannt wurde, als 
ih ihm als Autor der „blauen Schleife” vorgeftellt 
wurde, die ihm zufallig auf dem Thenterbureau in 
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Dredden in die Hände gefallen war, famen wir in 
ein freudig bewegte und unbefangene® Geſpräch. 
Sch berichtete num auch über den vergangenen Abend, 
ſprach ganz rückhaltlos über den geringen Grfolg 
und mein DVBerhalten bei demjelben, und der Autor 
fam jchnell über jeinen Miberfolg, da er das Stüd 
jelbft nur als einen Verſuch betrachtet, fort und 
ftimmte mit ein in die SHeiterfeit über unjer halb 
verlegenes Begegnen, das die Berftimmung, die wir, 
ohne und zu Fennen, am vergangenen Abend gegen 
einander aus dem Theater mitgebracht hatten, jchnell 
in freundfchaftlichiten Verkehr umwandelte. 

Jun verlebte ich mehrere Wochen freundlichiter 
Erinnerung mit Holtei, der damals als Vorleſer 
noch in voller Kraft ftand und mir wenigitens von 
Allen, die ich vor und nach ihm dramatiich vorlefen 
hörte, Ludwig Tied und Karl Immermann mit ein- 
gerechnet, der genialſte erjchien, der am meilten Die 
dramatische Darftellung erſetzte und faſt die Illuſion 
der Bühne hervorzubringen vermochte. Und dabei 
- mußte man ihn von ganzem Herzen lieb gewinnen, 
wie der wunderliche, valtloje Wandervogel nun ein- 
mal war und fi rücdhaltlos zeigte Wir haben 
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und treue Sreundichaft bewahrt, wenn uns aud, 
wunderbarer Weiſe, daS Leben nicht wieder zufammen- 
führte. Damals ſuchte er nad Kräften mein erftes 
Stück zu fördern und correipondirte dafür nad) allen 
Seiten. Cine Morgens fam ich zu ihm und fand 
ihn erniter als gewöhnlih und zurüdhaltend und 
wortfarg gegen feine Weile. Ich fing von allem 
Möglihen an, aber es wollte fein Geſpräch zu 
Stande fommen, bis ich zulegt fragte: „Nun, Holtet, 
und haben Sie feine Nachricht über meine Blaue 
Schleife?“ 

Holtet Iprang auf: „Nun, da Sie jelbit davon 
anfangen,“ rief er, „will ich auch nicht langer ſchwei— 
gen! Ja, Ihr Stud tft in Königsberg aufgeführt, 
und man hat mir zwei Necenfionen darüber geichidt. 
Den ganzen Morgen gehe ich ärgerlich mit mir zu 
Rath und frage mich: ſoll ich dem guten Menjchen 
den Tag verderben, oder ihm die jchlimmen Recen— 
jionen, die ihm ſonſt nie in die aaa: fallen werden, 
vorenthalten?“ 

„Ser mit den Recenſionen!“ rief ich, und der 
gute Holtet Framte fie nun aus der Außerften Ede 


jeiner Mappe hervor, in die er fie vor mir verftect 
Putlitz, Thenter-Erinnerungen. I 2 
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hatte. Ste waren freilich reichlich abweiſend und 
noch weniger wohlwollend als ungeredht. Nichts 
deftoweniger machten jte ganz andern Eindruck auf 
mid als der Freund gefürchtet hatte. Die Freude, 
endlich, nad) jo langem Karren, aufgeführt zu fein, 
brachte mich in beiterfte Stimmung, falt als wäre 
mir ein Glück widerfahren, und den Necenjenten gab 
ih Recht, wie ſie es auch wirklich in vieler Be— 
ztehung hatten. 

„Sit mir je jo etwas vorgefommen!“ rief Holtet 
und ſchlug die Hände zufammen. „Der freut ji, 
weil er feinen Erfolg gehabt hat, und anftatt jich zu 
ärgern Uber die Ichimpfenden Necenfenten, giebt er 
ihnen Recht und ſchimpft ſich noch mehr alö jte. Sa, 
Menih, was wollen Sie denn nur anfangen, wenn 
Ihnen einmal ein glänzender Erfolg wird?“ 

Uebrigens hätte ich auch gar fein Recht gehabt 
unzufrieden zu fein, denn das Stüd hatte immer 
einen Achtungserfolg gehabt, und mehr fonnte es 
nicht beanipruchen, aus dem einfachen Grunde, weil 
der Stoff nicht dramatiſch, und die Bearbeitung, der 
Aufbau ohne irgend nur genügenden Schluß blieb. 
Der leichte, den Franzofen abgelaufchte Dialog und 
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einige pifante, glücliche Situationen überrafchten bei 
einem Critlingsitüd, Das fertiger erichten, als es war, 
und dem freilich auch ſehr lange und ernite Studien 
vorangegangen waren. Cinen Achtungserfolg hatte 
es dann noch auf mehreren Bühnen, namentlih in 
Dldenburg, wo damals Julius Moſen's und Adolf 
Stahr's Einfluß den Sinn für das Theater im Publi⸗ 
cum geweckt hatte, der ſich geduldig gefallen ließ, 
was nicht allein auf ſcharfe Effecte und Schaugepränge 
berechnet war. In Berlin zauderte Herr von Küſtner 
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nach faſt einem Jahre ausgeſprochen wurde, als ich 
ſchon ein gutes Theil des Intereſſes und faſt alles 
Zutrauen an demſelben verloren hatte. An den Vor— 
bereitungen zur Aufführung konnte ich mich nicht be⸗ 
theiligen, da ich nicht im Berlin war, aber einige 
Beiprechungen, zu denen ich hinüber ging, begründe— 
ten dod ein wohlwollend freundichaftliches Verhältnis 
de3 vortrefflichen Regiſſeurs Weib zu dem angehenden 
Autor, aus dem dann eine aufrichtige Freundichaft 
wurde und ein Gewinn an manch' feinen Rath— 
ſchlägen für die Zukunft. 


Endlich, mitten im heißen Sommer, follte die 
2* 
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Aufführung fein. Ich fuhr am Abend vorher von 
Magdeburg hinüber und ging am andern Morgen, 
als Schon die Theaterzettel das Stud an allen Eden 
verfündeten, und ich dieſe mehr als einmal mit 
klopfendem Herzen durchgeleſen hatte, auf das Theater: 
bureau, um die lebte Probe noc mit zu erleben. 
Hofrath Esperſtädt rief mir ſchon ſehr aufgeregt ent- 
gegen: „Denken Sie, Ihr Stüf wird nicht fein 
fönnen, Fräulein Viereck ift frank und läßt die Brobe 
abjagen.* Herr von Küftner erichten und beftätigte 
die Hioböpoft in feinem nie überwundenen ſächſiſchen 
Dialect. Er jammerte, was nun werden jolle, und 
entichloß ſich endlich, felbit zu der erkrankten Künft- 
lerin zu geben, um ſich zu überzeugen, ob es denn 
gar jo arg wäre, ob man nit die Probe ohne 
Fräulein Viereck abhalten und dieſe Doch wenigſtens 
am Aberid Ipielen fünne Mic nahm er unter den 
Arm und Schleppte mich ohne Weiteres mit. Das 
Mädchen, das uns die Thür der Künitlerin öffnete, 
erklärte, ihr Fräulein jei jehr krank und lage im 
Bett, Herr von Küftner aber ließ fih nicht zurüd- 
weilen, hielt mich feit und ging direct in's Zimmer. 
Fräulein Viereck lag allerdings zu Bett, fichtlich 
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feidend, und nachdem ich ihr als der Autor vorgeftellt 
war, der num vergebens aus Magdeburg angereiit 
gefommen wäre, und mich beicheidentlich an's Fenſter 
zurückzog, entipann fi ein ſehr komiſches Geſpräch 
oder vielmehr zwei eifrige Reden nebeneinander. 
Die Kranke ereiferte ſich zuerſt mit Recht über die 
Rückſichtsloſigkeit, noch dazu mit einem Fremden, bei 
ihr einzudringen, nahm die Sache aber bald humo— 
riſtiſch und beſchrieb, wie ihr Papagei ihr alle 
Schmerzenstöne nachmache, und ſie dadurch in den 
ärgſten Leiden zum Lachen zwänge. Herr von Küſt— 
ner machte einen Vorschlag über den andern, auf 
den gar nicht erwidert wide, und ſchloß endlich mit 
einer langen Seremiade über die Plackereien jener 
Stellung. Beide jprachen zugleich. Diejem eigen- 
thümlichen Zwiegeipräch machte der eintretende Arzt 
ein Ende, und Fräulein Biere bat und num, in das 
Nebenzimmer zu treten, um dort den Arztlichen Aus— 
ſpruch zu erwarten. Der fiel denn auch zu Ungunften 
für das Stüf aus. An diefem Abend könnte es 
ficher nicht fein, und ob es in zwei Tagen möglich 
wäre, ſei zweifelhaft. Herr von Küſtner ging murrend, 
mich aber rief die Künſtlerin zurüd: „Ste haben 
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mich doch nun einmal gejehen,” jagte fie, „und nun 
will ich Shen auch die ganze Wahrheit jagen. Man 
hat fein Zutrauen zu Ihrem Stud, deshalb giebt 
man es jest und mit einem Gaſt, der in drei Tagen 
fortgeht, was jede Wiederholung unmöglich macht, 
die auch gar nicht in der Abficht liegt. Mir gefallt 
aber das Stud ganz gut und meine Nolle bejonders, 
jo daß ich fie nicht für einen Abend gelernt haben 
will. Uebermorgen ſoll nun das Stüd fein, aber ich 
veriprehe Ihnen, in der Probe in Ohnmacht zu 
fallen, damit es nicht zur Aufführung fommt und das 
Stud bis zum Herbſt, zur guten Zeit, hinausge- 
Ihoben werden muß. Reiſen Ste getroft wieder ab, 
das Stüd foll jetzt nicht gegeben werden.“ 

Sie hielt Wort und ift mir gegenüber immer 
jo aufrichtig und zuverlälfig geblieben, wie im der 
erſten Stunde unferer eigenthümlich eingeleiteten Be— 
fanntichaft. 

Das Stud ging dann im October über die 
Bühne und fonnte doch fünfmal wiederholt werben. 
Ich war zur Aufführung gefommen, aber jegt ſchon 
ohne alle Illuſionen, faſt ohne Aufregung. Das 
Publicum war freundlich, aber nach umd nach fchten 


ei 


es mir, als ließe die Theilnahme nach und man finge an 
fih zu langweilen. Da fiel die liebenswürdige Frau 
von Lavallade, mit der ich jeit längerer Zeit befreun- 
det, und mit der ich an dem Abend zufällig in der- 
jelben Pargquetloge zulammengetroffen war, auf ein 
freundliches Mittel — fie fing an ſich zu amüſiren, 
ipielte jo vortrefflich die Amufirte, ſprach das To Jicht- 
lich aus, dat die ganze Umgebung auf fie aufmerf- 
Jam werden mußte. Das Mittel half wirklih. „Nun, 
wenn die Dame ji jo unterhält bei dem Stüd 
und es jo reizend findet, muß es wohl amüſant fein!“ 
dachten die Leute, und die Theilnahme, die ſchon im 
Erihlaffen war, belebte jich auf'3 Neue. Das Mittel 
it zu empfehlen, aber es bedarf einer jo wohlmollen- 
den Freundin, die zugleich jo vortreffliche Darftellerin 
iſt, als Frau von Lavallade es war. Später hat fie 
immer behauptet, fie wäre nie auf dieſe Aushilfe 
verfallen, hätte ich nicht mehrere Male ausgerufen: 
„Aber iſt das Stüd langweilig!“ und hätte fie nicht 
gefürchtet, die Leute würden das hören und endlich 
glauben. 

Sh war mir aber doch klar geworden über 
manchen Fehler meines Stüdes, das hilft aber für 
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das Stud, an dem man ed einfieht, nicht® mehr und 
für die fjpateren wenig, Mit dem Hüten vor den 
Fehlern lernt man noch nicht es beifer machen. 


II. 


Mer kann die Spannung, die Aufregung des 
Harrens jchildern, in denen der junge dramatifche 
Autor Nachrichten erwartet von dem Stüd, das er 
in die Welt hinausfandte? Alle Illuſionen reicher 
Erfolge flattern Durch Ddiefe Tage und Monate des 
Wartens. Blind für die Fehler feines Werkes, na- 
mentlich für die techniſchen, an denen meift fein Er— 
folg cheitert, meint er, Das, was ihm fo gefällt, 
was das Beſte ift, was feine Phantafie, fein Gemüth 
zu geben vermag, müſſe aller Welt gefallen. Gr 
vergleicht, und da die Tugend jchnell bereit und un- 
nachſichtig ift mit der Kritik, fällt der Vergleich mit 
fremden Werfen immer zu Gunften des eigenen aus. 
Und num ift das Stück an fo und fo viel Bühnen 
in Deutichland verſchickt. Geftern fam es an, heute 
muß es gelejen fein, morgen fann- die Entſcheidung 
da fein. Ach, er weiß nicht, wie langſam, wie Vieles 
gar nicht gelelen wird, und mit der Pietät, die Der 
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Autor vorausjegt, wird überhaupt nicht gelefen. Die 
meiſten Bühnenlenfer warten den Erfolg an dieler 
oder jener Bühne ab und würdigen die eingereichten 
Stüde feiner Beachtung. Der junge Dichter ift aber 
in diejer Zeit der Erwartung, in der ihm das Herz 
klopft, jo oft der Briefträger vor dem Feniter vor- 
beigeht, für neue Production unfähig. Höchſtens daß 
er Entwürfe jfizzirt; aber eine Ausarbeitung, eine 
völlige Hingabe an ein neues Werk läßt die fieber- 
hafte Theilnahme an dem Geſchick des vollendeten, 
des Urtheils der Aufführung harrenden Werfes nicht zu. 

Sn diefer Warteftimmung hatte mich die Blaue 
Schleife durch fait zwei Jahre hingebalten, und nur 
ein fleines, einactiges, dramatiich ſehr unbedeutendes 
Stückchen: „Ein Hausmittel“, war entitunden. 

Da reifte, durch mannigfache äußere Anregungen 
gemwect, der Wunſch, Stalten kennen zu lernen, und 
der Entiehluß, diefen Wunſch auszuführen, wurde 
Ichnell gefaßt. Im bitterfalten Decembertagen des 
Sahres 1847 reifte ich von Berlin zuerit nach Wien. 

Das war damald trog der fait fertigen Eijen- 
bahn noch immerhin eine beichwerliche Reiſe, die in 
zweiumddreiig Stunden gemacht werden jollte, und 
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zu der man, weildie Züge zu pünktlich abfuhren und zu 
unpünftlich anfamen, und jo alle Anichlüffe verfehlt 
wurden, fast drei Tage und Nächte gebrauchte. Für alle 
dieſe kleinen Nöthe gewährte aber Wien reichliche Ent- 
ſchädigung. Der wenn auch jehr beſcheiden ausge: 
fallene erſte Schritt auf die Bühne öffnete mir manche 
Thür, und Berbindungen wurden angefnüpft, die zum 
Theil für das ganze Leben aushielten und, wie ich 
ſpäter erzählen werde, von allereingreifenditem Ein— 
fluß auf meine jchriftitelleriihe Thätigkeit wurden. 
Bor allen Dingen lernte icy das Burgtheater in jeiner 
höchſten Blüthe fennen und fand bei den Künftlern 
jelbit die allerfreundlichite Aufnahme. 

Unvergeblich bleiben die Stunden, die ich bei 
Eouile Neumann und ihrer genialen Mutter, Frau 
Haizinger, verlebte, bet denen mich ein Brief von 
Charlotte Birch-Pfeiffer eingeführt hatte. Louiſe Neu- 
mann war dur Talent, Geift, Bildung, Anmuth 
und Charakter eine Künitlerin für das Luftipiel, wie 
die deutiche Bühne fie nie vorher beſeſſen hatte, wie 
ihr eine andere wohl niemals wieder erblüht. Die 
vollendetite Natürlichkeit, der liebenswürdigſte Humor 
zeichnete alle ihre Schöpfungen aus, die fie mit dem 
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größten Ernft und Eifer erfaßte. Die Sicherheit in 
Beherrihung der Form gab dem Zufchauer die wohl- 
thuendite Illuſion. Ber ihr vergaß man vollftändig, 
daß man im Theater war, fo identificirte fie fich mit 
dem bdarzuftellenden Charakter, jo griff fie immer in 
die Handlung ein, jet ed durch einen Blick, eine un— 
merfliche Bewegung der Hand, jo machte ſie den 
Raum, auf dem jte fich bewegte, zum eigenen Zim— 
mer, in dem fie zu Haus war. | 

Mit Recht ſagte ein Freund mir: „Sur die 
Louiſe fünnte man eine Rolle Tchreiben, in der fie 
fein Wort mitzureden, nichts zu thun hatte, um in 
die Handlung einzugreifen, wenn ſie nur daſtünde 
und Theil nahme, denn jo lange fie da iſt, vergikt 
man das Stück vollfommen.“ Und ebenfo feifelnd, 
anregend, wohlthuend war die Künitlerin in ihrem 
eigenen Salon, der einer der geluchteften in Wien 
war. Alle Welt drangte fich zu ihr, und alle Kreiſe 
der Gejellichaft hatten ſich ihr geöffnet. 

Damals waren Dilettantenvorftellungen das be— 
liebteſte Vergnügen der Wiener großen Welt, aber fie 
wurden mit ſolchem Ernit und Eifer betrieben, mit 
ſolchem Streben, VBollendetes zu leiſten, daß, wo die 
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Dilettantenkräfte nicht ausreichten, die hervorragendſten 
Künstler des Burgtheaterd und vor Allem Louiſe 
Neumann zur Mitwirkung herzugezogen wurde. Sie 
erzählte, daf fie oft mehrere Abende in der Woche 
Privatkomödie hätte, zu denen die Proben nicht min- 
der gewifjenhaft gehalten würden, als zu den öffent— 
lihen Aufführungen. Aber fie Flagte, daß es jo 
fchwer jei, paſſende Stüde zu finden, die dankbar 
und doch nicht zu befannt wären, und wie oft, was 
auf der großen Bühne harmlos und unverlegend er- 
jcheine, im Salon unerträglich, zuweilen jogar un— 
möglich wäre. „Schreiben Ste und doch ein Stüd- 
chen, für mich und die Mutter,“ fügte fie hinzu, „im 
Salon zu Spielen. Machen wollen wir es dann 
ſchon.“ 

Ich verſprach es; das Verſprechen wurde ernſter 
gegeben als aufgenommen und nicht vergeſſen. Von 
dem Stückchen, das freilich Louiſe Neumann nie 
ſpielte, wenn es auch ſonſt über alle deutſchen Büh— 
nen ging und noch jetzt, nach faſt einem Vierteljahr— 
hundert, auf den Repertoiren immer wieder auftaucht, 
und zu dem doch das Verſprechen an Louiſe Neu— 
mann's Kaffeetiſch die Veranlaſſung gab, will ich er— 
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zählen. Zuerſt ſeien aber noch flüchtig die Bekannt— 
ſchaften erwähnt, die mir damals mein Aufenthalt in 
Wien brachte. 

Vor Allen will ich Julie Rettich nennen, die 
Unvergeßliche, deren treue Freundſchaft ſpäter ſo be— 
glückend in mein Leben eingriff, dann die liebens— 
würdige, geiſtvolle und an glänzendſten Erinnerungen 
ſo reiche Frau von Goethe, mit ihrer Virtuoſität im 
Protegiren. Sie machte mich mit Bauernfeld be— 
kannt, deſſen Luſtſpiele mich immer vor allen anderen 
angezogen hatten, und führte mich gütigſt in manchen 
geiſtig anregenden Kreis ein. 

Von den Männern war es namentlich Ludwig 
Löwe, dem, eine echte, begeiſterte Künſtlererſcheinung, 
das Genie eine ewige Jugend geſchenkt zu haben 
ſchien, der mich anzog, und mit dem ich ſpäter Tage 
freundlichſter Erinnerung und künſtleriſcher Anregung 
verlebte. 

Es wurde mir ſchwer, mich von Wien, das mir 
nach ſo vielen anderen Richtungen noch reiche Genüſſe 
bot, zu trennen, und faſt gewaltſam riß ich mich los, 
um über die Alpen zu ziehen. 

Venedig, Bologna, Florenz, endlich Rom mit 
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den gewaltigen Sunfteindrüden, drängten die Pläne 
zu eigener Production, Icheinbar Togar den Gedanken 
an das Theater zurüd. Scheinbar freilic nur, und 
das muß ich gleich befennen. Es war in den lebten 
Märztagen 1848. Die Nachrichten der Revolution 
in Parts, des Sturzes der Orleans hatten wir, wenn 
auch unvollitändig, Schon erhalten, von den Ereigniffen 
in der Heimat wußten wir noch nichts, wenn es aud) 
in Rom Schon leile politiich gahrte. Ein Kreis von 
Freunden hatte ſich verabredet, einen Spaziergang 
nach den Nuinen der Kaiſerpaläſte zu machen, und 
wir trafen uns in der preubiichen Gejandtichaft in 
dem Palazzo Caffarelli. Ih, der Erite zur Stelle, 
blätterte die eben angefommenen deutjchen Zeitungen 
durch. Da fiel mir die Berliner Voſſiſche Zeitung 
in die Hand, und mit dem Blick, der ſich gewöhnt 
hatte, zuerſt das Theaterrepertoire zu juchen, entdecte 
ih die Ankündigung meines kleinen Stüdes „Ein 
Hausmittel“ im königlichen Schauſpielhaus. In einer 
jpateren Nummer ſtand die Necenfion. Eben wollte 
ih fie aufichlagen, al3 die Genoffen des Spazier— 
ganged eintraten, unter ihnen Levin Schüding mit 
feiner ebenſo talentvollen al3 ſchönen und liebens- 
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würdigen Frau, Louiſe von Gall, Häring (Wilibald 
Aleris), Bodenftedt und mehrere Andere. Ich tete 
verlegen meine Recenfionen in die Taſche, und wir 
gingen. Sicher habe ich ſehr zeritreut an der leb— 
haften Unterhaltung Theil genommen und den ge= 
waltigen Reſten glänzender Weltmacht nur getheilte 
Aufmerkſamkeit geſchenkt. Im der Taſche brannte 
mir die Necenfion. Endlich fonnte ich der Neugierde 
nicht langer wideritehen, ich blieb jo unmerflich als 
möglich zurüd, jegte mich in einen Mauerbogen, aus 
deffen Fugen der blühende Goldlack wucherte, zog 
meine Zeitung hervor und lad. Die Necenfion war 
ziemlich abweiſend und berichtete von einem fehr 
mäßigen succes d’estime, und doch vergaß ich über 
dieſelbe Nom, die Katlerpaläfte und alle Stürme, die 
am politiichen Horizonte aufzogen. 

Schüding, der über mir einen Mauervoriprung 
erflommen hatte, wedte mic; aus meiner Lectüre. 
„Mein Gott, wo fteden Sie denn?* rief er, „wir 
denfen, Sie find verloren, und nun ſitzen Sie bier 
und lejen und gar, glaube ich, die Voſſiſche Zeitung.“ 
Auch die Anderen famen, und es war nicht mehr zu 
leugnen. Ic mußte geſtändig werden, jogar meine 
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Recenſion zu Tage bringen und manchen Scherz 
hinnehmen. Dafür machten mir die Damen, an 
Drt und Stelle von clalfiihem Boden gebrochen, 
einen Zorbeerfranz als Schadenerjag für Vater Gubitz's 
ungalante Beurtheilung, die jedoch leider verdienter 
war, als das ſtolze Ruhmeszeichen. Aber in dem 
Reiz dieſer Umgebung, in ſolchem Freundeskreiſe, 
hernach beim Glaſe Orvieto, war ſchnell das wirkungs— 
loſe Hausmittel in der Heimat vergeſſen. 

Noch ehe die Blätter des ſo leicht gewonnenen 
Lorbeerkranzes ſich löſten, trennte ſich der Kreis 
deutſcher Freunde in Rom. Die Meiſten zogen, be— 
unruhigt durch die politiſchen Nachrichten aus der 
Heimat, wieder zurück über die Alpen, nur Häring 
mit ſeiner ſchönen und vortrefflichen Frau fand ſich 
wieder mit mir in Neapel zuſammen. Aber die 
Sorge, die und übertriebene Berichte aus Deutſch— 
land, freilich in unzuverläffigen italieniichen Flug: 
blättern, machten, die Kleinen täglichen Aufläufe, die 
man „una piccola revoluzione* nannte, nahmen 
Freude und Stimmung für Theater und Kunititudien. 
Nur die Natur, freilich genoſſen auf diefem über- 
Ihwänglich und märchenhaft geichmüdten Fleck Erde, 
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übte ihre zauberhafte Gewalt auf alle Stimmungen. 
So zogen wir uns nach Sorrent zurüd, in lieblichiter 
Billeggiatura die Welt außerhalb zu vergeffen. Die 
Frühftunden gehörten der Arbeit, der Tag den Aus— 
flügen in das Gebirge oder Meerfahrten, und der 
Abend vereinigte einen Fleinen Kreis Landsleute zur 
gemeinjamen Unterhaltung. Häring jchrieb feinen 
Zauberer Virgilius, ih den Schluß meines Wald- 
märchens, und wir lafen vor, was am Morgen ent: 
ftanden war. Gräfin Ida Hahn-Hahn kam dazu, in 
Begleitung von Heren von Biftram, und zwei liebens— 
würdige Schweltern, ältere Damen, hatten ſich uns 
in fefter, weiter durch's Leben bewährter Sreundichaft 
angeichloffen. Ihre Leidenjchaft war das Reiſen, 
mehrere Male ſchon waren fie in Italien geweſen, 
einmal jogar mit eigenem Wagen und Pferden von 
ihrem Gute ber Magdeburg. Für jeden Scherz em— 
pfänglich, riefen fie ihn ſogar hervor, wenn jte von 
ihren Reiſeabenteuern erzählten, und lachten friſch 
mit, wenn man fie mit den Reiſeverlegenheiten 
nedte. So erzählten fie auch einmal von einem 
Badeaufenthalt in Kijfingen mit ihrem kaum erwach⸗ 
ſenen Neffen, der ſie durch — der Cur 
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und allerlei Diätercefje zur Verzweiflung und einmal 
jo in Heftigfeit gebracht hätte, daß fie ihm eine Ohr— 
feige gegeben hätten, ald fie ihn vor einem Korbe 
mit verpönten Aprikoſen überraichten. 

Sie erzählten das jo fomifch, dab Häring mir 
zuflüfterte: „Das wäre eine Luſtſpielſituation!“ Das 
Wort zündete, und zwilchen dem heitern Gejpräch, 
umraufcht vom Meer im berrlichiten Golf der Erpe, 
Angefichts des lavaſpeienden Veſuvs, ummweht von 
dem betäubenden Duft der in Blüthenfülle prangen- 
den Drangen des Gartens, auf den unjer Balcon, 
die Wipfel überragend, herabjah, gejtaltete ſich das 
fleine Luſtſpiel, reihte Jih Scene an Scene in 
Gedanken. | 

Bald darauf brachen aber auch wir auf nad 
der Heimat, und wie anders fanden wir fie wieder, 
als wir fie verlaffen hatten! Sch ſah auf der Heim— 
reife zum erſten Mal nad) meiner Studentenzeit 
Heidelberg wieder, und das ganze Glück jener Jahre 
trat mir wieder warm an das Herz. 

Sn Frankfurt fand ich unerwartet, denn Briefe von 
den Meinigen waren mir jeit Monaten nicht zuge 
fommen, einen theuren Verwandten als Mitglied der 
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in der Baulsfirche tagenden Nattonalverfammlung, und 
Das, wie der Neiz der politiichen Erregung, die jich 
in Frankfurt concentrirte, hielt mich Dorf mehrere 
Wochen zurüd. Aber die Politik feſſelte nicht immer, 
und jo erwachte in den Mußeftunden die alte Luft 
zum dramatischen Schaffen. 

Mein an Louiſe Neumann gegebenes Beriprechen, 
die Erzählung der Freundinnen auf dem Balcon am 
Golf von Neapel fielen mir ein, dazu die friſche 
Studentenerinnerung, und jo entftanden die „Bade- 
euren“, das Heine Luftipielchen, bei deſſen flüchtigen 
Hinichreiben mir nie eingefallen wäre, dat es über- 
haupt oder doch nur in einem wiener Salon aufs 
geführt werden fünnte. 

Anfangs Auguſt fam ich nach Berlin, mitten in 
die politiihe Aufregung, Die den verhängnißvollen 
Märztagen folgte, hinein. Mein eriter Gang war 
zum alten Freund Weit, den ich Ichon in den Ver— 
handlungen über die Blaue Schleife hatte Ichäten 
und lieb gewinnen lernen. Wohlwollend und liebens- 
würdig als Menſch, war er das auch als vortrefflicher 
Negifjeur, der die fremde Production mit der Pietät 
und dem feinen Verſtändniß behandelte, mit denen 
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er jeine eigenen Nollen aufzufaſſen und darzuitellen 
pflegte. Von der Bühne wird er noch Vielen im 
Gedächtniß ſein. In feiner einfachen Häuslichkeit, 
wenn man die Scenirung eines Stückes mit ihm 
beſprach, war der Verkehr geradezu eine liebenswür— 
dige dramatiſche Lehrſtunde, und ich verdanke ihnen 
manchen praktiſchen Wink, der mir unvergeßlich geblieben 
iſt. Vieles ſoll zwar in jetziger Praxis nicht mehr 
gelten. So hat mir der erfahrene Meiſter oft 
wiederholt: „Laſſen Sie nur nie in der Expoſition 
oder bei Erzählungen die Leute ſich hinſetzen, das 
ſchneidet die Action ab, macht die Rede unbelebt und 
ſtört die Illuſion.“ Wie ſehr habe ich mich über— 
zeugt, daß er Recht hatte, und wie oft hatte ich dazu 
Gelegenheit, wenn ich zuweilen ein ganzes Stück im 
Sitzen ſpielen ſah. 

Weiß kam mir ſehr freundlich entgegen und 
klagte über die Pein, in dieſer Zeit Komödie ſpielen 
zu müſſen, aber es ſei beſtimmter Befehl, nicht zu 
ſchließen. Das Haus ſei immer leer, das kleine 
Publicum vollkommen theilnahmlos, und nur die Ge— 
legenheit zu einer ganz unerwarteten, oft durchaus 
unmotivirten politiſchen Demonſtration ließe man 
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niemals porübergehen. Im Prinzen von Homburg 
hatte man neulich die Worte: „Laßt und den Wrangel 
jagen übers Meer“ (es war furz vor dem Einrüden 
des General$ von Wrangel mit den Truppen in 
Berlin) mit nicht endenmwollendem Applaus begrüßt. 
Kurz, Herr von Küftner jet im der peinlichiten Lage, 
größere hiftoriiche Stüde fünne man gar nicht mehr 
wagen, und Novitäten, wenigſtens harmloje, gäbe e3 
erjt recht nicht. „Haben Sie denn gar nichts, lieber 
Freund?“ jchloß der alte Herr. 

„Nein!“ erwiderte ich, „und doch, ein Fleines, 
einactiges Stückchen, das Ste aber nicht werden ge- 
brauchen fünnen, denn ed ilt nur auf ein Salon- 
theater berechnet.“ 

„Geben Sie nur,“ rief Weit, „das brauchen 
wir gerade. Ein Stückchen, das gleichgiltig, fait 
unbemerkt worübergeht.“ 

Ich juchte ſofort meine Badecuren aus dem 
Reiſekoffer, ſchickte das Schlecht gejchriebene Manufeript 
zum alten Freund und holte mir am andern Tage 
die Entſcheidung jelbit von ihm. Ganz freudig fam 
er mir entgegen. „Was wollen Ste denn?“ rief er, 
„das iſt ja gar nicht übel, und es wäre noch beiler, 


EINE 


wenn wir ſolch' harmloſes Stückchen nicht auf geübte 
und in Schlimmerem erprobte Schultern nehmen 
wollten und mit Ehren durchbrächten. Das Stüd 
wird gegeben!“ | 
Mir gingen gleih an die Ecenirung und be- 
ſprachen die. Beſetzung. „Nur nicht lauter erite 
Kräfte!” ſagte Weiß, „das erweckt dem Publicum zu 
hoch geipannte Erwartungen, macht es aufmerfjam, 
und dad wäre gerade in diefem Fall gefährlich.“ 
Einige Tage darauf empfing mich der Freund 
mit bedenklichem Geficht. „Denten Sie,” ſagte er, 
„Herr von Küftner war einverftanden, wir waren 
Alle einig, da kommt und ein Hinderniß für Shr 
Stückchen, an das wir Mlle nicht gedacht hatten. 
Herr von Küftner hat, um der Preſſe eine Conceſſion 
zu machen, die Recenſenten der Voſſiſchen und 
Spenerjchen Zeitung, die Herren Gubitz und Rötſcher 
mit in das Leſecomite genommen. Beide find ent- 
Ichteden gegen das Stück und erklären, es jei gegen 
ihr literarifches point d’honneur, ſolch' werthlofes 
Stück als erſtes unter ihrer Zuftimmung anzunehmen. 
Wir fönnten fie zwar bei der Abftimmung über- 
jtimmen, denn wir haben Majvritat, aber das will 
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Herr von Küftner nicht, dazu iſt ihm. die Sache zu 
unwichtig, und es hieße gleich zeigen, daß die ge— 
machte Conceſſion eigentlich werthlos je. Was nun?“ 

Der immer freundliche Hofrath Esperitädt legte 
ih in's Mittel, Itellte den Herren die Sache vor, 
diefe blieben bei ihrem Proteſt, erklärten aber, damit 
jet ihr künſtleriſches Gewiſſen gewahrt, und fie wollten 
aus NRüdficht für den jungen Autor die Aufführung 
geichehen laſſen. 

Das hatte nun aber beim ganzen Theater, bet 
dem man das Zuziehen diejer Herren nicht gern ges 
jeben hatte, ein Intereſſe für das Stückchen erwedt, 
und man wollte es auf alle Fälle durchbringen. 
Hendrichs verlangte die Rolle des Studenten zu 
- vielen, die weder jeiner fünftleriichen Bedeutung und 
Stellung an der Bühne entiprach, noch eigentlich 
jeiner heldenhaften Ericheinung; Clara Stich über- 
nahm die junge Wittwe, Weib ließ ſich eine Fleine 
Scene dazufchrerben, um den alten Diener, der erit 
nur wenig Worte hatte, zu jpielen, und vor Allen 
Charlotte Birch-Pfeiffer nahm ſich nicht allein ihrer 
eigenen Nolle, jondern des ganzen Stüdes mit Rath 
und That »eifrig an. Das war der Anfang einer 
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Freundichaft mit der fo reich begabten, in mannig- 
facher Beziehung ausgezeichneten Frau, die ungetrübt 
bi8 zu ihrem Tode dauerte, 

Nun rüdte der Tag der Aufführung heran. 
In den Proben that Seder ſein Beftes, Feine Effecte 
für fih oder die Anderen auszuarbeiten oder zu er— 
finden. Namentlich Papa Weib war unermüdlich. 
An einem ſchönen Sommerabend, man fam noch bei 
Tageslicht aus dem Theater, war die erite Aufführung, 
und uns Allen janf doch der Muth. 

„Machen Ste ih nur feine Sllufionen, feine 
irgendwie hohen Grwartungen, lieber Freund!“ jagte 
der alte Wei, ehe der Vorhang aufging. „Wir 
bringen das harmloſe Ding anitandig durch, deſſen 
bin ich gewiß, aber mehr wollen wir auch nicht er— 
warten.” 

Ich ſaß bei Herrn von Küftner in der Loge. „Bis 
zur Ohrfeige wird's gehen,“ jagte er (die Mutter 
hat nämlich dem Sohn, den fie beim Aprikoſeneſſen 
überrajcht, eine Ohrfeige zu geben), „aber da giebt's 
Spectafel, paflen Sie auf.“ 

Aber ſiehe da, das Stüd jchlug ein. Die Studen- 
ten und Alle, die e8 gewejen waren, wurden warm 
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bet der Studentenbegeilterung, wurden wieder jung 
in der Erinnerung, von Scene zu Scene jteigerte 
fih der Beifall, und Herr von Kültner flüfterte mir 
jehr überrafcht zu: „Nun fommen wir aud) über die 
Dhrfeige!“ 

Er hatte Recht, das Stückchen hatte auf der 
ganzen Schlachtlinie gefieat, auch wo es ſchwach ges 
dedt war und Lücken zeigte. Freilich war auch die 
Darftellung eine meijterhafte, der Humor der Dar— 
ſteller wuchs an dem Berfall, und die lange entbehrte 
Theilnahme des Publicums fteigerte Das Zuſammen— 
wirken der Schaufpteler zu reizenditem Enſemble. 

Am andern Morgen ging ich zu Profefjor 
Rötſcher, den ich feit langer Zeit Fannte, und der 
jicher fein abweiiendes Urtheil aus Weberzeugung, 
nicht aus perſönlichem Webelmollen gegeben hatte. 
„Das Stück macht ſich beſſer,“ Tagte er, „als man 
nach dem Leſen erwarten durfte, aber der Beifall 
fam doch nur von den Studenten. Wollen Sie 
meinen Rath, jo laſſen Sie das Stüd nirgend auf- 
führen, wo feine Univerfitat it. Sie würden Ihre 
Lorbeeren von geitern Abend jehr in Gefahr bringen.” 

Bierzehn Tage darauf machte das Stückchen in 
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Hamburg an dem damald noch jungen Thaltatheater 
lange bindauerndes Glück und ging über alle Bühnen, 
nur nicht über die Wiener, wo die Studenten, 
ohnehin Schon in ganz anderer Gtellung, gerade 
1848 feine beliebten Figuren waren. Louiſe Neu— 
mann bat der für fie gejchriebenen Rolle nur den 
Namen Louife geben fönnen, nit ihre Dar— 
ſtellungskraft. 

Darin hatte aber Profeſſor Rötſcher Recht, die 
warme Studentenbegeiſterung gab dem Luſtſpiel den 
Reiz, und ich entſinne mich, daß ich einmal bei Auf— 
führung des Stückes an einem andern Orte in der 
Loge ſaß mit einer befreundeten Dame, die mir, ehe 
der Vorhang aufging, auseinanderſetzte, ſie verweigere 
ihrem Sohn in Heidelberg zu ſtudiren, weil es ihr 
eineötheild zu theuer jet, anderntheils fie das zu freie 
Leben fürchte. Ihre Nachbarin klagte bitter über den 
Bruder, der nun ſchon zwei Iahre in Heidelberg 
jet, wo er gewiß nichts lerne, und doch nicht zurüd- 
fommen wolle Als der Vorhang gefallen war, 
wandten ſich beide Damen zu mir, und die Eine 
ſagte: „Jetzt veritehe ich, weshalb Albert nicht von 
Heidelberg fort will,* und die Andere, mit Thranen 
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in den Augen, reichte mir die Hand und veriprad) 
mir feierlich, ihrem Sohn ſofort die Studienzeit in 
Heidelberg zu ermöglichen. 

Aber meine beiden Freundinnen, die mir am 
Golf von Neapel den Stoff zu dem Stückchen gegeben 
hatten, erfuhren nichts von demjelben. Sie lebten 
zurücdgezogen auf ihrem Gute Da waren einmal 
ein paar Dfficiere auf Cinguartierung bei ihnen. 
Die liebensmürdigen Wirthinnen erzählten von ihren 
Heilen und Schließlich auch, was fie uns in Sorrent 
erzählt hatten, von dem Badeaufenthalt mit dem 
Neffen in Kiffingen; nur die Ohrfeige übergingen fie, 
Das wollten fie fi) und nody mehr dem Neffen den 
fremden Herren gegenüber nicht anthun. Die Offi— 
ciere ſahen jich bei der Erzählung lachend an und 
famen endlich damit heraus, daß fie ganz diefelbe Ge- 
Ihichte vor zwei Abenden in Weimar im Theater 
hätten aufführen jeben, aber da jei es dem Reinhold 
(der Neffe hie auch jo) noch viel Schlimmer ergangen, 
er hätte eine tüchtige Ohrfeige befommen. 

„Die habe ich ihm ja auch gegeben, ich wollte 
es nur nicht jagen!* rief eine der Tanten. Nun 
wurde dem indiscreten Autor nachgeforicht, die Ent: 
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deckung war leicht, aber ihm wurde jchnell und gern 
vergeben. 


III. 


Der Erfolg der Badecuren hatte Muth gemacht, 
und ſo folgte ihnen ſchnell ein kleines Zeitſtück, das 
die politiſchen Parteiungen, die das Jahr 48 ſelbſt 
in die friedlichſten Familienkreiſe trug, geißelte. 
„Familienzwiſt und Frieden“, ein dramatiſch leicht 
gebauter Scherz, hatte einen glücklich getroffenen Vor— 
zug — er zeigte die Lächerlichkeiten der Parteien in 
ihrem politiſchen Eifer, in der Uebertreibung, an der 
die Zeit ſo reich war, aber er ſpottete ſo harmlos, 
daß es Niemand verletzte. Die Hauptrolle der über 
den Parteien ſtehenden gemüthvoll humoriſtiſchen 
Hausfrau Concordia, die allen Zwiſt löſte und mit 
Hülfe der Liebe zum Frieden führte, war ganz be— 
ſonders für Frau von Lavallade, geborene Erd, ges 
Ichrieben und wurde von ihr zu vortrefflichiter Gel— 
tung gebracht. Die talentvolle Frau hatte mir jeitdem 
noch vielfache Beweiſe ihrer Sreundichaft gegeben, ſeit 
jte fich, zum Beiten meiner Blauen Schleife, fo auf- 
opfernd in der Theaterloge amüfirte, und ich Ichäßte 
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fte nicht allein als freundliche Wirthin in ihrem an- 
genehmen Familienkreiſe, ſondern auch als begabte 
und fleifige Künftlerin. Ihr Entwidelungsgang war 
nicht gerade ein glücklicher gewejen. Als Berliner 
Theaterkind trat fie, wirklich faft noch ein Kind, in 
den Künftlerverband ein, den fie bis zu ihrer Penſioni— 
rung nicht verließ, und außerhalb Berlins, da fie eine 
Abneigung gegen das Gaſtiren hatte, iſt jte kaum 
befannt geworden. Charlotte von Hagn, mit der ſie 
weder durch Schönheit noch glänzende, bereitd zur 
höchſten Entwidelung gebrachte Daritellungskunft, 
rivalifiren konnte, beherrſchte das ganze Nollenfach, 
das ihr vielleicht am zulagenditen gewejen wäre. 
Bertha Stich in tragiſchen und jentimentalen Rollen, 
die liebliche Clara Stich im naiven Fach, hatten ihre 
feite Stellung und wurden in derjelben von der ener- 
giihen Mutter vertheidigt. Hulda Erd mußte ſich 
mit zweiten undanfbaren Rollen begnügen, nad) allen 
Seiten greifen, bald in jentimentalen, bald in mun— 
teren Aufgaben auöhelfen. Sie that das mit Des 
icheidenheit und Fleiß, aber daneben juchte jie ſich 
ein eigened Feld zu erobern und fand das in Dem 
Humoriftiichen, in dem fie es bald zu einer großen 
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Virtuoſität brachte. Und doch habe ich mich niemals 
überzeugen können, dab das die ganz geeignete Seite 
ihrer Begabung ſei. Sie hatte ſich das Fach der 
jugendlich komiſchen Nollen zurecht gemacht, weil fie 
tonit feind gehabt hätte, aber etwas vom Forcirten 
fühlte man immer dur. Immerhin war Hulda von 
Lavallade eine jo glüdliche Repräſentantin des ge— 
wählten Fachs geworden, daß die Füniglihe Bühne 
in Berlin weder vor noch nach ihr eine gleiche ge= 
habt hat. 

Sch war, wie gejagt, immer der Meinung, daß 
die Künftlerin im gemüthlichen Fach, in den bürger- 
lichen Charafterrollen erſt ihre volle Bedeutung zeigen 
würde, und die Goncordia in meinem Zeitſtückchen 
gab mir Net. Hulda von Lavallade war vortrefflich 
und trug das leichte Ding glänzend, das ſich Dann 
auch außerhalb von Berlin Freunde erwarb. 

Ic konnte nicht in Berlin fein, als „Familten- 
Zwift und Frieden“ zum erften Mal gegeben wurde. 
Erſt bei der vierten oder fünften Aufführung ſah ich 
ed. Sch ſaß in der Loge des Herrn von Küſtner, 
in der ich nur noch einen, mir fremden, Herrn fand. 
Es wurden drei einactige Stüde gegeben, unter denen 
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das reizende, in ſeiner Einfachheit ſo wirkſame, noch 
heute unverwüſtliche „Eigenſinn“ von Benedix. Ich 
unterhielt mich mit meinem Nachbar in der Loge 
vortrefflich, und ein dankbareres Publicum, als wir 
Beide waren, hätte man nicht finden können. Jede 
glückliche Nüance in Dichtung und Darſtellung wurde 
aufgefaßt und applaudirt, und das Vergnügen des 
Einen wuchs immer an dem des Andern. Nun kam 
zum Schluß mein Stück. Ich zog mich mit der 
Autoren-Beklommenheit etwas zurück in den Schatten 
der Loge, meine Redſeligkeit und mein Beifall mit 
Wort und Hand hörten auf. Der Nachbar ging erſt 
mit faſt noch geſteigertem Eifer vorwärts, bis er auf 
einmal bemerkte, daß er von ſeinem Bundesgenoſſen, 
der ihm in dem Vergnügen an den beiden anderen 
Stücken ſo treulich beigeſtanden hatte, vollkommen 
verlaſſen ſei. „Wie, gefällt Ihnen das Stück nicht?“ 
fragte er verwundert. „Bei Dem iſt mein Urtheil 
nicht unparteiiſch,“ erwiderte ich. „Dann ſind Sie 
entweder Freund oder Feind des Autors, oder — der 
Autor ſelbſt!“ rief der fremde Herr. 

Ich ſtellte mich vor, indem ich meinen Namen 
auf dem Theaterzettel zeigte, und lernte nun in dem 
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Eogengenofjen den Fürften Alfred zu Lynar fennen, 
den begabten, hochgebildeten und wohlwollend Itebens- 
würdigen Dichter. 

„Sn dieſer Loge muß man fih alſo in Acht 
nehmen. Wenn mir Ihr Stüf nun nicht gefallen 
hätte?” rief er, und num erzählte er heiter, daß von 
ihm vor einer Reihe von Jahren, aber anonym, ein 
Stud in Dresden aufgeführt fer, das feine Gnade 
vor dem Publicum gefunden hätte Cr hätte eine 
Loge gehabt mit Berwandten zufammen, die von jeiner 
Autorſchaft nichts gewußt hätten, und die nun auf 
einmal, übermütbiger als alle Anderen, fih an den 
Zeichen des Mißfallens zu betheiligen anfingen, jo 
daß er fich als Autor befennen mußte, nur um ein 
Paar Ziſcher aus Muthwillen los zu werden. „Bor= 
jichtshalber, “ ſchloß er, „ſoll aber Herr von Küſtner 
es in jeiner Loge anichlagen, wenn Autoren in der— 
jelben find.“ 

Die „Badecuren“ und „Familienzwiſt und Frie— 
den“, die auf alle Nepertoires famen, hatten mid) 
nun alfo wirflih unter die dramatiſchen Schriftiteller 
unzweifelhaft eingereiht, ich war aus dem Staatsdienit 
getreten, um alle meine Kräfte der Literatur zu wid- 
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men, frei und unabhangig, und doch mußte ich daran 
erinnert werden, daß ich das nicht je. Im Februar 
1849 war ich zur Landwehr ald Unterofficter ein- 
berufen und jtand bei einer Landwehrcompagnie im 
Erfurt. Ih ſaß mit mehreren Dfficteren und Frei— 
willigen an der table d’höte, als einer der Herren 
zufällig eine Zeitung, ich glaube die Kölniiche, auf: 
ichlug, in der eine, übrigens jehr wohlwollende Re— 
cenfion über „Familienzwiſt- und Frieden“ ftand. 
Das Stückchen war eine „Eöltliche politiſche Satyre“ 
genannt, und meine harmloſen Ausfälle auf die Ueber— 
treibungen der Parteien waren verichärft ausgeführt. 
Die Zeitung ging von Hand zu Hand, machte die 
Kunde um den Tilch und gelangte endlich auch zu 
meinem Hauptmann, einem ehrenfelten Dfficier, ganz, 
aber auch nur, Soldat. Ich wußte nicht, weshalb 
alle Welt mich anjab, und am wenigiten fonnte id) 
mir das bedenkliche Geficht des Hauptmanns erklären, 
bis ich, nach Tiſch, ernſt dienftlich zu ihm beordert 
wurde. „Sch muß Ste fragen,” fing er an, „ob Sie 
der Verfaſſer eines Stüdes find, das man in Köln 
öffentlich aufführte, und zwar unter Ihrem Namen?“ 


Ich bejahte unbefangen. 
Putlitz, Thenter-Erinnerungen. L 4 
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„Run,“ fuhr er fort, „jo muß ich Sie darauf 
aufmerffam machen, dab Sie ohne Genehmigung 
Shrer DVorgejegten nichts druden, geſchweige denn 
öffentlih auf dem Theater aufführen laffen dürfen. 
Das Stüd jcheint außerdem noch politiich zu fein, 
und das wäre in dieſer Zeit Doppelt zu vermeiden.“ 

Sch berubigte ihn etwas durch die Mittheilung, 
das Stüd ſei bereit3 vor mehreren Monaten auf dem 
föntglichen Theater in Berlin ohne irgend welche po— 
lizeiliche Beanſtandung aufgeführt und zwar nicht als 
erſtes, ſondern ſchon drei andere vorher. Sch jet dra= 
matiſcher Schriftiteller. 

„Schriftitelleret ift ein gefährlicher Beruf!“ ſagte 
er feierlich, „und wohin der führt, kann die jebige 
Zeit Shen zeigen. Ich würde rathen, davon abzu= 
ſtehen.“ 

ſtein Verſprechen, jo lange ih die Uniform 
trüge, nicht3 Neues zu jchreiben, ſchloß die Unterredung, 
und das Verſprechen war leicht zu geben, denn die 
wenigen Monate des Militairdienited gaben ohnehin 
feine Muße zu fchriftitelleriichen Arbeiten. Und doch 
hätte mich eine halbe Neckerei meiner Freundin Bird; 
Pfeiffer beinahe in den Verdacht der Wortbrüchigfeit 
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gebracht. Sie hatte ein Luſtſpiel „Vaterſorgen“ ges 
Schrieben, auch auf dem Boden der politiich bewegten 
Gegenwart jtehend, und da fie es nicht unter ihrem 
Namen erjcheinen laſſen wollte, nahm fie, mich zu 
neden, die Chiffre „Ö. v. P.“ Viele Theaterdirec- 
toren, zum Theil wohl in gutem Glauben, und um 
die gute Meinung vom Familienzwiſt für daS neue 
Stück zu verwerthen, ſetzten einfach auf den Zetteln 
Guftav zu Putlit. Da war aber mein Hauptmann, 
den ich aufrichtig ſchätzen gelernt hatte, und dem ich 
freundichaftlich näher getreten war, bereit$ von jeinem 
Schreck über den jchriftftellernden Unterofficter zurüd 
gefommen, und er hatte mir fcherzend mein Der: 
ſprechen zurücgegeben. 

Meine Dfficiersepauletten jollten mir denn wirk— 

lich auf der Bühne aufgeſteckt werden, wie ich gleich 
erzählen will. 

Wilibald Mlerıs, der Freund aus Nom und 
Sorrent, hatte mit feiner anmuthig jchönen Frau 
einige Herbitwochen des Sahres 1848 mit mir in 
meiner Familie auf dem Lande zugebradht. Wir ar 
beiteten Seder fleißig, und wie viel Pläne wurden 
nicht gemeinlam entworfen! Der talentvolle Dichter 
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vaterländiicher Nomane ſtand damals in volliter 
Schaffensfraft, aber neben den gerechten Lorbeeren, 
die ihm dieſe einbrachten, konnte er doch dem Reiz, 
auch für die Bühne zu jchreiben, nicht widerftehen, 
obgleich ihn mehrere verunglüdte Verſuche, die er 
gern und mit beicheidenitem Humor erzählte, davon 
hatten zurüdhalten follen. Seine novelliitiiche Breite 
und Detailmalerei, die ihn Schon im Roman oft zu 
Längen verleitete, eine gewiſſe romantiſche Unfklarheit, 
die feinen Erzählungen einen bejondern, poetiſchen 
Reiz verlieh, waren durchaus undramatiih und gar 
jein ſhakeſpeariſirender Humor geſucht und für die 
Bühne ohne Wirkung. Der Freund meinte, verleitet 
durch meine fleinen Theatererfolge, dab wir uns vor— 
trefflih im Dramatiichen ergänzen müßten, und fo 
fonnten wir dem Reiz des Zuſammenarbeitens nicht 
widerftehen. Die erite Frucht defjelben war eine 
zweiactige politiſche Farce „Ercellenz“, die wir frei 
ih ſehr leichthin improvilirten, große Beluftigung 
Dabei hatten, doch aber wohlweisiih anonym in die 
Welt Ichickten, und die denn auch, fo viel ich weik, 
nur in Hamburg gegeben wurde und grümdlich durdh= 
fiel. Das fchredte uns aber nicht ab, und wir gingen 


an ein neues Luſtſpiel, diesmal mit mehr Sorgfalt, 
und vorſichtig gemacht, behielt ich mir Bau und An— 
ordnung allein vor und überließ Häring nur einzelne 
Scenen und Charactere. Wie ich dem Stück die 
Grundidee gegeben hatte, gab er den Titel, und ſo kam 
„Der Salzdirector“ zu Stande. Das Stück war nicht 
übel, hatte gute Nollen, manche beluftigende Scene, 
aber den entjchieden dramatischen Fehler, daß es Alle 
komiſchen Effecte bereits im erſten Act abnußte und 
jo in der Wirfung von Act zu Act fi abſchwächte. 

Sm Sommer 1849 wurde ih noch einmal zur 
Landwehr eingezogen, ftand als Vicefeldwebel mit 
meinem Bataillon in Magdeburg und wurde zum 
Dfficier befördert. Aber ich hatte feine Uniform und 
mußte alfo auf acht Tage beurlaubt werden, um fie 
zu beichaffen. Sch reifte über Berlin auf mein Gut 
und hatte die Uniform auf den Tag der Nüdfehr 
in meiner Berliner Wohnung beitellt. Zufällig ſollte 
an jenem Abend „Der -Salzdireftor in Berlin zum 
eriten Mal gegeben werden. Kaum alfo angefommeır, 
zog ich Die neue, ungewohnte Tracht an und eilte 
in das Theater, wo die legte Probe in vollem Gange 
war. Subelnd wurde ich begrüßt, Alle waren tm 
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beſter Laune über das Stück, deſſen Erfolg un— 
zweifelhaft ſchien. Als die Probe aus war, ließ ich 
mich im Schmuck meiner neuen Würde bewundern, 
aber da ſaß Alles nicht richtig, und namentlich die 
Damen ſchüttelten den Kopf. Nun nahmen ſich 
Frau von Lavallade und Fräulein Auguſte von Hagn 
meiner Toilette an und brachten auch wirklich alles 
Verkehrte in Richtigkeit. Mit dem Stück gelang es 
ihnen nicht ſo gut. Gern, der einen etwas über— 
triebenen kleinſtädtiſchen Kammerdeputirten zu ſpielen 
hatte, war aus Zufall oder Abſicht auf den Einfall 
gekommen, die Maske eines gerade in den Tagen 
vielgenannten Kammermanns der Oppoſition zu 
wählen, deſſen Portrait ſogar in allen Kunſthand— 
lungen hing. Das verſtimmte das Publicum; mit 
Gern's Auftreten, ganz im Gegenſatz zu ſonſt, war 
alle Heiterkeit fort, und das Stück ſpielte ſich erfolg— 
los zu Ende. Wir beiden Autoren ſahen ziemlich 
verblüfft dem Mißerfolg zu und kamen gedrückt aus 
dem Theater. An jenem Tage, der mir Epauletten, 
aber feinen Schriftſtellerlorbeer gebracht hatte, gab 
ih) meinem Hauptmann aus Erfurt Recht: „Das 
Schriftitellern ift ein unficheres Metier.” 
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Da ich doch nun einmal bei dem Berichten der 
Miberfolge bin, will ich noch einen andern erzählen, 
der dem erften im nicht allzır langer Zeit folgte. Ic 
hatte einen jungen, hochgebildeten braunfchweigiichen 
Dfficier in Rom fennen gelernt und feinen gründ- 
lichen Borftudien, jeinem feinen Kunftveritändnih 
manchen Gewinn für den dortigen Aufenthalt zu ver- 
danken gehabt. Er brachte auch meinen jchrift- 
ftelleriichen Beftrebungen freundichaftliche Theilnahme, 
wohlmollende Kritif und geiſtvolles DBeritehen ent- 
gegen. Der Wunſch des Weiterverfehrens mit dem 
Freunde, die Förderung, die mir der perlünliche Ge— 
dankenaustauſch brachte, führten mich zu verjchtedenen 
Malen nad) Braunichweig, wo ich aud ein vortreff= 
liches Theater fand, dag meine Stüde mit befonderer 
Vorliebe aufführte. Die Braunichweiger Bühne hatte 
damals einen feingebildeten, jchriftjtelleriich hochbe— 
gabten Lenfer am Hofrath Dr. Köchy, dem ich ſchnell 
näher trat. Köchy wäre vielleicht einer unjerer pro— 
ductivſten dramatiichen Schriftiteller geworden, denn 
er hatte eine ganze Reihe von gut erfundenen Stoffen, 
Ichrieb geiftuoll und kannte die Bühne jehr genau. 
Kränklichkeit und eine unüberwindlihe Schüchternbeit, 
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die man faft Mangel an Gelbitvertrauen nennen 
fonnte, hielt die Bearbeitung und Vollendung feiner 
Stoffe zurüd. Außerdem fand ich in Braunichweig 
eine Schaufpielerin, die mich jehr anzog, und die e3 
verdient, in erite Reihe gejtellt zu werden, wenn 
man die hervorragendften Künftlerinnen des deutichen 
Theaters nennt, die zu früh verftorbene Sophie 
Schütz, geborne Höfer. Schon als ich noch Schuler 
in Magdeburg war, hatte fie mir bet Gelegenheit 
eines dortigen Gaſtſpiels einen unvergeßlichen Eindrud 
gemacht. Site war das erite Grethen im Fauft, das 
ich ſah, und von allen den vielen Gretchen, die ih 
jpäter kennen lernte, die vollendetite. Natur, Wahr: 
heit, der Stempel reichiter, anmuthigſter Weiblichkeit 
charakterifirten alle ihre Leiftungen. Peiner, immer 
treffender Humor ftand ihr zu Gebot, wie der Aus: 
drud tiefſter Empfindung. Ich jah fie in mehreren 
meiner Stüde, die mir der gütige Director Köchy 
vorführte, hatte jie Doch auch die etwas chargirie 
Kleinſtädterin Angelica im Salgdirector gejpielt und 
das Stück über alle Klippen durch ihre Meiiterleiftung 
fortgeführt. Was war natürlicher als der Wunſch, 
ein Stud eigend für die Braunjchweiger Bühne, 


mit der Hauptrolle für Sophie Schuß, zu Ichreiben ? 
Aber die Stunde, in der ich meinen Stoff wählte, 
mußte feine glücliche gewejen fein. Das Stud hieß: 
„Eine Frau, die zu fich jelbit fommt,“ und die Haupt: 
tolle natürlich Sophie. Ih ſchickte es der Künft- 
lerin mit den Worten: „Wenn meine Sophie liebens- 
würdiger, oder Sie nicht Sophie Schütz wären, könnte 
ich ſchreiben: „Eine Sophie, die zu fich ſelbſt kommt.“ 
Wenige Wochen darauf follte das Stück aufge 
führt werden, und ich reilte dazu nach Braunfchweig. 
Köchy hatte jeine beiten Kräfte dazu zuſammengeſtellt, 
die jorgfältigen Proben, unter des vortrefflichen Kettel 
Zeitung, der jelbit die männliche Hauptrolle inne 
hatte, gingen mujterhaft, und wir waren uns Alle 
nichts Schlimmes gemärtig, wenn auch Settel, der 
talentuolle Bearbeiter und Verfaſſer von „Richard's 
Wanderleben“, mancherler Ausitellungen machte. 
Endlih war die mit Ungeduld erwartete Theater— 
jtunde da. Ich war auf der Bühne, die Dariteller 
meines Stüdes um mich her, und wir verabredeten, 
uns nah Schluß der Borftellung wieder auf der 
Bühne zu treffen, da ich am nächiten Morgen ab: 
reifen mußte und noch von Allen Abfchted nehmen 
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wollte Dan brachte die Nequifiten der Frau Schub. 
Da lag auf der Tapifferiearbeit in dem Arbeitöförb- 
hen ein ſchöner Kranz von 2orbeerblättern und 
bunten Gamelien, der nicht in's Stück gehörte. 
Sophie Schü warf ihr Taſchentuch darüber, um 
ihn mir zu verbergen, aber ich hatte ihn Schon ent- 
det und leicht errathen, dab er mir zugedacht war. 

Nun fing das Stück an, das neben vielen 
anderen Mängeln aud den einer unklaren Erpofition 
bei unnöthig verworrener Intrigue hatte Ich ſaß 
noch immer ganz zuverfichtlich neben dem noch zuver— 
fichtlihern Freund Köchy in der Loge, die Darftellung 
war in allen Rollen vortrefflih, das Publicum, das 
von meiner Anwelenheit wußte, in befiter Abjicht, ſich 
zu amüfiren, ja, voreilig im Beifall. Aber es wurde 
matter und matter, die Situationen, die wir für faft zu 
derb komiſch gehalten hatten, faßten nicht mehr, Niemand 
lachte, und unter der unheimlichen Stille der Ent- 
täuſchung fiel der Vorhang über den erften Act. 
‚Die Situationen find nicht Klar geworden!” jagte 
Köchy verzweifelt, „Dadurch geht alle komiſche Wirkung 
verloren, die wir, die das Stück fennen, doch em— 
pfinden. Sch hätte Luft, den Regiſſeur Kettel her- 
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auszuſchicken, um den Leuten zu erzählen, um was 
es ſich handelt, ſonſt muß uns der zweite Act 
auch verloren gehen!“ Aber ſchon ging der Vorhang 
wieder auf. Der praktiſche Kettel hatte der matten 
Stimmung keine Zeit laſſen wollen. Mühſelig ging 
der zweite Act hin, man lachte noch hier und da, 
verſuchte eine Theilnahme, aber ſtill und ſtumm 
ſenkte ſich der Vorhang beim Schluß. Ich war in 
einem Zuſtand niederdrückendſten Beſchämtſeins, den 
der freundſchaftliche Köchy vergebens fortzudemon— 
ſtriren verſuchte. Alle ſeine Vorſchläge zu Umar— 
beitungen und Streichungen ſchienen mir hoffnungs— 
loſe Wiederbelebungsverſuche eines dem Vergeſſen— 
werden anheimgefallenen Machwerkes. Es gehörte 
mein ganzer Muth dazu, um mich meiner Verab— 
redung zu erinnern und zum Lebewohlſagen auf die 
Bühne zu gehen. Ich fand ſie leer. Sophie Schütz 
war in ihrer Garderobe, um ſich zum nächſten Stück 
umzuziehen, Herr Kettel bereits nach Hauſe gegangen, 
alle Anderen verſchwanden, wie mein ſchöner Camelien— 
franz. Sophie Schütz habe ich nicht wieder gejehen. 
Ein Jahr ſpäter wurde fie das Dpfer der Cholera. 
Der Zuftand eines durchgefallenen Autors tft 
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ichwer zu Schildern. Niedergeichlagenheit, Scham und 
nüchternfte Abſpannung carrifiven jeine Stimmung 
zum Lebensüberdruß. Als ih am andern Morgen 
zum Bahnhof ging, meinte ich, jeder Begegnende auf 
der Straße müſſe mir mein durchgefallenes Stüd 
auf dem Geficht anjehen, und Scheu drückte ich mich 
in eine Goupeede. Aber der einzige Reiſegefährte 
ließ mich nicht lange in meinem trüben Brüten. 
Es war ein Altlicher Berliner Nentier, der eben von 
einer Vergnügungsreiſe zurückkehrte. Damals, in den 
Anfängen der Eijenbahngzeit, hielt man es noch für 
höflich, den Neijegefährten die Unterhaltung zu machen, 
und diefe Höflichkeit übte der alte Herr in ausgedehn- 
teftem Maße. Er erzählte von allen jeinen Reiſen, 
denn er machte jeit vielen Sahren jährlich eine Reiſe. 
„Warum auc nicht? Geld habe ich dazu!“ aber er 
Ichloß jeden Bericht mit den Morten: „Aber Alles 
haben wir in Berlin auch und viel Schöner!“ Auch 
den Broden, den wir in der Ferne liegen jahen, hatte 
er bereift und erzählte davon jo komiſch, daß alle 
meine Zrübjal ſchnell vergeſſen war. Eine neue Luft: 
Ipielfigur blühte mir auf aus den Ruinen der Frau, 
die jo unglüdlich zu ſich jelbit gefommen war, und 
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faft wörtlich legte ich Schon wenige Wochen nachher 
die Erzählungen des Neijegefährten, den mir der Zu— 
fall zugeführt hatte, dem Rentier Fichtenberger in dem 
dramatischen Scherz: „Der Brodenftrauß‘ im den 
Mund. Die Brodenausfiht hatte den Hintergrund 
dazu gegeben. Gern’s urkomiſche Darftellung verhalf 
dem fleinen Stüdchen in Berlin zu einer freund- 
lichen Aufnahme, To daß es einem jpätern, viel befjern 
Stud: „Das Herz vergefjen“, den Rang ablief. 


V. 


Der Muth zu neuen Productionen war durch 
die Mißerfolge doch gelähmt. Ein mehractiges Luſt— 
ſpiel, das ich nach einer geiſtreichen Schückingſchen 
Novelle geſchrieben hatte, „Nur feine Liebe‘, war von 
feiner Bühne angenommen worden, und die Auf: 
gabe, die ih mir geftellt hatte, der deutſchen 
Bühne das feinere Converſationsſtück zu Schaffen, 
das die Franzoſen zu folder Meilterichaft gebracht 
hatten, jowohl in der Gompofition, als in der, Dar: 
jtellung, ſchien geſcheiter. Dieſe reizenden Stücke, 
in denen Scribe unerreicht iſt, bei denen man lächelt, 
heiter wird, ſich geiſtreich angeregt fühlt, bei denen 
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man aber weder weint, noch lacht, die dem Schau— 
ſpieler, der die gelellichaftliche Form beherrichen, dem 
die Bildung zu Gebot jtehen muß, weder lauten 
Beifall, noch eigentlich große Anerkennung einbringen, 
mußten das Privilegium der Sranzojen bleiben. Die 
Sprache unterftüst den Dichter in jeiner Aufgabe, 
die der Nation angeborene Leichtigkeit in der äußeren 
Form, und der Geſchmack, den die Franzoſen am 
Gaufiren finden, reizt die Zufchauer. Den Schein 
der Bildung hat die Nation immer vor und Deut: 
Ichen vorausgehabt. Freilih auch nur den Schein. 
Das macht ein Genre dramatiicher Produetion dort 
möglich, zu dem und die Leichtigkeit der Conver— 
ſationswendungen in der Sprache, die Darftelfer” und 
das Publicum fehlen. Hätte fich dies Genre auf der 
deutihen Bühne einführen lafjen, jo glaube ich noch 
heute, daß ich in ihm das Feld gefunden hätte, auf 
das mich Begabung und die Zufälligfeiten der Er- 
ztehung hinwieſen. Nie die Gattung ſelbſt eine be- 
ſcheidene Mittelitufe einnimmt, jo traute ich mir auch 
nicht zu, mehr als zu der Kräfte zu befiten. Auf 
dies Genre für Deutichland verzichten, bie alſo meine 
ganze Begabung für die Bühne mit aufgeben. 
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Aber ich bin mir bewußt, den Grund eines Miß— 
erfolged nie anderswo, ald in meiner Production jelbit 
gejucht zu haben, und nur die augenjcheinlichiten Be- 
weiſe eines mir entgegentretenden böjen Willens oder 
feindlicher Abjicht haben mich von dieſem überzeugen 
fönnen. An denen bat e& freilich auch nicht gefehlt, 
ober die gehören nicht in diefe harmlojen Erinnerun— 
gen. Ich wollte alfo die Franzoſen an der Duelle 
fennen lernen, und da mir ein Aufenthalt an Der 
See verordnet wurde, beſchloß ich erft einige Wochen 
in Trouville und dem Havre zuzubringen, um dann 
den Winter in Paris zu verleben, und mid ganz 
dem Studium ded Theaterd zu widmen. 

Auf der Hinreiſe bejuchte ich Levin Schücking 
in Köln. Wie angenehm, wie anregend plauderte es 
ih an jeinem Theetiich, wie wohl war Cinem bei 
den Schönen, geiltreichen und talentuollen Menfchen. 
Natürlich wurden Pläne zu Produetionen befprochen. 
So weiß ich nicht, wer von und Dreien im Plaudern 
es als einen brauchbaren Conflict hinftellte, dab ein 
junges Mädchen, durch Zufall oder Mißverſtändniß, 
in dad Haus eines unverheiratheten Heren fame, von 
dem fie annähme, daß er mit ihrer Freundin ver: 
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heirathet ſei. Die Anfangs unbefangene Zutraulich— 
keit müſſe dann in unbewußte Neigung umſchlagen, 
und die Liebe natürlich den Schluß machen. Ich 
war gleich dabei den Plan eines Luſtſpiels zu ent— 
werfen, als mich Frau Schücking unterbrach und 
ſcherzend rief: „Vielleicht mache ich das auch, alſo 
kein Wort weiter, ſonſt ſtören wir uns gegenſeitig 
in unſeren Erfindungen, und weshalb ſollten nicht 
aus derſelben Grundſituation ganz verſchiedene Dinge 
werden?“ 

Ich ſah an jenem Abend die liebenswürdige 
Frau zum letzten Mal, die anmuthige Novelliſtin, 
deren Ehe, aus der der Tod ſie ſo früh riß, eine 
Novelle, aber eine glückliche geweſen war. Durch 
ihren erſten ſchriftſtelleriſchen Verſuch war Louiſe von 
Gall mit Levin Schücking in Briefwechſel gekommen, 
ohne daß ſie ſich kannten. Der Briefwechſel war 
immer perſönlicher geworden, und ſo hatten ſie ſich 
verlobt, ohne ſich jemals geſehen zu haben. Das erſte 
Zuſammenkommen ſollte entſcheiden, und es entſchied 
für eine glückliche Ehe anregendſten geiſtigen Zuſam— 
menwirkens. 

Ich ging nach Trouville, wo es erbärmlich lang— 
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weilig für mich war, denn die franzöſiſche Geſellſchaft 
ſchloß ſich vollkommen gegen die Fremden ab, 
und einſam ſein unter einem Gewühl heiterer, 
geſelliger Menſchen iſt doppelte Einſamkeit. So war 
ich auf meine Bäder, meine einſamen Spaziergänge 
und meine Schreibmappe angewieſen und ſchrieb, 
in der friſchen, freundlichen Erinnerung an den 
Schücking'ſchen Theeabend, ein Luſtſpielchen: „Seine 
Frau“. Ich ſchickte es nach Berlin, und es wurde 
aufgeführt, ehe ich in die Heimat zurückkehrte. Das 
ſchöne Fräulein Bernhard hatte die Hauptrolle ge— 
ſpielt, war aber gleich darauf von der ſchmerzhaften, 
langwierigen Krankheit ergriffen worden, die ihrem 
jungen und hoffnungsreichen Leben ein frühes Ende 
bereitete. So verſchwand das Stück vom Repertoire 
in Berlin, und ich habe es nur einmal viele Jahre 
ſpäter bei Hof aufführen ſehen. Viel Lebenskraft 
hatte es aber auch nicht, obgleich ich nie habe ver— 
ſtehen können, welche Fehler der Bearbeitung der 
glücklichen Fabel den Erfolg verkümmerten. 

Ich hatte mein Stück faſt vergeſſen, denn Jahre 
waren darüber hingegangen, als mir die Freundin 
Charlotte Birch-Pfeiffer im Sommer — den ſie 
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in Potsdam zubrachte, wo auch ich einige Wochen 
verlebte, während ich noch Intendant des Theaters 
in Schwerin war, ein einactiges Stückchen, „Der 
Herr Studioſus“, als Manuſcript zur Beurtheilung 
gab. Seit Jahren hatten wir die Gewohnheit, uns 
gegenſeitig unſere Arbeiten, meiſt ehe ſie fertig waren, 
mitzutheilen, vorzuleſen, wenn wir an einem Orte 
waren, zu ſchicken, oft actweiſe, wenn wir uns nicht 
ſehen konnten. Dieſe gegenſeitige Theilnahme, Rück— 
ſichtsloſigkeit im Urtheil, dies Helfen, wodurch oft eine 
ganze Scene oder Rede dem Andern in ſein Stück 
vom Freunde hineingeſchrieben, meiſt adoptirt, zuweilen 
aber auch wohl mit Proteſt wieder herausgeſtrichen 
wurde, hatte etwas überaus Komiſches, aber Be— 
glückendes und Förderndes. Wir behandelten unſere 
Stücke mit Allem, wodurch wir ihnen nützen konnten, 
wirklich gegenſeitig wie Jeder ſein eigenes, und ſo 
aufrichtig, daß Charlotte Birch-Pfeiffer mich immer ihren 
groben Freund nannte. Auch diesmal ſagte ich ihr wenig 
Schmeichelhaftes über ihren Studios ‚Sie glaubte 
mir um jo eher, als fie fich jelbit fein Talent für das 
eigentliche Luftipiel zutraute, und bedauerte nur, daß 
ihr der allerltebite Stuff, den fie einer Schücking'ſchen 
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Novelle entnommen hätte, verloren ginge. Mir war 
das Stück in äinzelnen Wendungen gleich wie Alt- 
befanntes entgegengetreten, aber das warin den manntg- 
fachen Aufregungen des Jahres 1866 jchnell vergeifen. 

Einige Monat ſpäter ſchickte mir Charlotte Birch— 
Pfeiffer das Stückchen gedrudt nad) Schwerin. Sie 
hätte es "doch vorfichtshalber der Frau Frieb-Blu— 
mauer gezeigt, und da die es nicht jo jchlecht fände 
al3 ihr grober Freund, hätte fie die Druckkoſten daran 
gewagt. Ich gab das Stück meinem Negtfjeur, dem 
einfichtsvollen Komifer Günther, der jelbjt glücklicher 
Bearbeiter und Verfaſſer von verſchiedenen Stüden 
war, zur Beurtheilung. Günther. fam am andern 
Tage und jagte: „Aber in dem Stud habe ich ja 
vor einer ganzen Neihe von Jahren ſchon geipielt. 
Freilih hatte es einen andern Titel, war auch nicht 
ganz daflelbe, aber ſonſt ſtimmt es Scene für Scene.“ 
Ich beitritt das als unmöglich, denn ich hatte das 
Stück, und zwar unvollendet, erſt diefen Sommer 
entſtehen ſehen Aber Günther blieb bei jeiner Mei— 
nung, Stöberte in der Theaterbibliothef und kam 
triumphirend mit einem veritäubten, vergilbten Thenter- 
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Nun fielen mir die Schuppen von den Augen. 
Die geichwilterliche Aehnlichkeit mit Meinem Luftiptel 
„Seine Frau”, die mir gleich den Birch-Pfeifferichen 
Studioſus hatte befannt erſcheinen laſſen, war erklärt; 
denn dieſer war wirklich nichts weiter als die drama— 
tiiche Nüdüberjegung der von Schüding zu einer 
Novelle umgeichaffenen „Onädigen Frau“. Oder 
hatte Schuding die Novelle mit dem Stüd feiner 
Frau zufammen gejchrieben? Charlotte Birch-Pfeiffer 
war im vollen echt, fie hatte ihre Duelle genannt, 
und ihr Herr Studiofus, der fi) in der Darftellung 
viel beſſer machte als im Leſen, ging jeinen befchei= 
denen Weg über viele Bühnen. 

Aber ich will nach der zweiten Abſchweifung nicht 
wieder nach Trouville, dem übrigens reizenden Bade— 
orte an der Felſenküſte der Normandie, zurückehren, 
jondern gleich mit meinem pariſer Aufenthalt fort- 
fahren. Ohne Galerien und Kunftiammlungen der 
prächtigen, für den Fremden fo anziehenden Stadt, 
in der es fich fo herrlich flaniren ließ, zu vernach— 
läjjigen, war doch das erite Studium dem Theater 
gewidmet, und den Abend hätte ich für einen ver- 
Iorenen gehalten, den ich nicht im irgend einem 
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Theater zugebracht hätte. Neben dem Theätre francais 
ftand Damald das Gymnaſe mit der umvergleichlichen 
Roſe Eherie in höchiter Blüthe, und ich jah an dem— 
jelben, neben einer ganzen Blumenleſe graciöjer 
Scribe'ſcher Stüde, auch eine freilich mehr als ver- 
pfufchte Bearbeitung des Fauft, die nur den Reiz 
hatte, dab Roſe Eherie das allerdings mehr franzö- 
fiihe als deutſche Gretchen mit unvergleichlicher 
Kaivetät und Anmuth gab. Sonft war des Tollen 
genug bineingefommen, wovon ich hernach Manches 
in dem Gounod'ſchen Faufttert wiederfand. Auch da= 
mals war Monſieur Stebel der Ichmachtende Brafen- 
burg Gretchens und der Spielball von Mephifto’s 
ZTeufelsmuthwillen. So wurde er unter Anderm in 
einen Baumſtamm in Martha's Garten bineingezaus 
bert, um }o der Zeuge einer fait unmöglichen Liebes— 
jcene zwilchen Fauſt und Gretchen zu werden, Die 
nur dadurch nicht über alles Maß des Crlaubten 
hinausging, daß der im Baum grunzende Giebel jte 
immer wieder jtörte. Der vortreffliche Breſſant, kurz 
vor jeinem Webertritt zum Iheätre francais, jpielte 
den Fauſt, und zwar als feurigen Liebhaber, hin— 
reißend. Frederic Lemaitre ſah ich nur im Erlöfchen, 
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und doch leuchteten durch jeinen Paliaſſe (Bajazzo 
und feine Familie) noch die Sunfen und Blige ver- 
ſunkener Genialität hindurch, das pariſer Publicum 
aber, das dankbarſte der Welt für ſeine Lieblinge, be— 
lohnte die kaum mehr künſtleriſche Leiſtung durch 
einen nicht enden wollenden Beifall. Man ſah, 
es beklatſchte alle Erinnerungen an vergangene 
Triumphe mit. 

In einer merkwürdigen Vorſtellung ſah ich 
Bouffé, nach faſt zweijähriger Abweſenheit von der 
Bühne, die er geiſteskrank in einer Heilanſtalt zu— 
gebracht hatte, als faſt Fünfzigjährigen, in ſeiner, 
von ihm geſchaffenen Glanzrolle des „Gamin de 
Paris“ wieder auftreten. Die hervorragendſten Schau— 
ſpieler aller pariſer Theater hatten ſich zu der Vor— 
ſtellung vereinigt, jede Rolle, bis zu dem Bedienten, 
der die Chocolade hereinträgt, war durch einen Künſtler 
erſten Ranges beſetzt, und das Publicum belohnte die 
Worte des Lieblings mit lautem Jubel. „C'est Ar- 
nal, Arnal, qui sert le chocolat!“ vief man durch 
das ganze Haus. Und wie jpielte Bouffe den halbe 
erwachlenen Sungen, das Stedenpferd aller unſerer 
deutjchen muntern Liebhaberinnen ſeit dreißig Jahren! 
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So wahr, jo mit dem Staub der Straße an der 
ganzen Ericheinung, jo virtuos im allen den Lümme— 
leien und SKnabenipielereien des Strahenjungen. In 
ibm lernte man ein ganzes Stüd Paris fennen. Ich 
habe dieſen ſogenannten Taugenichts auf der deutichen 
Bühne ſeitdem nicht wieder ertragen können. 

Auch das erite Auftreten der blendend jchönen, 
damals kaum achtzehnjährigen Madeleine Broban in 
der eriten Aufführung der Contes de la reine de 
Navarre fonnte ich mit erleben, und verdanfte das 
nur dem Dichter Eugene Scribe yerlönlich, an den 
mir der immer gefällige, freundichaftlihe Meyerbeer 
einen dringenden Empfehlungsbrief mitgegeben hatte. 
Sonſt bätte ih auf Wochen hinaus fein Billet zu 
der Boritellung bekommen. 

Scribe, eber Klein als groß, mit Ichlichtem grauen 
Haar, fein geichnittenen Zügen und geiltwollen, dunklen 
Augen, jauber, fait pedantiſch in jeiner ganzen Er: 
icheinung, gemeſſen, ernft im der Rede, „empfing 
mich ſehr freundlich, und das war dem viel Des 
Ihäftigten Manne, dem übermäßig fleißigen Doppelt 
anzurechnen. Er hatte damals drei Stüde in 
Probe, außer den Contes noch eine Oper Gafılda 
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in der Dpera comique und ein Stückchen im 
Gymnaſe. 

Nach der Vorſtellung der Contes de la reine 
de Navarre, die einen glänzenden Erfolg hatten, 
bejuchte ich den Dichter wieder. Er wollte willen, 
ob jein Stück in Deutichland wohl einen ähnlichen 
Erfolg haben würde al$ fein Verre d’eau. Sch ver- 
jicherte das mit gutem Gewiſſen, noch ganz erfüllt 
von der Parifer Darftellung, und ſetzte unvorſichtig 
hinzu: „Namentlich die Figur des Königs Franz L; 
die Scene, in der die Schweiter ihn durch die Er— 
innerung an die Mutter bewegt, mit ihr anzuftoßen, 
und ihn jo vom jelbitgewählten Hungertode errettet, 
wird in Deutjchland noch gerührter aufgenommen 
werden als hier!” 

Seribe wurde jehr ernft. „Der zweite Met,“ 
jagte er, „wie Überhaupt die ganze Figur Franz L, 
it von Zegouve, meinem Gollaborator.* 

Das hätte ich, der ich die Scribe'ſchen Stüde 
jo genau fannte und jo eingehend ſtudirt hatte, wifjen 
müſſen. Sch half mir alfo, jo gut ich fonnte, und 
zeigte ihm wenigitens, daß ich Beicheid wußte in 
jeinen Werfen. „So fennen Sie unjere Literatur!* 


rief er. „Welcher Vorzug. Wir, ich wentgftens, 
fenne jo gut als nichts von ausländiichen Werfen!* 

„Und doch!“ fagte ich, „haben Sie eine Perle 
unjerer dramatischen Literatur, „Die Gejchwifter* von 
Goethe, der franzöfiichen Bühne angepaßt.“ 

Ceribe wurde roth. „Das danfe ich wieder 
einem Mitarbeiter,“ erwiderte er, „der dns Stück 
einfach überjeßt hatte und mir zur Begutachtung 
brachte. So war es für und in der That nicht 
brauchbar, ich erwarb die Meberjegung und arbeitete 
es um, wodurch e& poetiſch ficher nicht gewonnen hat, 
aber ganz freundlichen Eindrud machte. * 

Sh fragte nun, wie überhaupt ein Zuſammen— 
arbeiten möglich jet. 

„O, bei den kleinen Vaudevilles iſt das leicht. 
Der Eine bringt die Idee, dann wird die charpente, 
der Aufbau, gemeinfam gemacht, und das ift meift 
meine Arbeit geweſen, dann vertheilten wir ung die 
Scenen, namentlih nad den Figuren, die Einem 
oder dem Andern am meilten zujfagen. Oft madt 
auch nur Einer die Nusführung, und der Mitarbeiter 
fügt hier und da eine Wendung, einen Einfall hinzu, 
jtreicht zufammen und erweitert, wie e3 ibm gut 
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dünkt. Die Couplets hat dann oft wieder ein dritter 
Mitarbeiter gemacht, der weiter keinen Antheil an 
dem Stück hatte. Mit den größeren Stücken iſt es 
viel ſchwerer. Dazu gehört ein genaues Beſprechen 
und ein Feſtſtellen des Entwurfes bis in die kleinſten 
Details. Die Ausführung ſelbſt iſt dann die kleinere 
Arbeit, obgleich ſich bei ihr oft Dinge herausſtellen, 
die den ganzen Plan erſchüttern. So iſt es uns noch 
eben mit den Contes de la reine de Navarre ge— 
gangen. Ich hatte mir das Stück wie ein graciöſes 
Luſtſpiel gedacht, und wer die Originalerzählungen, 
das Leben der muthigen und übermüthigen Marga— 
rethe kennt, kann ſich dieſelbe auch kaum in anderen 
als heiteren Conflicten denken. Legouve war nun 
gleich im zweiten Act, der Ihnen ſo gefallen hat, in 
einen ernſten, faſt tragiſchen Ton gefallen, der aber 
immerhin einen guten Hintergrund für die folgenden 
Luſtſpielacte bildete, wenn dadurch auch der König 
Franz faſt zur Epiſode wurde. Nun hatte aber 
Lehouvé auch den fünften Act zu machen, und brachte 
ihn mit ganz tragiihem Ausgang, eigentlich wider 
die Verabredung. Ich proteitirte, aber wir konnten 
uns nicht einigen. Da beichloffen wir denn Seder 


einen fünften Act zu machen, beide den Schaufpielern 
vorzulefen und duch Abjtimmung enticheiden zu 
laffen, welcher genommen werden ſolle. Faſt ein— 
ftimmig acceptirte man Den meinigen, und nun gab 
es doch noch Vieles an dem Stück umzuarbeiten, 
was aber mein Freund Legouvöé bereitwilligit über— 
nahm.“ 
Ich konnte meine Verwunderung darüber nicht 
zurückhalten, daß man es gewagt hätte, die Hauptrolle 
des neuen Stückes, die obenein eine der ſchwierigſten 
Damenrollen ſei, die ich kannte, einer Debutantin 
anzuvertrauen, die in ihr zum erſten Mal die Bühne 
betrat. 

„Haben Sie ihr davon auch nur das Geringſte 
angeſehen?“ fragte Seribe lächelnd. „Wir haben ja 
die Rolle beionders für fie gejchrieben, und das Wag— 
ſtück war nicht jo groß, denn wir fannten ihr Talent 
und ihre Schönheit vom Gonfervatoire her. Außer— 
dem ftand ihr Lehrer Samfon für fie ein. Mit dem 
hatte fie die Rolle jo genau ftudirt, daß ihr feine 
Modulation der Nede, fein Accent, Feine Fingerbewe- 
gung fehlte, als die Proben angingen, und dann 
machte fie noch über vierzig Proben des Stüdes mit.“ 


Da hatte ich freilich gleich die Erklärung des 
muſterhaften Enſembles der franzöſiſchen Aufführungen. 
Und welcher Gewinn für die Autoren, die Alle dieſe 
Proben mitmachen. Wie lernen ſie die Bühne kennen 
und alle die kleinen und großen Effecte, mit denen 
der Schauſpieler wirken kann. In Deutſchland ſtehen 
die dramatiſchen Schriftſteller, wenn ſie nicht ſelbſt 
Schauſpieler oder Directoren ſind, der Bühne viel zu 
fern und entbehren ſo einer unerläßlichen Schule. 

Noch eine andere Bekanntſchaft verdankte ich der 
Freundſchaft Meyerbeer's, der bald nach mir ſelbſt 
nach Paris kam, ich glaube, um ſein „Feldlager in 
Schleſien“ zum „Nordſtern“ umzuwandeln. Gefällig 
wie immer, fragte er, was er für mich thun könne, 
und ich bat ihn, mich bei Alexander Dumas einzu— 
führen. Das that er denn im liebenswürdigſter 
Weiſe. Dumas bewohnte ein ganzes Haus, obgleich 
er feine Familie hatte, damals feinen Menjchen zu 
fih einlud und im vollen Sinn des Wortes für jich 
lebte. Was das untere Stockwerk beherbergte, werk 
ich nicht; die obere Stage war zu einem einzigen 
großen Saal umgebaut. Ein Mohr öffnete die Thür, 
ſchob die jchwere türkische Portiere bei Seite und lie 
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mih ein. Dumas, eine große, berfuliiche Geftalt, 
mit breiter Bruſt, war allein in dem großen Gemad) 
und empfing mid) am Schreibtiich, ungenirt, faft wie 
einen genauen Bekannten, da er doch ficher meinen 
Namen faum im Meyherbeer'ſchen Einführungsbriefe 
gelefen hatte und gewiß nicht auszufprechen im Stande 
geweien wäre. Er bat mid, einen Augenblid zu 
warten, da er noch einen Artikel zu redigiren hätte, 
auf den der Diener ſchon warte Das hinderte ihn 
aber nicht, unaufbörlich Unterhaltung zu machen, als 
ichriebe er nur mechaniſch. Mir aber gab es Muße, 
das wunderliche Zimmer genmter in Augenichein zu 
nehmen. Es war, wie gelagt, ein einziger großer, 
hoher Saal, ohne Fenfter, denn die ganze Seniterfeite 
war ein ſchräg berausgebautes Glashaus, eine Art 
Wintergarten mit allerlet Palmen und erotifchen 
Pflanzen, aber bunt, verwuchert, ungepflegt zuſam— 
mengeftellt. Um die drei anderen Seiten des Saales, 
etwa zehn Fuß von der Wand, gingen Vorhänge von 
Ichwerem türfiichem Stoff, getragen von barod ges 
Ihnigten Säulen, auf deren jeder eine phantaſtiſche 
Statuette, ſei e& eim fchleichender Kabyle, oder ein 
Zigeunerweib, oder eine unheimliche Hexengeſtalt, oder 
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endlich mittelalterliche Knappen oder Krieger. Das 
einzige Möbel im Saal war der gewaltige, helleichene - 
Schreibtiih und wenige, wie zufällig umbergejchobene 
Seſſel, bier und da einzeln zerſtreut. 

„Sch bin fertig, das heißt mit dieſem Artikel, 
ſonſt bin ich nie fertig!® rief Dumas, nachdem er 
mir Schon weitläufig von feinem Theater erzählt hatte, 
dem Theätre hiftorique (ſpäter als Theatre Iyrique 
zur dritten Pariſer Opernbühne eingerichtet, und als 
jolche die Wiege von Gounod’s Fauft). 

Da wurden nur jeine eigenen Stüde gegeben, 
oder Jolche, die nach jeinen Novellen oder Romanen 
bearbeitet waren. Sch wußte bereits, daß Dumas 
Beſitzer und Director dieſes Theaters jet, ſich ſelbſt 
die Stücke fchreibe, fie yerlönlich einftudire, Coſtüme 
und Decorationen eigenhändig entwerfe Sch konnte 
mich ſofort von allem dem jelbit überzeugen. 

Dumas war alfo aufgeltanden, hatte geflingelt 
- und dem Mohren jein Blatt für die Druderei über: 
geben. 

„Sch weiß wahrhaftig nicht, was ich geichrieben 
habe,“ ſagte er, „aber daran find Sie Schuld, und 
ich danfe Shen Dafür. Sch werde num das Ver— 
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gnügen haben, mich mit Spannung und Ueberraſchung 
- morgen ſelbſt zu leſen.“ 

Er reichte mir Dabei die Hand, ſei es zum leicht 
verdienten Dank, jet es nun erſt zum Willfommen. 
„Ich, Sie ſehen fich verwundert mein Zimmer an!“ 
fuhr er dann fort. „Ja, das tft die allerpraftiichite 
Wohneinrichtung, wenigitens für mich, denn hier habe 
ich Alles beiſammen.“ 

Er zog einen Vorhang nah dem andern auf. 
„Sehen Sie, hier iſt mein Schlafzimmer!“ 

Da ftand ein gewaltiges, ntedriges Nuhebett, mit 
einem Löwenfell davor, natürlich Telbiterlegte Beute 
nach Dumas’ Ausſpruch. 

„Da iſt meine Badeanſtalt, da mein Eßzim— 
merchen! Hier mein Ankleidezimmer, Alles hell genug, 
denn das Licht, das der Vorhang nicht ſchon durch— 
läßt, fällt von der Decke über demſelben hinein, und 
Nachts brennen überall Ampeln. An jener Wand iſt 
meine Bibliothek, ſie braucht nicht groß zu ſein, denn 
ih babe alle hiſtoriſchen Quellen im Kopf. Zwei 
Abtheilungen brauche ich für meine Manuſcripte!“ 
Er hob die Vorhänge, und da lagen wirklich bunt 
Durcheinander, theils in Nollen gebunden, theils zu 
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Packeten eingefchnürt, wahre Ballen verftaubten 
Papieres. 

Ich ſah ihm erſtaunt in das geiſtvolle Geſicht. 
Die ſtarken Züge, die etwas aufgeworfene Naſe, die 
vollen Lippen, und zumeiſt das wollige, krauſe, druck— 
ſchwarze Haar, mit den erſten Spuren des Grau— 
werdens, ließen leicht die Mulattenabſtimmung erken— 
nen. Das große, kluge Auge ſah mich lächelnd an 
und ſchien ſich meines Staunens zu freuen. 

„Ja, das Alles, und noch viel mehr, das ſich 
Gott weiß wohin verloren hat, ſchrieb ich ſelbſt,“ 
rief er, „und die dummen Leute wollen mir nach— 
ſagen, ich ließe mir meine Bücher von Anderen ſchrei— 
ben. Hätte ich nicht mehr Zeit zum Leſen gebraucht, 
als zum Selbſtſchreiben, die Mühe des Corrigirens 
ungerechnet?“ 

Ich mußte ihm wirklich mein Staunen über 
dieſe koloſſale Arbeits- und Productionskraft aus— 
ſprechen. 

„Ja,“ ſagte er, „die Erfindungsgabe verläßt 
mich nie. Ich erfinde immer, auch wenn ich Anderes 
thue, auch in dieſem Augenblick. Und um Zeit zum 
Schreiben zu haben, mußte ich mir freilich meine 
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Lebensweiſe auf meine Manier einrichten. Für mich 
giebt es nicht Tag, nicht Nacht. Ich ſchlafe, wenn 
ich müde bin, eſſe, wenn mich hungert. Dazu müſſen 
freilich ein Paar von meinen Leuten immer zur Hand 
ſein und Alles bereit halten. Habe ich ein paar 
Stunden geſchlafen, klingele ich um ein Bad, dann 
geht's an den Schreibtiſch. Fühle ich mich nicht 
mehr aufgelegt zum Schreiben, ſchlafe ich wieder oder 
eſſe. Nur die Theaterproben halte ich pünktlich ein, 
aber oft ſchreibe ich auf der Bühne den zweiten Act, 
während ſie ſchon den erſten probiren. Richtig, in 
einer halben Stunde muß ich in die Probe, und Sie 
werden mich begleiten. Ich bin aber noch nicht an— 
gezogen.“ 

Er klingelte und verſchwand mit dem Diener 
hinter dem Vorhang des Toilettenzimmerabſchlags. 
Die Unterhaltung ging indeſſen weiter. Ich war 
nahe daran Alles für Fanfaronade zu halten, aber 
nun kamen Beſucher über Beſucher: Schauſpielerinnen, 
die Auskunft über ihre Rollen haben wollten, der 
Garderobier, der Proben von Stoffen zur Auswahl 
brachte, der Theaterjeeretair, dem ein Brief an die 
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hinter feinem Vorhang hervorzufommen. Als er fertig 
war, Stiegen wir zufammen in den ſchon bereiten 
Magen, alle fünf Minuten mußte gehalten werden, 
denn immer noch famen Menichen mit Anfragen, 
meilt für das Theater, aber auch mit allerlei jonftigen 
Anliegen. 

Endlih famen wir im Theater an, und bie 
Probe begann. Dumas leitete fie als Dberfeldherr 
io eract, fo geiſtvolle Pointen dazwilchen donnernd, 
dabei Allen Auskunft gebend, dab es mir erflärlich 
wurde, wie er mit eigentlich unbedeutenden ſchau— 
Ipteleriichen Kräften, denn nur die Hauptfächer waren 
tüchtig bejegt, jo exactes Enſemble, jo geiftreiche 
Effecte hervorbringen konnte. Es war wirklich fein 
Genie, das Alles ſchuf. Ich habe vortreffliche Vor— 
jtelungen in jenem Theater gejehen, und da ich gleich 
zu denjelben, wie auch zu den Proben freien Zutritt 
erhielt, viel Zeit dort zugebracht, unvergeßliche Ein- 
drüde erhalten und in jeder Beziehung gelernt. 

Kun war ich aber doch einmal mehrere Tage 
nicht dort geweſen, und wollte die legten Proben eines 
neuen Stüdes jehen, deſſen eriten ich beigewohnt 
hatte. Ich fand Alles geichlofien, und der Concierge 
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flüfterte mir achlelzudend zu: „Das Theater hat 
banferott gemacht, und die Gläubiger haben ſchließen 
lafjen.“ 


V. 

Die mannigfachen Anregungen, die ich durch die 
Pariſer Theater empfing, mußten nothwendig wieder 
zu neuer Production auffordern, und jo bemußte ich 
denn auch die Frühftunden des Tages, in denen das 
bunte und fo anziehende Treiben der gewaltigen 
Stadt ſich noch nicht entwidelt hatte, ein fünfactiges 
Luſtſpiel „Knüpfen und Löſen“ zu jchreiben, deſſen 
Plan ich freilich aus der Heimat mitgebracht hatte, 
der alſo ganz deutſch war, deſſen Ausführung aber 
entſchieden den Stempel Pariſer, franzöſiſcher Theater— 
eindrücke trug. Das wurde dem Stück zum Nach— 
theil. Die kleinen Dialogpointen, die die franzöſiſchen 
Schauſpieler ſich jo vortrefflich zubringen und im 
Zuſammenſpiel auszuarbeiten verſtehen, für die das 
pariſer Publicum ſo feines Verſtändniß hat, nicht in 
lautem Beifall, aber in heiterer Erregung, die mit 
halb geflüſtertem Ruf durch die Zuſchauerreihen rauſcht, 
kommen in Deutſchland nicht zur Geltung, und fan— 

6* 


Pe. . Bar: 


den ihre Aufmunterung auch höchftens im Wiener 
Burgtheater früherer Zeit. Dafür fehlten meinem 
Stück die draftifchen Wirkungen, wie man jie nun 
einmal in Deutichland für das Luftipiel verlangt, 
oder verwiichten fich, wo fie da waren, durch eine 
Miniaturmaleret der breit dazwiſchen liegenden Scenen. 
Die königliche Bühne in Berlin nahm zwar das 
Stud an, beanitandete aber die Aufführung, jo daß 
ich es fpäter zurüdzog und es am Friedrich-Wilhelm- 
ſtädtiſchen Theater in Berlin zur Aufführung brachte, 
wo es einige Mal mit anftändigem Achtungserfolg 
gegeben wurde Dieſe Bühne hatte damals, jogar 
für das Luftipiel, einen ſehr glüdlihen Aufſchwung 
genommen, und bejaß dafür Kräfte von entichiedener 
Bedeutung. Bor Allen Anton Alcher, der fleißige 
Regiſſeur und ſehr talentuolle Darfteller, füllte das 
Sach der Bonvivants glänzend aus und brachte zum 
Beilpiel die „Sournaliften“ von Freitag und den 
„Königslieutenant” von Gutzkow, beides Stüde, die 
die föniglihe Bühne zurüdgewiefen hatte und erft 
viele Fahre jpäter in's Nepertoire mit Glüd aufnahm, 
zu lange aushaltender Geltung. Knaak, der unwider— 
ftehliche Komiker, und Dttilie Genee, eine Spectalität 
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an drolliger draftiicher Komik, ftanden nicht nad, 
und auch die jüngeren Kräfte griffen tüchtig mit ein. 
So will ih denn nur erwähnen, daß Aſcher und die 
Genee den geicheiterten „Salgdirector” für Berlin 
wieder zu Ehren brachten, einen fleinen Schwanf 
von mir, „Liebe im Arreſt“, mit durchichlagendem 
Erfolg gaben, wenn auch ein paar ſpätere Verſuche, 
die ich der Bühne übergab, Tpurlos, aber das gerechter 
Weiſe, verichwanden. Sch hatte dieſe jo vollfommen 
vergefjen, daß es mir begegnet iſt, dab ich, Freilich 
viele Jahre jpäter, den Titel des einen verunglücdten 
Stüdes, „Spielt nicht mit dem Feuer“, für ein ganz 
anderes, glüclicheres annahm, und an den älteren, 
ungerathenen Namensbruder erſt wieder durch aller- 
komiſchſte DVerwechielungen beider Stüde erinnert 
wurde. Wie geſagt, „Knüpfen und Löſen“ hätte 
vielleicht eine deutichere Bearbeitung und dadurch 
ein beſſeres Schickſal verdient, mir aber wird das 
Stud immer eine angenehme Grinnerung bleiben 
an die genußreichen Parifer Tage, im denen es 
entitand. 

Bon der Gejelligfeit der glänzenden MWeltitadt 
lernte ich Nichts Fennen, war doch meine Zeit ohnehin 
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reichlich ausgefüllt, und nur ein Haus hatte ſich mir 
geöffnet, Dad mir unvergehlich fein würde, auch wenn 
ed nicht das einzige gewejen wäre Frau Unger: 
Sabatier, die einft jo gefeierte Sängerin, lebte im 
Winter in Paris, fonft in ihrer Billa in Slorenz, 
oder auf ihrem Gute im ſüdlichen Sranfreih. Ich 
batte ihre Befanntichaft Thon früher in Florenz, in 
ihrer künſtleriſch geſchmückten Billa gemacht, war ſehr 
erfreut, fie in Paris wiederzufinden, und wurde 
freundlich von ihr aufgenommen. Allwöchentlich ver- 
jammelte fie einen fleinen Kreis von Freunden in 
ihrem Salon und bot ihm mufifaliiche Genüſſe, an 
denen fie ſich jelbit, mit zwar faſt verfchwundener 
Stimme, aber mit folcher Meifterichaft des Gejanges 
und dramatiſchen Ausdruds, mit jo geiftvoller Auf 
falfung betheiltgte, daß jte die Hörer ummwiderftehlich 
mit fortriß. Dabei war fie jo anſpruchslos natürlich, 
jo wohlwollend und aufmunternd, dab man fie ebenjo 
lieb gewinnen als bewundern mußte Sie hatte 
damals eine Schülerin, die Tochter einer früheren 
Eollegin aus Dresden, Emmy la Grua. Bon der 
Natur war das noch ganz junge Mädchen überreich 
für den mit Begeifterung gewählten SKünftlerberuf 
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ausgeftattet. Schönheit, glänzende Stimme, unver- 
fennbare dramatiiche Begabung bewies fie uns ſchon 
in dem fleinen Salon ihrer mütterlichen Lehrerin. 
Eine reihe Vorbildung hatte fie bereits mitgebracht. 
Der Bater war Italiener, die Mutter früher jelbit 
geichägte Sängerin, und jo lernte und ſprach das 
einzige, aufs Sorgſamſte erzogene Kind die lebenden 
Sprachen, jede mit der Fertigkeit der Mutteriprache, 
und war muftfaliih von der Mutter vortrefflich vor— 
bereitet auf die letzte Ausbildung, die ihr die Freund- 
Ichaft der Frau Unger-Sabatier geſanglich und dra= 
matiſch jo aufopfernd und mütterlich ertheilte. Die 
Proben ihrer Fortichritte, Die Emmy la Grua an den 
mufifaliichen Abenden ihrer Meifterin gab, hatten 
etwas überaus Reizendes. Der Ernit, mit dem die 
Aufgabe von Beiden ergriffen wurde, die Unermüd- 
Itch£eit, um Wollendetes zu erreichen, die Freude an 
dem Gelingen, mußte die Zuhörer mitfortreißen, und 
Ale nahmen auch jo warmen Antheil an den fi 
vor ihnen jo glänzend entwidelnden Künftlerhoffnungen 
des jungen Mädchens, die Schon in wenig Monaten 
die Seuerprobe des eriten öffentlichen Auftretens be— 
jtehen jollten, ald wäre es eigenes Geſchick. Einem 
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Verſuch der Stimme in dem weiten Räumen der 
Großen Oper, an einem Nachmittage, ale das Haus 
leer war, wohnten wir Alle bei, und er fiel fo glän- 
zend aus, daß der anmwejende Auber die junge Sän— 
gerin ſofort für die Hauptrolle jeiner neuen Dper 
„L’enfant prodigue* verlangte, und der Director 
der Pariſer Dper, wenn auch vergebens, verfuchte, 
Emmy la Grua in Paris zu fefleln. Das Theater 
in Dresden, mit dem die Kunftnovize bereit8 einen 
Contract auf ein Jahr abgeichloffen hatte, löſte den- 
jelben nicht, und fo mußte es bei dem erften Auf- 
treten in der Vaterſtadt Dresven bleiben. 

Aber e8 waren nicht allein mufifaliiche Genüſſe, 
die der Salon Unger-Sabatier bot. Kunft, Literatur, 
Wiſſenſchaft nach allen Seiten wurde beiprochen, und 
namentlich deutsches Willen und Schaffen fand den 
Boden einfichtsvolliter Beachtung. Ber der Wirthin, 
die deutſches Herz und deutiches Weſen bei der reichen 
Anerkennung, die ihr das Ausland gezollt hatte, 
immer treu bewahrt hatte, war das natürlich, aber 
auch bei dem Gatten, einem liebenswürdigen Fran 
zofen, fand man nicht allein gründliches Kennen 
unferer Literatur, eine überraſchende Fertigkeit in der 
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Sprache, jondern er zeigte ſich auch bald ald vor: 
trefflichen Ueberſetzer Schillers. Was ich von feiner 
Tell-Ueberſetzung fennen lernte, verrieth das ein- 
gehendite Verſtändniß des Originals und eine glüd- 
Ihe, natürlihe Wiedergabe. Dabei hatte Herr 
Sabatier in jeiner biedern, jchlichten Umgangsweiſe 
einen Zug deutichen Weſens im beiten und edeliten 
Sinne des Worte. Außer mir fanden ſich von 
Deutihen auch noch Profeſſor Adolf Stahr, Fanny 
Lewald, die mir bereitS von Berlin befreundet war, 
und der liebenswürdige Morik Hartmann ein in dem 
Salon Sabatter, und Letzterem, fait einem Alteröge- 
noflen, ſchloß ich mich Schnell Freundichaftlih an. 
Sein Eingreifen in die Politif des Jahres 48 hatte 
ihn gezwungen Deutichland zu verlaffen, aber nicht 
gehindert, jein warmes Dichtergemüth auch im Aus— 
lande friiche, poetiſche Blüthen entfalten zu laſſen. 
Das Geſchick der Verbannung batte jeinem Weſen 
feite männliche Gelbitändigfeit, den rnit reiferer 
Sahre gegeben, und nichts von Der ſchnellen jugend- 
lichen Empfänglichfett und poetiſchen Begeifterung 
des Jünglings genommen. So war der Berfehr mit 
ihm überaus anziehend, und manchen Plan ipäterer 


Arbeiten haben wir gemeinfam beiprochen. Die Er- 
innerung an den Umgang mit ihm zieht fich durch 
meine liebſten Partfer Erlebniſſe, wie ih auch oft 
noch des belehrenden Verkehrs mit Profeſſor Stahr 
dankbar gebenfe, deſſen Gelehriamfeit und feines Kunft- 
urtheil mir für Galerien und Kunftiammlungen, 
vielleicht ohne es zu willen, ſchon im Geſpräch, die 
Auffaſſung erleichterte und erweiterte. Dazu Fanny 
Lewald’s wunderbar jchnelle Beobachtungsgabe, Die 
mit einem Blick oft mehr geſehen hatte, als wir 
Männer in einer Stunde, darunter vieles, was uns 
ganz entgangen ware. Damals ftand die Autographen- 
mante in Paris in voller Blüthe, und da hatte 
Fanny Lewald einen leichten und angenehmen Aus— 
weg gefunden. Wir Vier jegten uns um einen Tijch 
und chrieben und gegenfeitig Billete, anfnüpfend an 
das Erlebniß des Tages, Entihuldigungen für nicht 
eingehaltene Berabredungen, Vorſchläge für ein Zus 
jammentreffen am nächſten Tage. Dieje Billets 
wanderten dann in Die unerlättlichen Mappen Der 
Autographenfammlungen. 

So war es Spätherbft geworden, und dieje Anz. 
fänge veriprachen einen genußvollen und lehrreichen 
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Winter, den id ganz in Paris zuzubringen beichlofien 
hatte. Auch die Theater rüfteten fich zur Saiſon, 
Ihon wurden Novitäten angefündigt, und einige der 
hervorragendften Berühmtheiten der Bühne jollten 
erit zurüdfehren, jo die Rachel, die ich furz vorher 
in Berlin gejehen und fennen gelernt hatte, ohne in 
den vollen Enthuſiasmus einftimmen zu fünnen, den 
jie bei den meiften Anderen erweckte. Sedenfalls 
war fie eine Genialität, wie die Bühne aller Zeiten 
nur wenige beſeſſen hat, aber einentheils hatte fie 
mit der phrafenhaften Zopf-Unnatur der jogenannten 
claffiichen franzöfiichen Tragödie zu fampfen, andern- 
theils hatte jte jelbjt, vielleicht durch das überftürzte 
Gaſtiren, das fie zuerft einführte, verleitet, ein Haſchen 
nad jpeculirtem Effect ausgebildet, das oft mehr 
pathologiich als fünftleriich wirkte Daß daneben 
Blitze höchſter Schönheit aufleuchteten, wer fönnte das 
- leugnen? Bielleicht wäre ich ihr gerechter geworden, 
hatte ich fie auf ihrem heimischen Boden in würdigerer 
Umgebung gejehen, als bei ihren Gaftrollen im Aus- 
lande. Wenigitens hoffte ich das und erwartete ihre 
Rückkehr nad) Paris mit Ungeduld. Die aber, wie 
jo viele andere Genüſſe, die erft die neue Saiſon 
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verhieß, Tollte mich, wider Erwarten, nicht mehr in 
Paris treffen. 

Ganz unvermuthet fam in der eriten Hälfte des 
November die Trauerfunde von dem plößlichen Tode 
des preußiſchen Minifterpräfidenten Grafen Branden- 
burg, und faft zugleich mit ihr die Nachricht der 
Mobilmahung der Armee und jchwer drohender poli— 
tiicher Gonflicte, die hernach in dem Opfertode des 
berühmten Schimmeld von Bronzell ihren tragiichen 
Höhepunkt, und in der Olmützer Conferenz ihre mehr 
als friedliche Löſung fanden. Mich aber, der ich bei 
einer Mobilmahung jofort in die Landwehr eintreten 
mußte, riljen diefe Nachrichten unerbittlich aus meinen 
parifer Studien und Freuden. Kaum fonnte ich 
meine Sachen fchnell genug zufammenpaden, und zu 
Abſchiedsbeſuchen blieb mir feine Zeit. 

An jenem Tage follte die italienische Dper 
eröffnet werden, und Henriette Sontag ald Somnam- 
bula, zum erften Mal in Paris jeit ihrem Rücktritt 
von der Bühne und ihrer Verheirathung mit Grafen 
Roſſi, wieder auftreten. Das Ereigniß erregte unge- 
wöhnlihe Spannung, und ein heftiges Für und Wider 
über das Wagniß, obgleich Gräfin Roſſi bereits in 
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London bewiejen hatte, daß fie in ihrem Fach immer 
noch die erite Sängerin der Welt ſei. 

Gerade diejer Beweis, im Auslande gegeben, 
machte die Parijer mißtrauiſch. Man will ſich dort 
jeinen Enthuſiasmus jelber machen, noch mehr, man 
nimmt anmaßend das Necht in Anſpruch, daß ohne 
den Werthitempel Parifer Anerfennung überhaupt 
feine Berühmtheit exiftirt. Wir deutjchen Landsleute 
der Gräfin hatten ſchon oft genug in dem Zweifel 
Lanzen für die Sängerin brechen müſſen, und fo 
war es natürlich, daß wir den Wunſch hatten, Alle 
der eriten Aufführung beizumohnen. Aber es war 
unmöglich zum Cröffnungsabend der italienischen 
Saiſon ein Billet zu befommen, denn der Kleine Reſt 
von Plägen, den das Abonnement frei ließ, war feit 
Monaten mit Belchlag belegt. Wir hatten uns aljo 
auf die Wiederholungen vertröiten müfjen, mir aber, 
am Abend vor der Abreife von Paris, war jede 
Ausſicht abgefchnitten, vielleicht für das Leben, diejes 
Wunder der Bühne, von dem das Kind den lauten 
Enthufiasmus gehört hatte, das dann, ein lange ent- 
rückter Schab, aus dem Schacht anderer, glänzender 
Lebensverhältnifje, wieder für die Deffentlichkeit ge— 
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hoben war, zu ſehen, zu hören, und ſeinen Zauber 
zu empfinden. 

Das machte den Abſchied von Paris noch ſchwerer, 
und ſo kam ich verſtimmt und müde von der Hetze 
des Aufbruchstages in die Reſtauration, in der ic) 
in der letzten Zeit zu Mittag zu efjen pflegte. Kapell- 
meifter Karl Edert, ein Berliner Landsmann und 
längſt Befannter, damals auf bejondern Wunſch der 
Gräfin Rofft an der Pariſer italteniichen Oper an- 
geftellt, hatte mich in diefe Reſtauration eingeführt, 
wo wir und vor Beginn der Theater zu treffen 
pflegten. In Deutichland oder Italien würde man 
das Local eine Künftlerfneipe genannt haben, in Parts 
trug es einen andern, zwar auch beicheidenen Namen, 
und doch verfammelte es viel aufitrebende Künſtler— 
ichaft, die mit geringeren Mitteln als Hoffnungen 
jich in dem Eldorado der Kunft, in Parts zulammen- 
fand. Immerhin wehte die Luft künſtleriſchen Wer— 
dens durch die Räume. Ich fand auch heute Karl 
Eckert und klagte mein Leid, jedenfalls aber nicht in 
der Abficht oder gar mit der Bitte, dat er Abhulfe 
schaffen folle; hielt ich doch dieſe für unmöglich, 
und war doch auch Das, wo er hätte allenfalls helfen 
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fönnen, nur ein Theil von dem, was ich durch meine 
Abreife jchweren Herzens aufgeben mußte dert 
that auch nicht, als ob er einen’ Wunsch durchhöre, 
und nur als ich Abſchied nehmen wollte, bat ev mid), 
in einem nahen Cafe noch eine halbe Stunde auf 
ihn zu warten. Ich that dies arglos, aber die halbe 
Stunde war noch nicht vergangen, als er mit freu— 
digem Geficht, ein Theaterbillet in der Hand, das er 
bejonders für mich vom Impreſario Lumley erbeten 
hatte, eintrat. Ich kann verfichern, daß diefe Freund— 
fichfeit jehr wefentlich dazu beitrug mir über Die 
Abſchiedsverſtimmung fortzuhelfen und mir jedenfalls 
eine Pebenserinnerung gab, die unvergeßlich bleibt, 
- und die mid) immer wieder an die freundichaftliche 
Gefälligfeit de8 Landsmannes erinnern wird. 

Die Stimmung für Henriette Sontag war alfo, 
wie ich ſchon oben ſagte, eine getheilte im Publicum, 
das damals in der italienischen Oper in Paris, dem 
einzigen Theater, das fich ganz frei hielt von der 
fonft Schon übermäßig herrſchenden Claque, allein 
den Ausichlag des Erfolges gab. Die berühmte 
Sängerin trat auf, aber fein Zeichen des Beifalls, 
den jchon ihr Name berechtigt hätte, empfing fie. 
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Die Wohlgeſinnteſten verlangten, ſie ſolle ſich ihren 
Pariſer Ruhm ſelbſt erringen. Ja, man fühlte ein 
ſtilles Widerſtreben gegen die Anerkennung. Wir 
Freunde der Sängerin ſaßen da, in banger Span— 
nung. Aber ſchon nach dem erſten Erſcheinen, den 
erſten Tönen, ging es flüſternd durch die Ränge: 
„Iſt das wirklich Henriette Sontag, die Mutter 
erwachſener Kinder, die Sängerin, die uns vor 
zwanzig Jahren auf dem Höhepunkt ihres Ruhmes 
entzückte?“ In der That ſchien die Sontag, trotz 
einer gewiſſen Fülle ihrer Geſtalt, ſo jugendlich in 
Erſcheinung und Anmuth der Bewegungen, ſo friſch 
im Klang der Stimme, daß die ſchnell erfundene 
Fabel, es ſei nicht die Mutter, ſondern die Tochter 
Roſſi, die den Ruhm Henriette Sontag's erneue, 
nicht unwahrſcheinlich ſchien. Aber nun entfaltete die 
Sängerin die unvergleichliche Kunſt des Geſanges, 
für die keine Schwierigkeit zu exiſtiren ſchien, und 
vernichtete damit nicht nur jene Fabel, ſondern über— 
wand auch im Sturm jedes Vorurtheil und eroberte 
ſpielend, lächelnd den vorenthaltenen Beifall, der ſchon 
nach dem erſten Finale mächtig hervorbrach, und nun, 
immer geſteigerter, bis zum Schluß der Oper vorhielt. 


Damit war das Schidjal der italienischen Saiſon 
entſchieden, und Henriette Sontag in allem Glanz für 
Paris adoptirt. 

Eins iſt der wunderbaren Frau durch ihr wechjel- 
volles Leben, das fie durch die Noth des untergeord- 
neten Theatertreibens, dann durch allen Raufch künſt— 
leriſch höchſter Erfolge, dur den Glanz äußerer 
gejellichaftlicher Stellung führte, treu geblieben: eine 
ununterbrochene Kette von Huldigungen, die fie aud) 
nicht allein durch ihr Talent, ſondern durch Anmuth, 
Yiebenswürdigfeit und ein ebenſo menfchlich gütiges, 
als künſtleriſch ernſt begeiftertes Herz verdiente. 

Und doch, troß der fieberhaften Theilnahme, mit 
der ich den Erfolg jenes Abends theilte, fonnte mir 
dieje Nachtwanplerin den Eindrud nicht verwilchen, 
den eine andere Darftellerin der Rolle, Ienny Lind, 
unvergeßlich, gerade in dieſer Partie zurüdgelafien hatte. 
Wenn dieje, an Kunſt des Geſanges, an eigentlich 
italteniihem Styl, ja faft an Schönheit der Stimme 
der Sontag nachſtand, jo überragte fie diejelbe doch in 
ihrer eigenthümlichen jelbitgeichaffenen Auffalfung, der 
ein wunderbar rührender Schmelz der Stimme unmider- 
ftehlichen und unvergeßlichen Neiz EN, 


PButlig, Theater-Erinnerungen. I. 


DIR: ae 


Ein Jahr ſpäter jah ich die Sontag in Yondon 
als Negimentstochter, die fie mit dem Uebermuth 
eines vierzehnjährigen Mädchens jang und daritellte, 
aber erſt wieder ein Jahr darauf, zum legten Mal, 
in Hamburg, in voller Entfaltung ihrer Geſangs— 
und Darftellungskunft, das Höchite bietend, was mir 
überhaupt von der Bühne entgegengetreten tft — ihre 
Sujanne in Mozart's Figaro. Mag vielleicht eine 
virtuofe Stalienerin ihre Somnambula, eine coquette 
Franzöſin ihre Negimentstochter erreichen können: 
die Sujanne des deutichen Meilters war im ber 
Wiedergabe der deutichen Henriette Sontag umüber- 
trefflich vollendet, und das ebenfo im Gefang als 
im Spiel. 

Auch in Hamburg mußte fih die Künſtlerin 
ihren Erfolg erit erobern. Man war darüber ver- 
jtimmt, abnorme Preiſe zu zahlen, um eine Sängerin 
zu hören, die, wie man wußte, das vierzigfte Lebens— 
jahr überjchritten hatte. Außerdem hatte die Ham— 
burger Bühne gerade damals eine Sängerin im Fach 
der Sontag, die man mit Recht jehr jchätte, aber 
die eine nicht unbedeutende Partei von Thenter- 
babitues mit Unrecht für umübertrefflich hielt. Diefe 
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Partei nahm nun die Erfolge der Sontag wie eine 
Beleidigung und Herabſetzung des heimijchen Lieb- 
lings, und es verlautete von einer beabfichtigten De— 
monftratton für diefen am erften Abend, an dem die 
beiden Sängerinnen zufammen auftreten würden. 
Das wußte das ganze Publicum, und ungelchidte, 
aber wohlwollende Abficht benachrichtigte durch anonyme 
‚ Briefe jogar Gräſin Roſſi davon und warnte und 
beihwor fie, nicht im Figaro zu ſingen, da ihre 
Hamburger Rivalin ald Page auftreten ſolle. Hen— 
riette Sontag legte die Warnungsbriefe ruhig bei 
Seite und erſchien als Suſanne auf der Bühne. 
Und nun umſpielte, umſang ſie den Pagen, den ſie 
keinen Moment aus den Augen ließ, zog ihn ſo in 
ihr Spiel hinein, daß es unmöglich geweſen wäre, 
dem Cherubim, der zufällig nur mit Suſanna zugleich 
auf der Bühne erſcheint, auch nur den geringſten 
Beifall zu ſpenden, der nicht nothwendig und ganz 
der Suſanna mitgegolten hätte. Daß dieſer Beifall 
nun immer ein wahrer Sturm war, verſteht ſich von 
ſelbſt, aber er blieb auch der Suſanna allein treu, 
und nie iſt ein verdienterer einer Künſtlerleiſtung 
geſpendet worden. 
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Als der Vorhang über der Vorſtellung der 
Somnambula im November 1850 in Paris gefallen 
war, hatte ich Abichted genommen von den Freuden 
der beraufchenden Stadt. Bon den Freunden aber 
hatte ich nicht Zeit gehabt Abichted zu nehmen, und 
namentlich bei dem Sreife, den der Salon Unger- 
Sabatier vereinigte, that mir das jehr leid. Wie 
freundlich war ich überrafcht, ihn faſt vollitändig auf 
dem Bahnhof zu finden, als ih am andern Mittag 
abreifte. Freilich war er nicht meinetwegen gefommen, 
wußte man doch nicht einmal von meinem übereilten 
Aufbruch, aber auch Emmy la Grua und ihre Mutter 
reifter mit demjelben Zuge ab, und fo wurde das 
Abſchiednehmen für mich faſt zum umerwarteten 
Wiederſehen, bei den Meiſten freilich zum leßten. 

Ich reifte mit der jungen Sängerin und ihrer 
Mutter in einem Coupe, und ed tft leicht begreiflich, 
dat die Kunft, das Theater, die glänzende Zukunft 
der Künftlerin, die in acht Tagen, mit dem Contract 
für die nächſte Satlon in Paris in der Taſche, im 
Dresden debütiren jollte, lebhaft beiprochen wurde, 
dazu meine freilich viel beicheideneren Hoffnungen, 
die Pariſer Theaterſtudien fchriftitelleriich zu ver: 
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werthen. Es war ein heiterer, hoffnungsreicher Nach- 
Hang genußreiher Tage in Paris. Mutter la Grua 
war mit unjerm Geſpräch nicht einverftanden. „Wozu,“ 
flüfterte fie uns zu, mit Hinweis auf die anderen 
Mitreifenden im Coupe, „aller Welt gleich jagen, 
da man vom Theater iſt?“ 

„Freilich,“ erwiderte Die Tochter, „es könnte 
anmaßend klingen, wenn man ſich eines Berufes 
rühmt, in dem man fich nod) nicht erprobte; aber ich 
bin nun einmal jo ſtolz auf denjelben, wide ihn 
mit feinem Neichthum, feiner Krone der Welt ver: 
taufchen und kann ihn alſo auch nicht verſchweigen.“ 

Sn Cöln nahm ich Abjichted von den Damen 
und bin Emmy la Grua nicht wieder begegnet, 
obgleich fie in Paris, Wien, Peteröburg erfolgreich 
auftrat und fi von der Newa bis zum Ebro einen 
guten Künftlernamen machte, jebt jogar, wie ich 
glaube, jelbitleittend an der Spitze eined Dpern- 
unternehmens in Spanien fteht. Sie ging wirklich, 
Ihen für die nächſten Tage, Erfolgen entgegen, 
ich verlebte den Winter, der mir den bunten 
Wechſel des genufßreichen Lebens in der Weltſtadt 
hatte zeigen sollen, falt einfam, in zum Theil 
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kläglichen Dorfquartieren in der Lauſitz als Land» 
wehrlieutenant. 


VI. 


Die Militairpflicht, die mich ſo plötzlich aus 
Paris zurückgerufen hatte, dauerte bis in den Früh— 
ling 1851 hinein und machte jede literariſche Arbeit 
unmöglich. Im Sommer reiſte ich nach Brüſſel, 
blieb zur Cur vier Wochen in Oſtende, ging mit 
Freunden nach London zur Induſtrieausſtellung, aber 
auf zu kurze Zeit, um die dortigen Theaterzuſtände 
kennen zu lernen. Dann über Paris zurück, das mir 
nach dem überfüllten Treiben der Themſeſtadt leer, 
nüchtern, kleinlich erichten und im Vergleich zum 
vergangenen Jahre vorfam, wie der verlafjene, ver— 
ſtaubte Ballfaal nad) dem raufchenden Feſte. Den 
Winter brachte ich in Berlin zu, und damals wurden 
meine Stüde im Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen Theater 
gegeben, wie ich e8 Schon früher erwähnte. Wie gejagt, 
dieje Aufführungen förderten weder die Luft zur Pro— 
ductton, nod erhoben fie den Muth dazu. Ich war 
deprimirt, zweifelte an der eigenen Fähigkeit und gab 
eigentlih jeden fernern Verſuch, für das Theater 
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Ichriftftelleriich thatig zu Tein, auf. Welcher Schrift— 
jtellee wäre nicht ſolchen Stimmungen immer wieder 
unterworfen? Der dramatiiche Dichter wird aber am 
meiften unter ihnen leiden. Ihm giebt eine Stunde 
Antwort auf die Frage, ob das Reſultat feines Stre— 
bens der Hingabe aller jeiner Kräfte werth ift, und 
wenn diefe Antwort ein neuer Zweifel, feine ermuthi— 
gende Zuftimmung tft, folgen ihr Tage und Monate 
lähmendſter Meuthlofigkeit. An diefer Stimmung 
franfte damals bei mir jeder Gedanfe an neue 
Production. 

Da war einmal, ich meine in den Januartagen 
1852, auf einem Diner mein Nachbar der Componiſt 
Friedrich von Flotow, den ich Schon früher bei Gele— 
genheit der Aufführung der „Großfürſtin“ kennen 
gelernt hatte. Seine mufifaltichen Studien hatte Der 
meclenburgiiche Edelmann in Parts gemacht, und 
ſich Dann durch „Stradella”, noch mehr durch „Martha 
zum allerbeliebteſten deutſchen Dpernceomponiften ges 
macht, obgleich feine Compoſitionsweiſe wie feine 
Schule, und man kann hinzufügen jeine Libretti, 
durchaus Franzöfiih waren. Zuerſt bei der Groß: 
fürftin hatte er e$ mit einem ganz deutichen Tert 
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versucht. Sch entfinne mich noch, daß ich mehrere 
Sabre, ehe ich Flotow kennen lernte, zu Charlotte 
Birh-Pfeiffer fam, um einen hiftorifchen Luſtſpielſtoff 
zu beiprechen, zu dem mir eine Heine geichtchtliche 
Novellette im Feuilleton der Kölniichen Zeitung die 
Anregung gegeben hatte. Unſere Verkehrsweiſe hatte, 
neben der aufrichtigiten Freundichaft, die wir uns 
gegenfeitig bewährten und bewahrten, den Ton einer 
fortwährenden, heitern Neceret angenommen. Die 
Freundin wollte meinen LZuftjpielftoff nicht hören, fie 
hätte feine Zeit und könne fich überhaupt nicht ftören 
laſſen. Sie juchte verzweifelnd nad) einem Dpern- 
Itbretto für &riedrih von Flotow, der Schon am 
nächſten Tage fommen wolle, und dem fie feit ver- 
Iprochen hätte, ihn mit einem fertigen Vorfchlag zu 
empfangen. Sch ſah wohl ein, daß ich mit meinem 
Luitipielftoff nicht zur Beiprechung kommen würde, 
denn jo oft ich anfing, hielt ſich Charlotte Birch— 
Pfeiffer die Ohren zu und verficherte, wenn ihr nod) 
andere Pläne dazwiichen famen, würde fie gar nichts 
finden. Aber ich wollte nun einmal meinen Ctoff 
ausſprechen und rief halb nedend: „Nun gut, To will 
ich Ihnen zuerft einen Dperntert entwerfen.“ Frau 
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Dr. Birch-Pfeiffer merkte in ihrer Noth die Lift nicht 
und lie fich erzählen. Es war mein Luftipielfujet, 
das ich vortrug, aber immer mehr erheiterte jich das 
Geſicht der Zubörerin, und mit beiterer Schadenfreude 
hörte ich fie hier und da ein Duett, einen Actſchluß 
mit effectvollem Finale jofort in meinen Plan hinein 
entwerfen. Als fie mir aber ſchließlich glücdielig um 
den Hals fiel und freudeftrahlend verficherte, meine 
Freundichaft hätte fie aus aller Noth und Verlegen: 
beit gerettet, fonnte ich doch nicht anders, als meine 
Zeitungsnovelle aus der Taſche zur ziehen und ihr 
meinen Stoff zu überlafien, ja, ich geſtand lachend 
ein, dab ich ihr eine Grube gegraben hätte, im die 
ih nun jelbft gefallen jet. Charlotte Birch-Pfeiffer 
holte nun großmüthig aus ihrem Bücherichranfe einen 
alten, vergilbten DVBolfsfalender, in dem fie einen 
„prachtvollen“ dramatischen Stoff gefunden und jich 
aufbewahrt hätte, den fie mir num als Gegengabe 
überlaſſen wolle — aber den habe ich nicht gebrauchen 
fönnen, wie man überhaupt jelten einen Stoff ver- 
werthen kann, den man nicht jelbit gefunden hat. 
Fur das fernere Schickſal meiner mir verloren ge 
gangenen „Großfürſtin“ behielt ich aber Intereſſe 
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und kam zu einer der erſten Aufführungen der Birch— 
Pfeiffer-Flotow'ſchen Oper beſonders nad Berlin, 
wobei ich die Bekanntſchaft des Componiſten machte. 

Wie geſagt, mehrere Jahre ſpäter war ich 
Flotow's Tiſchnachbar, und wir waren gleich im leb— 
hafteſten Geſpräch über das uns Beide ſo nahe 
angehende Theater. Flotow, der damals wieder eine 
Oper mit Charlotte Birch-Pfeiffer arbeitete, fragte 
mich ganz harmlos, ob ich ihm wohl eine kleine, 
einactige Oper, die bereits in Paris aufgeführt ſei, 
für die deutſche Bühne bearbeiten wolle, und ich 
ging ſchnell darauf ein; ja, ich begleitete ihn ſofort 
nach dem Eſſen in ſeine Wohnung, wo er das kleine 
franzöſiſche Libretto herausſuchte und mir mitgab. 
Als ich ſchon Tags darauf meine Anſicht über den 
immerhin anſprechenden Stoff mittheilte, aber mein 
Bedenken gegen eine einactige Oper für Deutſchland 
nicht zurückhielt, beſchloſſen wir ſofort, nur die Grund— 
idee beizubehalten und aus dem Stoff eine dreiactige 
Oper zu machen, für die Flotow gleich die Muſik 
ſeiner franzöſiſchen Operette über Bord warf. Auch 
mein Libretto behielt ſo wenig von dem urſprünglichen 
Plan, daß wir unverſehens in der Collaboration 
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einer ganz neuen Dper waren, die und Beide jo 
intereffirte und zu ſchneller Arbeit |pornte, daß die 
halb fertige Dper mit Charlotte Birch-Pfeiffer, die 
auch niemals fertig geworden tit, bei Seite geichoben 
wurde. Darin aber veritand die Freundin, und mit 
Recht, feinen Spaß, und ed gehörte wirklich unfere 
ganze gegenfeitige Freundichaft und Aufrichtigkeit 
dazu, dat dieſe Nivalität fie in nichts erjchütterte. 
Der arme Flotow freilich mußte den vollen Zorn der 
gefränkten Schriftitellerin aushalten und nicht unbe 
deutende Geldopfer bringen, was er aber mit heiterjtem 
Humor that. Wir waren ja im Unrecht, und die 
Freundin im vollen Recht, denn‘ wer fonnte es ihr 
zumutben, ihre Zeit, ihre Productionskraft unnütz 
vergeudet zu haben? Sie hat jpäter ihren Text 
„La Re£ole“, zu dem obenein der König Friedrich 
Wilhelm IV. den hiſtoriſchen Stoff jelbit gegeben 
hatte, mit dem Wunſche, ihn von der Birch Pfeiffer 
und Flotow zu einer Oper geftaltet zu jehen, einem 
andern Componiften anvertraut, aber feinen Erfolg 
damit gehabt. 

So hatten wir uns unlere Oper „Indra“ er— 
kämpft und waren gleich mit ſolchem Eifer an die 
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gemeinjame Arbeit gegangen, daß, ald mich Geſchäfte 
Ichon in den allererften Frühlingstagen für lange Zeit auf 
mein Gut riefen, Flotow fich Schnell entihloß mich dort— 
hin zu begleiten, um die Arbeit, die jo friſch im Zuge 
war, nicht einen Tag unterbrechen zu müſſen. Das be- 
Icheidene, einfame Landhaus, mit dem noch bejchei- 
denern Comfort, des unverheiratheten und damals 
den größten Theil des Jahres abwejenden Wirthes 
Ichredte den auf der Höhe jeiner Erfolge ſtehenden 
Componiſten nicht, im Gegentheil, er beluftigte fich 
daran mit liebenswürdigitem Humor, und wir Beide 
hatten jchnell eingejehen, daß dieſe Abgejchloffenheit 
von allen ftörenden Cindrüden, dies Zufammenleben 
und Jufammenarbeiten für einen Zwed, vom Mor: 
gen bis zum Abend, unſerer Arbeit nur vortheilhaft 
jein konnte. Mochten wir nun am fladernden Kamin— 
feuer mit der Gigarre figen, mochten wir unjere 
Spaziergänge machen durch die noch ganz winterlich 
fahlen Felder, unſere Gedanken und Beiprechungen 
waren, wie am Clavier oder am Schreibtiſch, immer 
bet unjerer Dper, die fi dann auch überrafchend 
Ichnell förderte. Ebenſo leicht, als es ſich mit dem 
immer zufriedenen Componiſten lebte, ebenſo vor= 
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trefflich arbeitete e8 fich mit ihm. Seine genaue, 
in Paris gewonnene Kenntnii der techniichen Anfor= . 
derungen der Bühne lie niemals auf zeitraubende 
Abwege fommen, und die jchnelle Empfänglichkeit, 
mit der er eine zufagende Situation, bequem com— 
ponirbare Verſe jofort in Muſik jegte, war ungemein 
anregend. So entjinne ich mich, daß wir ung viele 
Tage gemüht hatten, aus einer ganzen Literatur 
indilcher Poelien den Stoff und Ton für ein beſonders 
zu marfirendes Lied herauszufinden, aber vergebens. 
Wir wollten zu Tiſch gehen, und Flotow hatte ſich 
auf fein Zimmer zurücdgezogen, um fich umzuziehen, 
da fiel mir ein, alle Borbilder fallen zu laſſen und 
jelbitändig zu Schaffen, was wir jo ohne Erfolg ge: 
jucht hatten. In wenig Minuten waren meine Berje 
aufgejchrieben, eigentlih nur, um den Mitarbeiter 
zu fragen, ob ihm Stoff und Form jo ungefähr 
zufagend wären. Ich ging zu ihm; während er feinen 
Anzug Schnell vollendete, las ich ihm meine Verſe— 
ſkizze vor und gleich jah ih ihm an, daß fie zündete 
und er einverjtanden war. „Legen Sie das nur 
unausgearbeitet auf's Glavier und machen Sie ſich 
auch fertig, bei Tiſche werde ich Ihnen jchon fagen, 
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ob ih Das gebrauchen Fann.* Nach zehn Minuten 
wollte ich ihn abholen, denn die Suppe war inzwiichen 
aufgetragen, aber: „Fertig!“ rief er mir entgegen, und 
wirklich war in nicht mehr ald einer Biertelitunde 
die beite Nummer der Dper, das Jogenannte Waldlied, 
in Dichtung und Compoſition entjtanden, und ich 
habe fein Wort, Flotow feine Note daran geändert. 

Ohne Streit ging ed zuweilen auch nicht ab, 
wenn der Gomponilt einmal den Verſen bei der 
Gompofition beliebig Füße zugeſetzt oder fortge= 
ftrihen hatte, Die jedem metriſchen Gefühl Hohn 
Iprachen, oder ein Wort, mitunter einen ganzen Vers 
auf den Vocal A verlangte, oder gar bei einem 
Enjemble, weil er die Stimme brauchte, eine Figur 
mit hineinzog, die nach dem Plan des Stüdes abjolut 
nicht auf der Scene fein fonnte; aber gegenjeitige 
Conceſſionen, meift freilich von meiner Seite, juchten 
auch dieſe oft heftig genug verfochtenen Differenzen 
zu ſchlichten. Wir hatten und auch dafür unfer tech 
niſches Wort gebildet. Flotow hatte erzählt, wie ihn 
einmal in Parts bei einer fleinen Soirée die Wir- 
thin des Haufe an das Clavier führte, mit der 
Bitte, Etwas zu jpielen. Das Clavier war aber der- 
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artig verftimmt und die Saiten zerrifjen, dab es ganz 
unbrauchbar war und er fich Damit entjchuldigte. Da 
zudte die Dame des Hauſes die Achjel und jagte, 
die Entjchuldigung zurückweiſend: „Ah Monsieur, 
quand on a du talent!“ Wenn nun Einer vom 
Andern Etwas verlangte und mit der aufbraufenden 
Berjicherung, das jet unmöglich, zurückgewieſen wurde, 
jagte Sener nur: „Ah Monsieur, quand on a du 
talent!“ 

Die Redensart bat uns manche vermeinte Un— 
möglichfeit möglich gemacht, und ich habe fie Tpäter 
bet meiner Schweriner Bühnenleitung oft variirt mit 
Glück verwandt. 

Nun fühlt man fi niemald productiver, auch 
für neues Schaffen, als während der Production und 
je mehr, je friicher und leichter fie Jich geitaltet. So 
machten wir auch bereit3 für eine ganze Weihe von 
Opern Pläne und hielten unjere Schaffensfraft für 
unerjchöpflih. Aber an der „Indra“ blieb noch im— 
mer zu thun, und jo fahten wir den Plan, um uns 
unjer landliches Zulammenarbeiten zu verichönen, eine 
fleine Dper gemeinfam zu jchaffen und diejelbe an 
Ort und Stelle mit befreundeten Dilettanten aufzu— 
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führen. Der Plan wuchs immer lebendiger, und bald 
hatten wir eine zweiactige Dper fertig, die freilich an 
eine Dilettantenaufführung auf dem Lande Anfor- 
derungen machte, deren Erfüllung unmöglich erichien. 
Aber unſer Wahlſpruch „quand en a du talent!“ half 
auch bier. Meine Familie war gefommen, und 
Mutter und Schweitern hatten die Mühen der Haus- 
(ichfeit, Einladungen, Mitwirkung bereitwillig über- 
nommen. Wilhelm Gamphaujen, mein langjähriger 
Freund, den die Natur mit allen Talenten jo reich) 
überjchüttet hatte, Jagte zur, die Decorationen zu malen, 
feine ichöne, muſikaliſch begabte Frau, mitzufingen. 
Nach allen Seiten, wo wir nur von einem mujifa- 
liſchen Dilettanten hörten, flogen die Briefe mit Ein- 
ladungen, und nad allen Himmelögegenden zogen 
wir, zur Mitwirkung werbend, aus. Nach und nad) 
fullte jih das Haus zu den Vorbereitungen, ein klei— 
ner Holzitall, der mit einer Seite an den Garten 
jtteß, wurde ganz zum Theater umgebaut, der ſom— 
merlich leere Kornboden zum Malerfaal umgefchaffen. 
Die Coſtüme (die Oper ſpielte in der Zopfzeit) wur— 
den zuſammengebracht, und fat alle waren Driginal= 
coftüme, wie fie bie und da in der Nachbarſchaft als 
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Andenfen an Großeltern und Urgroßeltern in den 
Familien nod) aufbewahrt waren. Gamphaufen malte 
ſchon fleikig den Vorhang und die beiden Decora— 
tionen mit fünftleriicher Hand, das Orcheſter, zuſam— 
mengeftellt aus den Begabteiten Miufifern der Nach- 
baritadte, ftudirte. Die Mitwirkenden famen Einer 
nach dem Andern aus allen Kreiſen, viele dem Haufe 
bi8 dahin ganz fremd, aber Alle fügten ſich jchnell 
dem gemeinfamen Zwecke ein, jet e$ mit einer Solo- 
partie, ſei es beicheiden aufopfernd im Chor. Vom 
torgen bis zum Abend wurden die Proben mit un— 
ermüdlicher Ausdauer abgehalten, oft an mehreren 
verichtedenen Drten ftudirt, und der Eifer, die Kraft 
des Einen wuchs immer an denen des Andern. Bald 
waren ed in der That feine Dilettanten mehr, wie 
man jchon einzelne Kräfte, gleich als jte famen, weit 
über dilettantiche Anlagen und Ausbildung hinaus 
bezeichnen konnte: es waren SKünftler, den gemein- 
jamen Zwed mit aufopferndfter Hingabe fürdernd. 
So lebten fih Alle in eine fleine Wilhelm 
Meifteriade hinein auf dem der ausübenden Kunit 
jonft fremden Boden eines märfiichen Landſitzes; es 


entjtand im der That mit all jeinem Reiz ein im— 
Putlig, Theater-Erinnerungen. I 8 
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provifirtes, fünftleriiches Vagabondenthum im liebens— 
würdigiten und edelſten Sinne des Wortes, jene Ro— 
mantik, die uns Ludwig Tieck in ſeinem „Jungen 
Tiſchlermeiſter“ jo bunt und lockend ſchildert. Der 
Tag der Aufführung des „Nübezahl“, jo hieß Die 
fleine Oper, rüdte heran, und ſchon die Generalprobe 
am Vorabend bot ein eigenthümliches Bild. Da die 
Dienftboten des Hauſes, die Drtsangehörigen des 
Dorfes der Aufführung nicht beiwohnen konnten, war 
ihnen geftattet in die Generalprobe zu kommen. 
Dieſe Erlaubniß war befannt geworden, und da aud) 
in den Nachbardörfern ſich die Kunde verbreitet hatte, 
daß bei und etwas ganz Abjonderliches vorbereitet 
werde, ſtrömte eine ſolche Maſſe von Männern, 
Srauen, Kindern, oft noch Säuglinge, zujammen, 
dab der kleine Zufchauerraum, der faum einhundert- 
fünfzig Perſonen zu faſſen vermochte, überfüllt war 
von der doppelten Zahl, und doch noch der größte 
Theil vor der Thür bleiben mußte. Das drängte 
jih hinein und heraus, denn die Meilten wollten nur 
jehen, was denn eigentlich da vorginge, und dabei, 
mitten in das Brauſen und Schwagen und Drängen 
dieſer Zuſchauer hinein, ging die coftümirte General: 
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probe ihren Gang weiter; gepußte, zum Theil mit 
Brillanten überſäete Schauſpieler aus der vor— 
nehmen Geſellſchaft vor einem Parquet von Arbeits— 
leuten, Bauerfrauen, jchreienden Kindern. Die ein- 
mal entfefjelte Fluth dieſer Zufchauer war nicht mehr 
zu hemmen, und da fte doch mannigfache Störungen 
verurfachte, die aufbielten, war die Mitternacht eines 
lauen Augufttages längſt überschritten, ehe der Vor— 
hang über diejer wunderlichen Generalprobe fiel. Die 
Aufführung hatte nun Gäſte aus Nah und Fern 
verjammelt und ging ſo ficher, jo ohne irgend eine 
Spur dilettantifchen Ungeihids, dat man mit diejer 
fleinen Dperngejellihaft, die übrigens vortreffliche 
muftfaliiche Kräfte und ſchauſpieleriſche Talente ver— 
einigte, jih überall hätte ſehen laſſen können. Dabei 
famen in dem feinen Raum, bei der eracten Ein— 
— durch den Componiſten, der discreten und 
verſtändnißvollen Ausführung, feine Schattirungen 
und Effecte zur Geltung, von denen die große Bühne 
nichts weiß. 

Als ſich dann der freundliche und wirklich 
poetilch angewehte, fünftleriich gehobene Kreis jchneller, 


als er ſich zufammengefunden hatte, löſte, und die 
87 
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Nüchternheit nach der Erregung folgte, beriethen Com— 
ponift und Pibrettift, was nun wohl mit ihrem über 
ihr Erwarten gelungenen Werfchen geichehen könne. 
Wir tauchten uns gründlich über daſſelbe. Wenn 
Dilettanten es jo hatten zur Öeltung bringen können, 
was müßten nicht Künſtler aus demſelben machen, 
meinten wir, und es müſſe leicht ſein, es zu einer 
dreiactigen Oper zu erweitern. Das war der größte 
Irrthum. Hätten wir die kleine Operette gelaſſen, 
wie ſie war, hätte ſie ſich vielleicht auch auf der 
großen Bühne eine beſcheidene Stelle erobert; aber 
in der Umgeſtaltung, in der gerade ihr Vorzug, eine 
anmuthige Naivität, verloren ging, in der Vieles 
dünn, fadenſcheinig und der leichte Aufbau zur Ge— 
brechlichkeit eines Spielzeuges ausgerenkt wurde, konnte 
ſie keinen Eindruck machen. Herr von Küſtner, da— 
mals ſchon nicht mehr Generalintendant der Berliner 


Königlichen Schauſpiele, ſchüttelte gleich den Kopf, 
als er nur den Namen „Rübezahl“ hörte, denn, ver— 
ficherte er, der Stoff ſei ominös, und in feiner nun 
Ihon langen Theaterpraris ſei bereit$ eine ganze Reihe 
von Nübezählern durchgefallen. Tröften wir uns alfo 


damit, daß gegen das Verhängniß des Titel! nicht 
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zu fampfen war, und laſſen wir ihm einen Theil der 
Schuld an dem geringen Erfolg auf der großen 
Bühne unferes umzgeftalteten, aber nicht verbeijerten 
Merfes, das nichtsdeitoweniger nicht für den Com— 
poniften und Dichter allein, jondern für einen großen 
Kreis eine unvergehlich liebenswürdige und poetiiche 
Lebenserinnerung geblieben ift. . 

Unfere „Indra“ hatte dafür einen recht freund» 
lichen Erfolg aller Drten. Zur eriten Aufführung ges 
langte die Dyer, und zwar, während man jchon in Wien 
und Berlin an derjelben ftudirte, in Stettin, wo der 
Director Hein das kleine, geichmadvolle Theater mit 
Umficht und einer für ein Unternehmen auf eigene 
Gefahr überrafchend glänzenden Ausitattung leitete. 
Slotow, der jo früh veritorbene vortrefflihe Hofmuſik— 
händler Bod, der Verleger der Oper, und ich fuhren 
an einem bitterfalten Wintertage hinüber, um Der 
Borftellung beizumohnen und Crfahrungen, die wir 
dabei machen fünnten, für Berlin und Wien zu be 
nußen. Es war eine heitere Fahrt, und jehr ver- 
gnügt kamen wir in Stettin an, wo und Director 
Hein am Bahnhofe erwartete. Unter einigen fleinen 
Anfragen, die er über Anordnung und Inſcenirung 
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ftellte, fragte er auch: „Wünfchen Sie die „Indra' 
als Afrifanerin braun oder weiß?" Damals hatte 
Meifter Meyerbeer mit jeiner „Afrifanerin® noch nicht 
alle Sänger und Sängerinnen Europa’ braun an— 
geftrichen, aber ich hatte auch ſchon daran gedacht, 
dab; ein gefärbter Teint der Figur etwas Charaf- 
teriftiiches geben müſſe. „Ihre Primadonna wird 
fih das nicht gefallen laſſen,“ erwiderte ih. „O 
gewiß!" jagte Director Hein lächelnd, „das jet meine 
Sorge." 

Als am Abend die arme Indra auftrat, die zus 
falltg bochblond war, und nun Gejiht und Haar in 
einem Farbenton hatte, jo daß der Kopf auf Den 
weißen Gemändern ausſah, wie ein braumer Pfropfen 
auf weißer Slafche, erichrafich doch, und meine Nach— 
barin im Theater rief entfegt: „Mein Gott, wie fieht 
die aus, fie ift nie Schön, aber fo fchauderhaft habe 
ih fie noch nie geſehen!“ Indeſſen die Sängerin 
fang gut, dte Oper, ehr geihmadvoll ausgeftattet, 
ging überhaupt vortrefflih und machte freundlichen 
Eindrud, der fih dann auch in Berlin wiederholte, 
wo Frau Köfter-Schlegel, aber nicht braun gefärbt 
nad) der Stettiner Erfahrung, eine poetiſche rührende 
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Figur aus der Indra ſchuf und namentlich mit dem 
jo Ichnell gedichteten und componirten Waldliede einen 
großen, wohlverdienten Erfolg errang. Ihr und ihrem 
liebenswürdigen Manne, dem talentvollen Dichter 
Hans Köfter, hatte ich mich damals Freundichaftlich 
angeichloffen, und wo uns das Leben ſpäter wieder 
zulammenführte, find diefe Beziehungen diejelben ges 
blieben. Wie Frau Köfter damals das Werk, an dem 
ich wenigitens halben Antheil hatte, jo künſtleriſch 
förderte, und der Gatte jo freundichaftliche Theilnahme 
für dafjelbe bethätigte, konnte ich mehrere Sabre ſpäter 
jeine dramatiihe Dichtung „Ulridy von Hutten“ in 
Schmerin nad beiten Kräften fördern und gemein- 
jam mit dem liebenswürdigen Ehepaar die Spannung 
der eriten Aufführung, das Jagen und den Erfolg 
theilnehmend miterleben. Solche erite Aufführungen 
find die Campagnejahre der Künftler und Dichter. 
Das Gemeinjam-Erleben zählt doppelt für die Freund- 
Ichaft. 

Mit der geglüdten „Indra® und dem, für die 
große Bühne wenigſtens, verunglüdten „Rübezahl* 
ſchließt aber meine Thätigkeit als Operntertdichter. 
Sriedrih von Flotow fiedelte ganz nach Wien über 
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und machte Dadurch ferneres Zufammenarbeiten un— 
möglich, und wo ich es mit einem anderen Componiſten 
verfuchen wollte, ſchlug es fehl. 

Inzwiſchen hatte ich meine eigene Häuslichfeit 
gegründet. Das Leben war eim andere geworden, 
und die Production mußte es auch werden. Aber die 
Fäden, die fih damals knüpften, jchlugen in das neue 
Leben hinein, und meine Beziehung zu Flotow jollte 
Ipater noch einmal in meine Thätigfeit für die Bühne 
unerwartet und einflußreich eingreifen. 
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Nichts gefährlicher für den dramatiſchen Dichter 
wie für den Schaufpieler als den lebendigen Berfehr 
mit der Bühne zu vermiffen, fremd zu werden auf 
dem Boden, auf dem ficher zu jein mit vollem Zus 
trauen und Bewußtjein, die erite Bedingung zum 
Gelingen iſt. Auch für den begabteiten Schaufpieler 
iſt es immer ein Wagniß, nach längerm Zurüdtreten 
vom Theater wieder zu demjelben zurüdzufehren. Der 
dramatiiche Dichter, ohnehin ſchon auf Selbitlernen 
angemiejen, wenn ihm feine Bühne zu Gebot fteht, 
die ſich freundlich jeiner annimmt al3 eines zu ihr 
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Gehörigen, ift übel daran. Mit einem Stüd vor To 
und jo viel fremden Thüren ſtehen und Ichüchtern 
um eine Gnade für fein Werk bitten, ift eine. bittere 
Seite des ohnehin Schon Dornenvollen Berufes. In 
Frankreich, wo ſich Alles in Paris centralifirt, find 
oder waren doch die Verhältnifje ganz anders. Die 
dramatiichen Schriftiteller waren ſo zu jagen zünftig, 
und wer zur Zunft gehören wollte, mußte durch die 
Lehre gehen, um in diejelbe aufgenommen zu werden. 
Meift wurde der junge Schriftitelle-Debütant an 
einen bereit bewährten Gollegen gewielen, deſſen 
Gollaboration das noch ungeſchickte, ungeſchulte Stüd 
in Umarbeitung nahm und dann mit dem Gredit ſei— 
ned Namens und ſeiner Erfahrung einführte Da— 
mit gehörte aber auch der Dichter zum Theater, Das 
ja ohne die Autoren nicht beitehen fann. Das Recht, 
nicht die Gunſt, das ihm ſein freies Entrée für das 
Theater gewährte, regelte ſich nach Zahl und Umfang 
der Werke, die er lieferte. Fertige Stücke wurden 
den Schauſpielern vorgeleſen, und ihr Votum entſchied 
über Annahme oder Ablehnung, wenn es nöthig er— 
ſchien, über Umarbeitung. Dieſe Vereinbarung ſchon 
war die beſte Lehre für den Autor, der aber dann 
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auch feine Stimme bei der Inſceneſetzung und bei 
den Proben erhielt. So wurde er heimijch auf dem 
Boden, dem er die Saat zutragen follte, lernte die 
Schauſpieler mit den Cigenthümlichkeiten und der 
Tragweite ihrer Talente, das Publicum in jeiner 
Empfänglichfeitt kennen. Dadurch gehörte er dem 
Theater, für das er jchrieb, die Stüde wurden von 
ibm gefordert, bei ihm beitellt. Aus diefem Berhält- 
nis erklärt ſich der Vorſprung, den die franzöfiiche 
dramatiiche Literatur vor der deutichen, ja vor jeder 
andern nahm, ganz deutlich. Sogenannte „Mache“ 
war in allen, auch den bedeutungslojeiten Stüden. 
Ohne die wären fie nie auf die Bühne gekommen, 
aber man fannte auch den Weg, den man einschlagen 
mußte, um fie fich anzueignen. In Deutſchland ift 
das leider ganz anders. Feder dramatiiche Schrift: 
ſteller ſteht tolirt da, iſt Autodidact und arbeitet 
ohne Rath nod Anleitung. Die Bühnen und. ihre 
Lenker befümmern fih gar niht um ihn. Die Ver: 
mittelung der Agenturen (und auch die geben ſich nur 
mit den bevorzugteren ab) bejchränft ſich darauf, jein 
fertiges, gedrucdtes Stud mit vielen anderen im die 
VPadete an die Bühnen zu jchieben, aus denen fie, 
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meift ungelejen, wenn der Autor noc feinen Namen 
hat, in die Bibliothek, das heit in die Dachkammer 
zum Berftäuben wandern. Nicht einmal eines Wor— 
tes der Zurückweiſung hält man fie für werth. An— 
nahme iſt Gnade und muß wie Önade erbeten wer- 
den. Dafür iſt das geiltige Kind des Dichters durch 
die Annahme, der Willfür der Bühnenleiter preisge— 
geben, zum Zurechtmachen, zum Belegen, zum Ein- 
ftudiren. Der Autor hab fein Recht da mitzureden, 
nicht einmal dabei zu fein. So fennt er jein Stüd 
faum wieder, wenn er es aufgeführt ſieht, aber vor 
dem Publicum, vor der Kritif muß er Alles verant- 
werten, was oft faliche Bejegung oder Darftellung 
verjchuldete. Wo alſo follen wir armen deutjchen 
» Dramatiker lernen; wer ermuntert, wer unterjtügt 
uns? Wahrlich, weder die Bühnenleiter noch die 
Scaujpieler, am wenigiten die Kritik. Viele Talente 
verfümmern jo, ohne jemals an das Licht getreten 
zu jein, aber jelbft die allerbegünftigiten werden enp- 
lich diefer beichämenden Wege müde, denn nicht die 
Bühne, nicht der Probeſaal des Theaters wird ihr Plab: 
der bleibt in der Antichambre; und find fie dann im 
Hafen eingelaufen, jo werden fie von den Ruthen— 
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bieben der billigiten Satyre, oder den Keulenſchlägen 
der Kritik todtgefchlagen. Was Wunder alfo, wenn 
die beiten Talente, die edeliten Kräfte unferer Litera— 
tur und Poeſie fi von der Bühne abwenden? Sa, 
unfere deutſche dramatiſche Literatur iſt im Berfall, 
wer wollte das verfennen, aber die Schuld daran 
tragen die Autoren zum fleineren Theil. 

Schon Meifter Goethe, der doch jein eigener 
Theaterdirector war, der über der Kritik ftand, bat 
geſagt, nach der fühlen Aufnahme jeiner Iphigente 
auf der Bühne: „Wäre das Publicum mir befjer 
entgegengefommen, noch zehn jolche Stüde hätte ich 
ihm geſchaffen.“ Was würde er erit gejagt haben, 
hätte er mit feiner Dichtung in den Vorzimmern der 
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geichloffen, auf gefauftem Platz, der Darftellung, die 
ihm fremd gewejen wäre, zufehen und dann Das 
Spiekruthenlaufen durch ein viertelhundert Zeitungen 
ertragen müſſen. Nichts gegen die einzelne Kritik; 
denn natürlich kann überhaupt nur von der ehrlichen 
die Rede jein, nicht von der perjönlich beeinflußten, 
die ſich zu jener verhält wie die Claque zum Publi- 
cum. Die redliche Kritif hat nun ihre Berechtigung 
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im Lob wie im Tadel, und das Beſte hat jeine 
Achillesfere, das Unbedeutendfte einen oder den andern 
Vorzug; aber die heutige Theaterkritik iſt fat eine 
Unmöglichkeit an jih. Der Kritifer, meift ohne das 
Stüd zu fennen, das ihm vorgeführt wird, fieht es 
flüchtig an jih vorübergehben und nicht, wie ein 
anderer Zufchauer, der jich feinem Eindruck hingiebt, 
jondern mit der Pflicht, ſich illuſionslos zu machen, 
um das Urtheil deſto Earer zu bilden. Dann fieht 
der Kritifer das Stud nicht, wie es der Autor Schuf, 
ondern wie es die Schaufpieler ihm vorführen. 
Alles Leid, was diefe dem Werk anthun, thut er noch 
einmal dem Autor an. Individuelle Principien und 
momentane Stimmungen reden auch mit, und jo 
jtehen in unſerer zeitungsreichen Zeit etwa ein Dutzend 
Kritiken zugleich vor dem Autor, Die ſich mehr oder 
weniger alle wideriprechen. Karl von Holtei pflegte 
zu jagen: „Der einzelne Zufchauer mag ein Dumme 
fopf jein, das ganze Publicum tft ein verflucht ge 
ſcheidter Kerl." Mit der Kritif möchte man das 
entgegengejebte Verhältniß aufitellen. Jeder einzelne 
Kritifer, um Holtei's Wort zu adoptiren, mag ein 
verflucht gejcheidter Kerl jein, aber die geſammte 
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Kritif, die dem armen, lehrbegierigen Autor ein 
Hagelmetter von Widerfprüchen in’! Geficht wirft, 
kann ihn nur dümmer machen, als er war, und unflarer 
über fein Stüd, als vorher. 

Armer dramatiicher Dichter, wo follft Du Dir 
Rath holen? 

Diefe Nöthe in Deutichland mögen die Stim- 
mung erflären, die zu der Zeit, die ich jest zur ſchil— 
dern verjuche, auf mir lag und meine Production 
hemmte. Die Intendanzen wiejen meine Stüde ab, 
weil ſie nichts machen würden, die Schaufpieler 
wollten nichts von ihnen willen, weil fie feine jo- 
genannten dankbaren Pollen böten, und die Kritik, 
wenn fie ja einmal vor ihr Forum famen, fchob fie 
geringichäbend bei Seite. Am freundlichiten verhielt 
ih immer noch das Publicum, das zwar auch weder 
warm noch Falt wurde, aber doch nicht ohne Theil 
nahme blieb. Ich jelbft kann mir das Zeugniß 
geben, nie die Schuld in Anderem gejucht zu haben, 
als in mir ſelbſt, aber gerade deshalb war ih um 
jo gründlicher entmuthigt. Ich grübelte und konnte 
nicht verftehen, wo der Mangel lag. Jetzt freilich 
weiß ich es, und die nächlten Seiten Sollen zeigen, 
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wie es mir zum Theil wenigitens flar wurde. Ich 
will e3 aber bier vorausichiden. Ich wußte nichts 
von der Defonomie, vom Aufbau, und fannte die 
Bühne zu wenig, um Rollen jchreiben zu fünnen, 
das heißt dem Schaufpieler Aufgaben zu jchaffen, die 
er ſelbſt ſchöpferiſch zur Wirkung ausbeuten fonnte. 

Mie ich Erfteres lernte, will ich erzählen, Letz— 
tere zeigte mir viel ſpäter exit eine vierjährige 
practiiche Bejchäftigung mit dem Theater, während 
meiner Bühnenleitung in Schwerin. 

Wenn Einen das Erkennen der Fehler nur gleich 
befähigte fie zu vermeiden, das Willen, wie es ges 
macht werden muß, gleichbedeutend wäre mit dem 
Machen-fönnen! Aber es geht und wie dem Chemifer, 
der die einzelnen Beſtandtheile des Präparates ges 
funden bat, aber dem das Mittel fehlt fie zur ver- 
binden. Dft glauben wir das Mittel zu haben, das 
Geheimni der Wirkung, ja, e& erprobt fich jogar in 
einem einzelnen Grfolge, und das nächſte Mal, im 
Vertrauen auf unjer untrügliches Mittel, jchlagen wir 
fehl, und das Publicum wird ebenſo wenig wie wir 
begreifen fönnen, wie derſelbe Autor, der ed vor 
einem Sahr jo erwärmte, es heute jo kalt laſſen 
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fonnte. Die Erfahrungen haben alle dramatiichen 
Autoren machen müljen, es fragt ſich nur, wer Talent, 
Selbitvertrauen, Glüd und Geduld genug hat, fie zu 
überwinden. Sch traute mir von allem Dem nichts 
zu, und ſo ſchob ich alle Pläne zu Stüden zurück 
und fuchte dem Drang zu neuer Production zu wider: 
ſtehen. Ich will nicht verhehlen, daß ich mid) dabei 
recht unglüdlich fühlte, al® Autor nämlich, und das 
trat um jo greller hervor, als mein Leben fi ſonſt 
jo überaus beglüdend geftaltet hatte. 

Da, nad) Sahren verfehlten Strebens, drüdenditer 
Autorenentmuthigung, machte ich, wie falt allſommerlich, 
mit meiner Frau eine Neife und diesmal über Mün— 
hen nad Wien. Sch wollte mein gute Burgtheater, 
das auch indeffen einige meiner Stücke, aber. mit 
mattem Erfolg, aufgeführt hatte, wollte meine frü— 
beren Freunde, die mich ja faſt vergefien haben 
mußten, wiederſehen. Heinrich Laube, der ſich freund— 
lichit, als er nod in Leipzig war, für meine erjten 
Verſuche intereifirt hatte, jtand in der ganzen Friſche 
feiner Thätigfeit an der Spitze des Burgtheaters, 
das er mit der, rüdfichtslofen Energie der Ueberzeugung 
aus der alteingewohnten Bahn zu regeneriren juchte. 
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Die Aufgabe war um fo fchwerer, als er mit Tradi- 
tionen zu brechen, der durch Generationen fortgeerbten 
Meberzeugung der Unfehlbarkeit dieſer Bühne ent— 
gegen zu treten hatte. Das Publicum ſah das Ein— 
reißen, in dem ihm Manches verloren ging, was 
Gewohnheit und Vorurtheil über Verdienſt werth 
gemacht hatte, aber der Wiederaufbau konnte noch 
nicht an die Stelle treten und mußte ſich mühſam 
ſein Fundament legen in dem unſichern Boden des 
Mißtrauens, der es hemmte. Laube iſt aber eine 
Natur, die vor dergleichen nie zurückſchreckt, die im 
Gegentheil Luſt hat am Kampf. Er ſelbſt hat 
über ſein Streben, ſeine Erfolge, ſeine Grundſätze 
Rechenſchaft abgelegt, über ſeine Verdienſte als Bühnen— 
leiter hat mehr als ein Publicum Zeugniß gegeben, 
und ich kann hier nur erzählen, daß er mir ſelbſt 
immer freundſchaftlich und offen entgegentrat, im 
Ermuntern wie im Verneinen. 

Mein erſter Weg in Wien war diesmal alſo 
auch zu ihm. Laube iſt practiſch und zugleich immer 
jein Ziel im Auge behaltend. Danach hatte er jid 
auch, unterftügt von feiner an Geift und Bildung 
wie an fein weiblichem geſellſ AD: Tact gleich 
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bedeutenden Gattin, ſofort feinen Berfehr eingerichtet. 
Sein Haus war nad dem Eſſen bis zum Thenter- 
anfang allen Bekannten, den Mitgliedern der Bühne, 
den DBertretern der Preſſe, der Literatur, der Gejell- 
ichaft, die Antheil nahm an Kunſt und Wiſſenſchaft, 
liebenswürdig geöffnet. Die Wirthin hatte Den 
dampfenden Staffee bereit, der von jeher dad Re— 
nomme& hat, das Gejpräch beweglich zu erhalten, der 
Wirth die Cigarre, die die Gene verbannt. Ein 
neutraler Boden angenehmfter, geiftig anregenditer 
Art war geichaffen, freundlich vermittelnd zwilchen 
dem ftrengen, Scheinbar oft harten Director und den 
Mitgliedern der von ihm geleiteten Bühne, zwiſchen 
den Leiſtungen diefer und der Kritik, zwiſchen Publi— 
cum und Theater. Die Stunden um Frau Iduna 
Laube's Kaffeetiich waren eine Macht, aber eine ver- 
jöhnende, der Jeder ſich gern beugte. Wie bereiteten 
fie in Verſtändniß und Theilnahme die fommenden 
Leiſtungen, die zu erwartenden Stüde vor im Publi- 
cum; wie ließen fie das Fertige nachklingen! Mandy’ 
geichäftlicher Conflict wurde geichlichtet, manches 
Mißverſtändniß gelöft, die ungerechnet, denen vorge— 
beugt wurde. Hier konnte der Autor wirklich lernen, 
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denn bier fand er alle Elemente zujammen, die ihm 
helfen- fonnten. Alle Stunden, die mir diesmal 
und fpater im diefem Salon gegönnt waren, find mir 
in dankbarſter Erinnerung geblieben. 

Aber nicht jeden Zwieſpalt vermochte der gejellig 
angenehme, geiltig jo anregende Verkehr in den 
Laubeihen Kaffeeitunden zu löſen, von denen ſich 
Einzelne in ſchroffer Abgeichlofjenheit fern hielten. 
Zu diefen gehörte vor Allen ein überhaupt abge— 
ichlofiener Dichter, den man fait einfam in der Lite 
ratur nennen fonnte — Friedrich Hebbel. Ich 
hatte ihn, einige Jahre vorher in Marienbad mit 
jeiner ſchönen, talentwollen und guten Frau, der 
Schaufpielerin Ehriftine Hebbel, geborenen Enghaus, 
fennen gelernt, mehrere Wochen mit ihm im freund- 
lichem Verkehr zugebracht, und das Ehepaar war mir 
freundichaftlich nahe getreten. Der Dichter Friedrich 
von Uechtritz hatte ſich ung dort angejchloffen, und es 
waren gute Stunden gewejen, die wir zujammen 
verlebten. Hebbel mit jenem blonden Haar, den 
ihönen, tiefblauen Augen und dem feinen Gejicht 
mit faft durchfichtiger Hautfarbe, ganz der Sohn des 
deutichen Nordeng, mit einer etwas ſchüchternen Unbe— 
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holfenheit der Außern Form, aber dem Dichterftempel 
über der ganzen Erſcheinung, hatte damals jo milden 
Eindruck gemacht, der faſt im Widerſpruch ftand mit 
der oft graufamen Gewalt feiner Dichtungen. Im 
Wien fand ich den Freund nervös gereizt, aufbrauſend, 
verbittert wieder. Cr fühlte fich tief gefränft, daß 
jeine Stüde nicht mehr aufgeführt, feiner Meinung 
nad von der Bühne aus Parterlichfeit fern gehalten 
würden, und fchob natürlich die Schuld vorzugsweiſe 
auf Laube, der wieder die Unaufführbarfeit der meilten 
Hebbel’ichen Stüde, den nicht nachhaltigen Erfolg 
bet den verjuchten hervorhob. Hebbel, im Bewußt— 
jein ſeiner genialen dichteriſchen Begabung, gerieth 
jo in GSelbitvertheidigung feiner Productionen, die 
ihn, ganz gegen jeine eigentliche Natur, anmaßend 
ericheinen ließ. Und er war doch Dichter im volliten 
Sinne des Wortes, durch Schickſale und Erziehung 
auf eigene Wege geführt, und jo ſelbſtändig in feiner 
Production, fo durchaus nicht anlehnend an andere 
Schöpfungen, dab er fich feine Bahnen gewaltſam 
kräftig jelbit brach, niemals in die geebnete, hergebrachte 
Straße einlenftee Da lag der Vorzug feiner Dich— 
tungen und der Fehler derjelben für die Bühne, die 
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nun einmal die Geſetze befolgt haben will, die ſie 
aus Erfahrung und Gewohnheit herausbildete. „Die 
Zufunft wird mich anerkennen, und meine Gtüde 
werden einft auf feiner Bühne fehlen!” fagte mir 
Hebbel. Er hatte Recht, wenn aud in anderem 
Sinne, als er meinte. Die Anerkennung fam, nament- 
lich als jeiner Nibelungen Tragödie in Berlin der 
Schillerpreis ertheilt wurde, und das Stüd über die 
meiften beijeren Bühnen ging; aber fie traf faſt mit 
Seinem Tode zulammen, nicht weil dieſer fie erit 
hervorrufen mußte, aber weil er zu früh ftarb im 
voller Kraft dichteriichen Schaffens. Mir war er 
nicht allein als Menſch lieb, ich hatte ihn auch um 
den Ernit lieb, mit dem er jeinen Dichterberuf 
erfaßte, um die tief jtrenge Gittlichfeit, die freilich 
eigenartig wie jeine Dichtungen, jelbitgeichaffen durch 
fein ganzes Weſen und durch jeine Productionen 
ging. Als die Kunde feines Todes mich traf, lang 
erwartet nach ſchwerem Siechthume, ftand ich am der 
Spite der Schweriner Bühne, und in derjelben 
Stunde bereitete ich, tief erichüttert, eine Todtenfeier 
für den Dichter, der mir Freund gewejen war. 
Seine Tragödie „Sieafried’s Tod“, die auf dem 
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Repertoire war, wurde für den nächiten Tag angejekt. 
Als zum Schluß Alle fih um des todten Siegfried | 
Bahre gruppirten, trat Die Darftellerin des Gifelher, 
Fräulein Noedel, vor, einen Lorbeerfrang mit dem 
TIrauerflor in der Hand, und gab in wenig Verſen, 
die ich ihr dazu gedichtet hatte, die Bedeutung der 
Aufführung. Wir hatten dem Dichter in feinem 
eigenen Gedicht den Zorbeerfranz für das frifche Grab 
gewunden. Das Ichlob fich jo rührend der Klage 
um Siegfried an, dab das Publicum, dem faum die 
TIrauerfunde geworden war, tief erichüttert das Haus 
verließ. Den Kranz aber haben wir, im Namen des 
Schweriner Theaters, dem Dichter nah Wien auf 
das Grab geichidt. 

Was aber damals nicht ohne nachhaltigen Ein- 
drud auf mich blieb, war, durch alle Verſtimmung 
des Freundes hindurch, die ſich auf die ganze moderne 
dramatiſche Literatur, die Darſtellungsweiſe und das 
gefammte Bühnenweſen erſtreckte, das unerichütterliche 
Bertrauen auf feine eigene Kraft und die hohe Auf- 
faffung der Poeſie, die ernfte, fittliche Bedeutung des 
Theaters. Freilich, wer dafielbe heute als Hebel zur 
Bolfsbildung, als priefterlichen Förderer der Sitte 
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auffaßt, der kann wenig einverftanden fein mit dem, 
was er findet. Effectmachen um jeden Preis, Geld 
einnehmen, jo viel als möglich, das iſt jetzt die Loſung, 
und von einer Bildungsichule durch die Kunft ift 
feine Nede mehr. Da bleibt wirklich dem edlen Ge- 
müth, dem es um die Kunft zu thun it, nichts 
übrig, als in die Schranken zu treten gegen Die 
moderne Bühne, die, ihre hohe fünftleriiche und ſitt— 
liche Aufgabe verfennend, zum frivolen Vergnügen 
herablanf, oder — an einem Erfolg des Kampfes 
verzagend, ihr den Rücken zu fehren. Im Friedrich 
Hebbel's Natur lag es, den Kampf aufzunehmen, und 
er that es mit heiligem Ernſt. 

Eine andere liebe Freundin in Wien hatte den 
entgegengejesten Weg gewählt, ebenio ihrem Naturell, 
dem weiblich liebenswürdigen, folgend. Gerade als 
wir in Wien anfamen, hatte eine Nachricht, die ſonſt 
mit freudiger Theilnahme aufgenommen zu werden 
pflegt, ganz Wien wie eine Trauerfunde getroffen — 
Louiſe Neumann war Braut und wollte von der 
Bühne zurücdtreten. Erſt hatte man dem Gerücht 
feinen Glauben ichenfen wollen, aber nun war es 
ficher, und der Abgang diefes Lieblings der Gefell- 
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ichaft und des Publicums ſtand ganz nahe bevor. 

Wir betrachteten es als ein beſonderes Glüd, daß 
die Freundlichkeit Laube's, der unſeretwegen das 
Repertoire umitellte, und Gelegenheit gab, Diele 
anmutbigite Luftiptelichaufptelerin noch einmal auf der 
Bühne zu jehen, die ihre Gegenwart jchon veredelte. 
Louiſe Neumann's SKünftlerichaft, der erſte Rang, 
den fie in ihrem Fach einnahm, war unbeltritten, 
jede Art der Anerkennung vom raufchendften Beifall 
bi8 zum gerührten Lächeln wurde ihr, fie ftand auf 
der fichern Höhe ihrer Erfolge, und nicht die Be— 
ſorgniß, dab dieſe fie verlaffen könnten, hätte ihren 
Entichluß zu reifen vermocht, und doch, als ich fie 
fragte, ob fie nicht mit Bedauern ſcheide von ihrem 
Beruf, der ſie hätte beglüden müffen, weil fie durch 
ihn jo Diele beglüdte, ob fie nicht ein Heimweh 
fürchte nach der Kunft, lächelte fie und ſagte: „Sch 
habe mich oft gefragt, ob meine Kumft denn wirklich 
Kunft ſei, und bin mir noch immer die Antwort 
Ihuldig geblieben. Sch babe aus allen Aufgaben, 
die mir wurden, mit ernftem Fleiß herausgearbeitet, 
was ich Künftleriiches und Edles zu finden vermochte, 
aber ich habe jo oft vergebens gejucht, daß mir die 
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Ausbeute nicht mehr werth jcheint, die ganze geiitige 
Kraft des Lebens daran zu jegen. Cs fcheint mir 
ein würdigerer Beruf, einem einzigen Menſchen Alles 
jein, als Allen jo wenig bringen zu fönnen. Und fo 
verlafje ich die Bühne mit Dank, aber ohne Bedauern.” 

Ihre Mutter, Frau Haizinger, die nie alternde, 
die echte Schaufpielernatur, war ganz anderer Mei- 
nung: „Mache, was Du willit,“ Tagte fie, „ich aber 
gehe nicht von der Bühne, bis man mich fortichickt, 
und jo lange ich mid) noch bewegen und die Zunge 
gebrauchen kann, werden fie das Schon nicht thun. 
Sie finden nicht alle Tage eine Haizinger wieder. 
Es iſt ſchon fatal genug, daß man endlich doch ſterben 
muß; aber wenn man bis dahin nicht aufzuhören 
braucht Komödie zu ſpielen, gehts noch allenfalls.“ 

Sie hatte Recht. Wenn nicht eine andere Macht 
als die ruhige Ueberlegung uns zur Bühne zöge, 
würden wir dieſer niemals unſere Kräfte weihen, da 
aber dieſe Macht uns dämoniſch feſthält, kommen wir 
nicht von ihr los, ohne ein gutes Stück unſeres 
Herzens und Lebensglückes zurückzulaſſen. 


VIII. 

Wir hatten, in Wien angekommen, gleich nach 
Rettichs gefragt, die ich mich freute wiederzuſehen, 
und die meine Frau kennen zu lernen wünſchte. Auch 
nach Baron Münch-Bellinghauſen (Friedrich Halm) 
hatte ich mich erkundigt. „Rettichs“ hieß es, „ſind auf 
dem Lande, in ihrer Villa in Hütteldorf, und kommen 
nur, wenn ſie zu ſpielen haben, zum Theater herein. 
Baron Münch aber iſt auch in Hütteldorf, läßt ſich 
jedoch vor Niemand ſehen und verkehrt nur mit 
Rettichs.“ Das war denn freilich nicht ermunternd, 
und wir gaben es mit Bedauern auf die liebenswür— 
digen Menſchen kennen zu lernen und wiederzuſehen. 
Da ſaßen wir mit Laube in ſeiner Loge; „Die Roya— 
liſten“ von Raupach wurden gegeben, die Rettich 
ſpielte. Laube war im Zwiſchenact auf die Bühne 
gegangen und kam mit den Worten zurück: „Ich 
habe der Rettich erzählt, daß Sie hier ſind, und ſie 
ſagt mir, daß Sie ja alte Bekannte wären!“ Ich 
bat ihn im nächſten Zwiſchenact, zu fragen, ob und 
wann wir in Hütteldorf einen Beſuch machen könnten. 
Die Antwort lautete: „Zu jeder Stunde, ſie ſeien 
den ganzen Tag zu Haus.“ 
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Am andern Tage aßen wir früh und fuhren 
nad Hütteldorf, denn wir wollten zum Theater zurüd 
fein. Rettich fam an die Gartenthür, gleich darauf 
feine Frau. Ste hatten noch nicht gegeſſen, aber fie 
wollten uns doch nicht fortlaffen, wenigſtens jollten 
wir und zu ihnen jeßen. Vom eriten Augenblid an 
war man heimijch bei den prächtigen Menſchen, und 
wir folgten auch ohne Weiteres der Aufforderung. 
Eben waren wir in das Ehzimmer getreten, als Die 
Thür ſich öffnete, ein Herr fich zeigte, aber Tofort, 
als er uns ſah, mit verdrießlichem Geficht den Fuß 
zurückzog und die Thür hinter ſich Schloß. Julie 
Rettich lachte. „Kommen Sie nur herein, Baron,“ 
rief ſie. „Es iſt Putlitz mit ſeiner Frau, vor denen 
werden Sie ſich doch nicht fürchten!“ 

Münch trat nun zwar in das Zimmer zurück, aber 
ſehr zufrieden mit den Gäſten ſah er noch nicht aus. 
Indeſſen wir ſetzten uns an den Tiſch, und das belebteſte 
Geſpräch war ſchnell im Gang. Als wir hernach den 
Kaffee im Garten nahmen, war auch Münch geſprächig 
geworden, fühlte ſich ſichtlich behaglich und wurde mehr 
und mehr vergnügt. Wir gaben natürlich ſofort das 
Theater auf und blieben bis in den Abend hinein. 
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Das Freundichaftsverhältnig Friedrich Halm's 
zum Rettich'ſchen Haufe, zu dem hochgebildeten, im 
jeder Beziehung ausgezeichneten Chepaar, war das 
jeltenfte, edelfte und eigenthümlichſte. Als Baron 
Münch, unter dem Namen Friedrich Halm, ſein erjtes 
Stück, das feinen Namen Schnell durch ganz Deutjch- 
land berühmt machte, „Griſeldis“, in Wien hatte 
aufführen lalfen, war e8 Julie Nettih gemwejen, die 
die Titelrolle jpielte.e Das vermittelte die Bekannt: 
ſchaft. Münch hatte Schon damals in feiner ſcheu 
zurüdgezogenen Weile jeine dichteriichen. Beitrebungen 
vor aller Welt geheim gehalten, und lange war, nad) 
dem Erfolg der Grifeldis, der pleudonyme Friedrich 
Halm in aller Munde, ehe er fich zur Autorjchaft 
befannte. Sa, feine eigene Gattin hatte nichts von 
jeiner Production, nicht einmal von feinem poetiichen 
Talente gewußt, und erſt als der Erfolg den Schleier 
hob von dem Geheimnik, ging fie jelbit in's Theater, 
um die Dichtung des Gatten kennen zu lernen. Sie 
fam zurüd, letdlich befriedigt vom Stück, aber be— 
geiftert für die Darftellerin der Griſeldis, die ſie 
fennen lernen wollte Der Wunſch war leicht zu 
erfüllen, und er begründete eine rührende und treue 
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Freundichaft zwiichen den beiden Frauen und dadurd) 
den beiden Familien. Da feſſelte eine jahrelang 
dauernde fchwere Krankheit die Baronin Münch an 
das Zimmer, eigentlich an das Bett, und die Häus— 
fichfeit de8 Gatten war dadurch auf ein trübes 
Kranfenpflegen beichränft. So wurde ihm das 
Rettich'ſche Haus Troſt und halb eigene Häuslichkeit. 

Durch ein ganzes Leben, treu, ungetrübt bis zum 
Tode hat das gedauert. Jeden Abend brachte Münch 
bei Rettichs zu, da fand er Anregung, Theilnahme 
für ſeine Productionen, Freundſchaft, ſo wie engere 
Heimat. Julie Rettich wurde nicht allein die Muſe 
ſeiner Dichtungen, ihr Talent wurde der Zweck der— 
ſelben. Nur für ſie hat er geſchrieben, nicht allein 
ſeine Dramen, in deren jedem ſie die Hauptrolle 
hatte, auch ſeine Gedichte, die ſie vortrug. Wir 
können die Halm'ſchen Poeſieen nicht mehr trennen 
von Julie Rettich. Was dieſes Zuſammenſchaffen 
zweier ſo hervorragender Talente Förderndes, Begei— 
ſterndes haben mußte, wie in ihm die Production 
wuchs und ſich concentrirte, läßt ſich leicht begreifen, 
aber auch die Gefahr des Einſeitigwerdens lag nahe 
und hätte bedenklich werden können, hätte nicht der 
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feingebildete, klare Karl Nettich dazwiſchen geftanden 
und nach allen Seiten ausgleichend eingewirft. Aber 
ihon Sulte, die Lieblingsichülerin Ludwig Tied’s, 
mit ihrem flaren Geiſt, der Wahrheit ihres ganzen 
Weſens, dem nie raftenden Streben, mit dem fie an 
der Ausbildung ihres Talentes arbeitete, lenkte von 
der Gefahr des Einfeitigwerdens ab, der eine minder 
denfende, minder ſelbſtändig ſchaffende Künſtler— 
natur vielleicht erlegen wäre. Julie Rettich war die 
vielſeitigſt begabte Frau, die mir im Leben begegnet 
iſt, und doch, ſo viel ſie war, nach den verſchiedenſten 
Richtungen, Alles war ſie ganz und in Allem ſie 
ſelbſt: wahr, ſicher, treu. So haben wir ſie kennen 
gelernt als Künſtlerin, als geiſtvolle Beratherin in 
allen Zweigen der Kunſt und des Wiſſens, als 
Gattin, Mutter, Hausfrau und Freundin. Eins iſt 
mir an allen ihren Leiſtungen immer wieder klar 
geworden, daß die höchſte Blüthe der Kunſt nur im 
edlen, durchgeklärten Charakter wurzeln kann. Hätte 
wirklich Jemand kritiſche Bedenken bei dieſer oder 
jener ihrer Darſtellungen, an Auffaſſung oder Manier 
der Wiedergabe erheben wollen, den edlen Charakter 
der Künſtlerin fühlte man immer durch, und den 
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Eindrud, den fie als Grijeldis auf Frau von Münch 
ausgeübt hatte, haben viele nach Diejer empfangen, 
denn er war ein ganz richtiger. Dieſer Ausdruck 
war ein ausnahmslojer, immer jiegender und ihre 
ganze Umgebung veredelnder. Sch habe die wunder: 
bare Frau Später oft auf ihren Gaftipielreiien be- 
gleitet, und es war merkwürdig, wie ihr gleich das 
ganze zufammengewürfelte Perjonal der unbedeutenditen 
Bühne zu Füßen lag, Alles zu Wunſch that und nur, 
weil ſie da war mit ihrer aufrichtigen, wohlwollenden 
Freundlichkeit, mit ihrem Ernſt für die Kunſt und 
ihrem edlen, menjchlichen Herzen. Was fie ald Künſt— 
lerin leijtete, jo bedeutend es war, hätte vielleicht eine 
Andere auch, wenigſtens annähernd erreichen können ; 
die ganze Frau hat aber ihres Gleichen nicht gefunden. 

Wie war ed aljo zu verwundern, daß wir und 
gleih an jenem Sommernachmittag in Hütteldorf 
von den drei jeltenen Menichen jo angezogen fühlten, 
daß wir mit Freuden der Aufforderung Folge leifteten, 
unjern Aufenthalt in Wien um einen Tag zu ver: 
längern, um am andern Tage Ihon zu Tiſche heraus: 
zufommen. 

Zur verabredeten Stunde hielten wir wieder an 
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der freundlichen Gartenthür, und Julie Rettich fam 
uns Schon freudeltrahlend entgegen. „Sie haben ein 
Wunder bewirkt,“ rief fie Schon von Weitem. „Münch, 
der verreifen mußte, der ſonſt allen Menſchen aus 
dem Wege geht, hat die Reiſe abgeichrieben und tft 
geblieben, nur um Sie dieſen Nachmittag noch 
zu haben.“ 

Er fam auch gleih zum Vorſchein, ohne die 
Eſſensſtunde erft abzuwarten. „Was hat ihn nur fo 
gegen die Menſchen verftimmt?“ fragte ich Nettich, 
und der erzählte mir denn, daß die unglüdliche Ano— 
nymität, mit der er den „Fechter von Ravenna“ hatte 
in die Deffentlichfeit treten laffen, ihm eine ganze 
Sluth von Kränfungen gebracht hätte. Bei dem leicht 
verleglichen, Fränflich reizbaren Dichter war das be— 
greiflih. Der Hergang war in Kürze folgender: 
Friedrich Halm, verftimmt durch mihbilligende Kri- 
tifen und nicht volle Theilnahme des Publicums, die 
jeinen legten dramatiichen Dichtungen geworden war, 
beichloß, ſich durch Anonymität für fein neueftes 
Stud „Der Fechter von Navenna“ bei der Preſſe 
und dem Publicum eine Beurtheilung zu jchaffen, 
die unabhängig wäre von Neigung und Abneigung, 
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die er für jeine Perſon vorausfegte. Cr hielt feine 
Arbeit jo geheim, denn nur drei Menfchen wußten 
um diejelbe, und beforgte die Einreichung und Corre— 
ſpondenz jo geihict über Dresden, dat jelbit der 
leicht merfende Laube irre geführt wurde. Das Stüd 
fam in Wien an der Burg zur Aufführung und 
erregte ungewöhnliches Aufjehen, noch geiteigert durch 
die Anonymität, die allgemeine Neugierde weckte. 
Man muthmaßte hin und ber, und nur der alte 
Grillparzer ließ ſich nicht täufchen! „Das Stück,“ 
hatte er gleich gejagt, „Eonnten nur zwei Dichter 
gemacht haben — Halm, oder id. Da ih num 
weiß, daß es nicht von mir it, muß es von Halm 
jein!“ Aber Halm leugnete hartnadig, und da nad) 
dem Erfolg Niemand einen Grumd dafür einfehen 
fonnte, conjecturirte man weiter. Nun ging Das 
Stüd über die meiſten deutichen Bühnen, theild mit 
glänzendem, theild doc mit gutem Erfolg, und ganz 
Deutichland betheiligte fich an der Frage der Autor- 
Ihaft. Die Tantiemen und Bühnenhonorare blieben 
liegen und jummten fich auf, Niemand erhob jte, ja, 
das Gerücht vergrößerte fie zu namhaften Summen. 
Da auf einmal, vielleicht geloct — — herren⸗ 
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(ofen Schäße, Die des Autors harıten in den Theater: 
fafjen, meldete fih ein armer Schulmeijter Bacher! 
und nahm das Autorrecht für jich in Antprud. Das 
Stüd fei zwar nicht ganz das jeinige, jagte er, aber 
eine treue Umarbeitung eines Stüdes, das im der 
That in der Gruppirung der Perjonen einige Aehn— 
fichfeit mit dem Fechter von Ravenna hatte, und das 
er Laube eingereicht haben wollte als Concurrenzſtück 
einer Preisbewerbung, die diefer für das Burgtheater 
ausgejchrieben hatte. Merkwürdiger Weile nahm ein 
Theil des Publicums, jogar fiterariiche Notabilitäten, 
Partei für den Prätendenten des Autorruhms und 
Autorlohns, und To ging der Sturm gegen Laube. 
Er müfle um die Sache willen, er hätte das 
Bacherlſche Stück befommen und er habe darauf den 
Sechter aufführen laffen. Laube verneinte energiich 
jeine Mitwifjenichaft, forichte aber weiter, und Da 
itellte fich heraus, dat das Stud von Bacherl wirklich 
bei der Preisbewerbung eingereicht war. Laube er- 
innerte jich, unter der Fluth von Stüden auch eins, 
auf einem einzigen Briefbogen gejchrieben, erhalten 
zu haben. Lachend hatte er gejagt: „Nun, das Stüd 
brauche ich wenigitens nicht zu leſen, das. könnte kaum 
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eine halbe Stunde fpielen, und das Prersausichreiben 
fordert eins, das den Abend füllt!“ Sein Sohn 
hatte das Stück aber doch in Die Hand genommen 
und dann mit lautem Gelächter verfichert, dab man 
ed als Preisconeurrenten fiher nicht zu beachten 
hätte, er erinnerte fich aber jpäter, daß auf dem einen 
Driefbogen wirklich von Thusnelda und ihrem Sohn 
die Rede geweſen jei. Leiter hatte Niemand tır 
Wien das Stud zu ſehen befommen. 

Nun aber durfte Halm nicht mehr jchweigen, 
Ihon um Laube zu rechtfertigen, und er befannte fi) 
öffentlich als Autor. Man hätte meinen ſollen, mit 
dem Wort jei die Sache abgethan; aber dem war 
nicht jo, und nun begannen wirklich Kränkungen für 
den Dichter, die unerhört waren. Ein Theil der 
Preſſe blieb dabei, Bacherl's Nechte aufrecht zu halten 
und für ihn wenigſtens die Örundidee, die Gruppi— 
rung ded Stoffes un» der Charaktere in Anſpruch 
zu nehmen. Vergebens wies Halmı feine hiftorifchen 
Duellen nad, man bielt ſich an einige allerdings 
auffallende Hehnlichkeiten, die nicht hiſtoriſch, ſondern 
Erfindung waren, und Bacherl verficherte hoch und 
theuer, das Halm'ſche Stück weder gejehen, noch gelejen 
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zu haben, vielmehr nur durch Kritiken auf den Stoff 
aufmerffam gemacht zu fein und erfannt zu haben, 
Daß es nichts Anderes als eine Umarbeitung feiner 
Tragödie jet. Dieſe Behauptung widerlegte freilich 
Roderich Benedir, der damals! Theaterdirector im 
Frankfurt a. M. geweſen, und zu dem Bacherl eines 
Tages gelommen war, um fich ein Billet zur Vor— 
ftellung des Fechters zu erbitten. Die ganze Sache 
war jebt jo Far als möglich: Bacher! hatte nach dem 
Sechter die Nehnlichkeiten in ſein Stüd hineingearbeitet. 
Aber die Angriffe auf Halm hörten noch nicht auf 
und veritummten erſt, als Bacher! fein ſogenanntes 
Stud, und zwar gleich in zwei zufammen gedruckten 
Bearbeitungen veröffentlichte und damit eine voll 
fommene Lächerlichfeit zu Tage brachte Zum Ueber: 
fluß zog der halb verrüdte Mann von Stadt zu 
Stadt und las ſein Stüd vor, um fidh, gegen geringes 
Entree, von einem großen Publicum immer wieder 
verhöhnen zu laffen, bis die Polizei dieſem Erwerb, 
der unter Feine Kategorie von Kunitleiftungen zu 
jtellen war, ein Ende machte. 

Aber Münch hatte feinen Nerger und die Krän— 
fungen fort, die faft feine Ehrenhaftigfeit in Zweifel 
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jtellen wollten. Das bat ihn nur noch menjchen- 
Icheuer und zurüdgezogener gemacht, und im Diejer 
Stimmung lernten wir den Dichter kennen. Aber 
wir bemerften nichts von jeiner Verftimmung, und 
Rettichs verficherten immer wieder hocherfreut, den 
Freund jeit langer Zeit nicht jo friſch und geiprächig 
gejehen zu haben. 

Friedrich Halm ging nicht in's Theater, aber er 
hatte meine Stüde, jo weit jie gedrudt waren, ge- 
lefen, und er jagte fein Urtheil über diefelben mit 
einer Dffenheit, die zuerſt die Freunde erichredte. 
Sein Urtheil traf nur zu jehr mit meiner eigenen 
Muthlofigfeit zufammen, und ich ſprach diefe unum— 
wunden aus. Julie Rettich fuhr gleich dazwiſchen. 
Sie jchalt mich tüchtig aus und hat das ſpäter noch 
oft gethan. „Sie haben noch gar nicht probirt, wie 
weit Ihr Talent reicht,“ ſagte Halm, „und dann ver- 
jtehen Sie Aufbau und Defonomie nicht!“ 

„Sa,“ rief ich, „wie jol ich das lernen, wenn 
man meine Stüde nicht aufführt?“ 

„Don mir!“ erwiderte Halm ganz ruhig. 
„Wären wir am einen anderen Drte, jo wäre das 
leicht, man kann in einer Stunde des Geſprächs viel 
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fernen. Nun wir jo weit auseinander leben, iſt's viel 
ichwerer, aber gehen müßte es bei gutem Willen 
doch auch!“ 

Ich griff mit beiden Händen zu, und in dem 
auch ſonſt unvergeßlichen, freundlichen Garten in 
Hütteldorf wurde der Grund für uns zu einer Freund- 
Iichaft gelegt, die nur der Tod trennte, und mir gaben 
jene Stunden einen Wendepunft meiner ganzen lite 
rariſchen Thätigfeit; denn Halm's Verſprechen blieb 
mir im Gedächtniß, es jollte eingefordert werden, und 
er hat ed mit aufopferndfter Freundichaft gelöft. 

Einige Wochen ſpäter richteten wir uns für den 
Winter ein im unferer ländlichen Einfamfeit. Die 
volle Sehnſucht nach einer Production war wieder da, 
aber die Scheu vor dem Theater noch nicht über- 
wunden, und Doch hatte ich die Heberzeugung, Die ich 
eigentlich auch noch habe, dat meine Begabung aus— 
Iihlieglih auf das Dramatiihe ginge in Stoff 
lag mir in den Gedanken, der fich immer flarer ge= 
ftaltete, ein Gonfliet, deffen Hauptfigur die zweite 
Gemahlin des großen Kurfürsten, Dorothea von Hol- 
jtein war. Es war eine traurige Veranlaſſung, die 
mid auf den Stoff hinleitete. Wir brachten einige 
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Monate in Berlin zu, während unjer Freund Wili— 
bald Alexis feinen vortrefflichen vaterländiichen Roman 
(leider ſollte es jein le&ter fein) „Dorothea“ druden 
ließ. Die beiden erſten Bände waren fertig, der 
dritte bedurfte noch der legten Weberarbeitung. Da 
warf, aus der Fülle der Gejundheit heraus, ein 
Schlaganfall den Freund auf das Krankenlager, ala 
Anfang eines Siechthums, das er nicht wieder über— 
wand. Noch meinte man, daß die Klarheit der Ge— 
danken dem Kranken nicht zurückgefehrt ei, dab man 
an ihn feine Frage ftellen fünne, als der Verleger 
der Dorothea handeringend fam und die treu pflegende 
Gattin fragte, was denn nun aus dem Noman wer: 
den jolle, da die Fortſetzung des Drudes dränge. 
Der Kranfe hatte doch das geflüfterte Geſpräch durch 
die halb offene Thür verftanden, winfte jener Gattin 
und flüfterte mühſam: „Putlitz!“ Nun fam der Ber- 
leger mit dem Manufeript, das man in dem Pult 
des Dichters gefunden hatte, und ic übernahm Durch— 
jiht und Correctur. Das war nicht ohne Schwie- 
tigkeit, denn Schon die Handichrift hielt ſehr auf. 
Dft haben meine Frau und ih Stunden zugebradht, 
um einzelne Worte zu entziffern, die und dann, wie 
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die Löſung eines Räthſels, auf einmal einfielen. 
Dann mußte ich mich ganz in die hiſtoriſchen Quellen 
des Romans einarbeiten, um einzelne mit durch— 
gegangene Anachronismen, die der Dichter bei der 
letzten Reviſion beſeitigen wollte, herauszubringen. 
Es war eine mühſelige und verantwortliche Arbeit. 
Aber während derſelben kam mir der Gedanke, die 
Kurfürſtin Dorothea, dieſe ſeltſame Frau, die ſchon 
ihre Zeitgenoſſen der Zauberei und des Giftmiſchens 
beſchuldigten, und die auch Wilibald Alexis meiſterhaft 
in unheimlichem Halbdunkel gezeichnet hatte, in ganz 
anderer Weiſe dramatiſch zu geſtalten. Eine weitere 
Aehnlichkeit mit dem Roman hatte mein dramatiſcher 
Stoff nicht, der ſchon chronologiſch gerade da anfing, 
wo der Roman aufhörte. 

Dieſer Plan ſpann ſich nun weiter auf der 
Reiſe, deren Eindrücke mannigfach auf die Ent— 
wickelung deſſelben einwirkten, und als er reif zur 
vollen Geſtaltung drängte, mahnte es mich an das 
Beriprechen, das mir Friedrich Halm gegeben hatte, 
mir an einer Arbeit zu lehren, wie man ein Stüd 
bauen müfje Mein Stoff ſchien mir ganz für meine 
Studien geeignet. Ein preußiſcher Stoff, ein Mitglied 
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des Herricherhaufes als Hauptfigur, das war damals 
noch nicht auf der Bühne geitattet. Auf preußiſchen 
Theatern durfte alfo das Stud nicht gegeben werden, 
die außerpreußiichen Bühnen aber fonnten damals 
ihrem Publicum feine Sympathie für preußtiche Ent- 
widelung zumuthen, und dadurch ſchien jede Ausficht 
auf eine Aufführung des Stückes abgejchnitten, und 
Das gerade lie mir daſſelbe für meinen Lernzwed 
- erwünscht ericheinen. Ich ſchrieb an Münch und ent- 
widelte ihm meinen Plan, noch ganz warm in der 
Nücerinnerung unſerer jüngſt gemeinfam verlebten 
Stunden. Seine Antwort gebe ich im Driginal, nicht 
allein, weil fie für den Freund charafteriftiich iſt, ſon— 
dern weil fie auch Die Grenzen vorzeichnet, in denen 
fih nun ein Zufammenarbeiten entwidelte, ein Lehren 
und Lernen, aufopfernd, hingebend, wie es ficher jel- 
ten, wenn nicht einzig daſteht. Der Freund ſchrieb: 

„Berehrtefter Freund! Ihr Schreiben bat mid) 
wahrhaft überrafcht. Der Eindrud, den meine Er— 
Icheinung beim erften Anblid zu machen pflegt, iſt 
in der Regel ein ungünftiger; man findet mich jchroff 
und hochmüthig, im beiten Falle falt und zurückhal— 
tend, und ſucht ſich baldmöglichit auf gute Art von 
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mir zurücdzuziehen. Bei Ihnen jcheint nun gerade 
das Gegentheil eingetreten zu ſein; jet ed, daß ich 
mich Ihnen liebenswürdiger gezeigt als Anderen, eine 
Goquetterie, deren ich mich jedoch nicht Jchuldig wer, 
oder daß Sie geringere Anſprüche an mich ftellten, 
oder mich vorurtheilsfreier in’ Auge fahten, als Ans 
dere, genug, Sie zeigen mir Wohlwollen und Ver— 
trauen, und ich nehme Beides erwidernd, Beides 
ohne viele Worte an. Die Zeit wird und zeigen, 
was wir an einander haben; ich hoffe Biel und Gutes. 

„Was Sie mir von Ihrer Stimmung fchreiben, 
hat nichts zu bedeuten. Nur das Genie trifft immer 
auf den eriten Anlauf das Nechte; Talente müfjen 
duch Mißgriffe vorwärts fchreiten lernen. Die Er— 
folge, die Sie gehakt, bürgen für ihr Talent; das 
Bewuftfein, daß es Ihnen noch an Dem und Jenem 
fehlt, gebt mit dem Trieb Hand in Hand Drdent- 
liches zur leilten, wie Sie ſich ausdrüden; das heikt, 
Sie wollen lernen. Diefer Wille allein ift ein 
halber Sieg; ein Steg der Erkenntniß, der nur der 
TIhatkraft und Ausdauer bedarf, um ein Ganzes, das 
iſt Thatjache, zu werden. Cie wollen lernen und 
Ste werden lernen — wenn Sie das Lehrgeld ent- 
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richten wollen, denn es iſt ſaure Arbeit, die vor 
Ihnen liegt, und die Bretter, die die Welt bedeuten, 
ſind heißer als vulkaniſcher Boden. 

„Det Sprache, des Versbaues, poetiſcher Empfin— 
dung und Ausdruckes ſind Sie mächtig. Sie haben 
bewieſen, daß Sie Farben zu miſchen und den Pinſel 
zu führen verſtehen, was Ihnen nach meiner Anſicht 
zum dramatiſchen Dichter noch fehlt, iſt — Zeichnung 
und Compoſition. Sie wiſſen nicht Ihren Stücken 
einen feſten Unterbau zu geben, und conſequent Stein 
für Stein darauf zu legen. Ste motiviren leicht— 
finnig und verftehen nicht die Fleinen Räder einzu— 
jegen, die wirfen müljen, um die großen in Bewe— 
gung zu jeßen. Das Alles fehlt Ihnen zum dramas 
tiichen Dichter, wenn Sie, wie Sie jagen, Drdent- 
liches leilten, daS heilt der verwaiſten deutſchen Bühne 
mit großen, würdigen, lebensfähigen Stüden nach— 
helfen, die Zierde und der Stolz deutſcher Nation 
werden wollen, das Alles aber tit zu lernen; habe 
Doch ich es gelernt; leicht Freilich iſt es nicht zu ler- 
nen, Fleiß, Ausdauer, Liebe, ja die ganze Geele 
braucht es; Der Lorbeer des dramatiſchen Schrift: 
jtellers ift nicht im Spiele zu erfalien. 
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„Denn Ste in Ihrem Schreiben die Meinung 
ausfprechen, daß Ihnen mein Rath nüglich fein könnte, 
jo jehen Sie ſchon aus der Freimüthigfeit und un: 
umwundenen Schärfe meiner. Neuerungen, dab ich 
ganz bereit bin, Ihnen zu rathen und zu helfen, wie ich 
fann. Nun Stellen ſich hier mehrere ganz eigenthüm— 
liche Schwierigkeiten heraus, von denen ich Diesmal nur 
folgende heraushebe. Vielfältige Erfahrung bat mid 
gelehrt, dab aller Tadel ex post unfruchtbar, daß 
alle Kritif für den Dichter jo gut als erfolglos tft. 
Nicht an einem gewordenen Stud, nur am dem wer— 
denden kann ich Ihnen nügen, nur wenn ich Ihren 
Plan fenne, kann ich über die Ausführbarkeit deſſel— 
ben entjcheiden, auf die Schwierigkeiten des Terrains, 
auf die Art und Weiſe, wie ihnen abgeholfen wer: 
den kann 2c. aufmerffam machen, und nur auf dieſe 
Weile fünnen Sie die dem dramatiſchen Dichter }o 
wichtige Mechanik und Technik. fih eigen machen. 
Mit einem Worte, Sie müffen bevor Ste eine 
größere Arbeit beginnen, mir den Plan, d. i. ein 
Scenarium des Stüdes nicht erzählend, jondern als 
Dialog, freilich nur in einigen Schlagworten hinge- 
worfen, auf einem Duartblatt Papier nicht mehr:) 
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mitthetlen; wir beivrechen und erwägen ihn zuſam— 
men, und dann erſt beginnen Sie die Ausführung. 
Wären Sie in Wien, jo ginge das ganz leicht in 
ein paar Stunden; nun muß das Alles Ichriftlich abs 
gemacht werden, was eben die Hauptſchwierigkeit tit, 
indelfen verjuchen läßt ſich Alles, und wenn Ste den 
Verſuch machen wollen, ich bin, wie gejagt, zu Allem 
bereit, was Ihnen nüßlich fein kann. 

„Nas den Stoff betrifft, den Sie mir bezeicdh- 
net haben, jo habe ich ihn näher in’s Auge gefakt; 
d. h. die nöthigen Borftudien gemacht, und ich kann 
Ihnen nun zu Ihrer Beruhigung jagen, daß Sie, 
wenn Sie ihn gehörig auszuarbeiten willen, einen 
jehr glüdlichen Griff gethan haben ꝛc.“ 

Wir haben redlich gehalten, was wir und ver— 
iprachen, jo jchwer das zuweilen war. Cine große 
Correſpondenz liegt vor mir, die Perjönliches höchitens 
in wenig fnappen Worten, ſonſt nur das Sachliche, 
und auch das in ſchroffer Gedrängtheit behandelt. 
Das Verhältniß des ftrengen, rückſichtsloſen Lehrers 
zum vertrauenden, nicht zur beirrenden Schüler ſtellte 
ſich immer feſter. Münd war oft abiprechender, als 
nöthig war, faft nie anerfennend. Cr verfannte 
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meine igenthümlichkeit, denn während er durch 
Tadel jpornen wollte, hätte er durch ein muther- 
wedendes Wort der Anerkennung viel mehr erreichen 
fönnen. Mehr ald einmal wollte ich nicht nur Diele 
Arbeit, nein, jeden Verſuch zum dramatiichen Schaffen 
ein für alle Mal bei Seite werfen; aber ich hatte 
es mir und ihm veriprochen, diesmal auszuharren, 
und ich wollte mein Wort halten, wollte zeigen, daß 
ich in Allem, jelbft dem Bitteren, nur aufopfernde 
Sreundichaft erfenne. Noch heute, wenn ich die 
Correſpondenz anfehe, die jebt vor mir liegt, denn 
Halm bat mir Tpäter alle meine Briefe zurückgeſchickt, 
rührt mich tief dieſe gegenfeitige Hingabe; aber ſo 
groß mein Danfgefuhl iſt, jo kann ich es mir doch 
auch anrechnen, daß ich Das durchführte. 

Und doch waren die Monate, in denen ich jo 
ichaffte, beglüdend. Ich arbeitete mit eiſernem Fleiß, 
an nichts weiter denfend ald an mein Stud, nur um 
jo ſchnell als möglich wieder einen Act, den meine 
Frau mit unermüdlicher Geduld abjchrieb, nach Wien 
Ihiden zu können. Dann dauerte es gerade eine 
Woche, bis er zurückkam, wurde umgearbeitet und 
wieder abgeichrieben. Meine getreue Abichreiberin 
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hat fiebenmal das Stück copirt. Und es war doch 
nur eine Studie, für die ich feinen wettern Zwed 
ſah, feinen Lohn erwartete, als zu lernen. Meine 
befte Kraft gab ich hinein. Nun war es fertig bis 
auf den legten Vet, der auch ſchon zweimal umgear— 
beitet war und mir immer noch nicht genügte. Da 
trat eine längere Störung ein, die mich aus der Ar— 
beit herausriß. Ich fonnte fie hernach nicht wieder 
aufnehmen, ich Fam mit Halm überein, dab die Lehr- 
zeit num gejchloffen jei, und daß eine ſpätere Arbeit 
einmal zeigen müjje, ob und was ich gelernt hätte. 
Mein „Zejtament des großen Kurfürſten“ wanderte 
in die Mappe, wie das Crtemporalienheft eines in 
eine andere Claſſe verſetzten Schülers, das aus Pietät 
noch eine Weile aufgehoben wird. Daß das Stüd 
noch einmal nutzbar, daß es gar aufgeführt werden 
fönnte, daran dachte ich nicht. 


IX. 

Ganz unerwartet erhielt ich im März 1858 einen 
Brief von Halm, in dem er mir mittheilte, es böte 
ih mit höchſter Wahrſcheinlichkeit eine nicht leicht 
wieder zu findende Gelegenheit, das „Teſtament des 
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großen Kurfürften” auf einer bedeutenden preußiſchen 
Bühne in vortreffliher Belegung zur Darftellung zu 
bringen, nur müſſe ich dazır die zurücgelegte Arbeit 
mit aller Energie wieder aufnehmen und im Stande 
jein, das vollfommen bühnengerechte Stüd in läng- 
ſtens fünf Wochen abzultefern. Er fügte zwar hinzu, 
dab das eine tüchtige Anftrengung jet, und daß nod) 
viel zu thun bleibe; aber er mahnte dringend, denn 
mir fehle Gelbitvertrauen, das nur ein Erfolg geben 
fönne, den ich nothwendig brauche, um endlich meinen 
Erbfeind, den Zweifel an meinem Beruf zum drama— 
tiichen Dichter, todtzufchlagen. Das ſeine eigenen 
Worte, und ich brauche nicht hinzuzufügen, in welche 
Aufregung mich die ganz unverhoffte Ausficht brachte, 
mein Stüd, dem der jonft jo Strenge und falt nur 
tadelnde Lehrer einen Erfolg vorausſagte, aufgeführt 
zu ſehen. Ich will gleich vorausnehmen, daß die 
Ausficht, Die mir Halm eröffnete, ſich auf ein Gaft- 
ſpiel ftüßte, das Julie Rettich mit Joſeph Wagner, 
dem vortrefflichen Heldendarfteller des Burgtheaters, 
für den Sommer in Breslau abgeichloffen hatte. 
Nun wurde mein Stück wieder hevvorgeholt, und 
die legte Bearbeitung mit fieberhaftem Fleiß vorge— 
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nommen. Dei den vier erften Acten war das leicht, 
denn fie lagen jo gut als fertig da, aber nach dem 
Schluß des vierten Actes noch eine Steigerung für 
den fünften zu finden, wollte mir nicht gelingen. 
Der Act war feit gebaut, aber er erichten mir immer 
no falt, und je mehr ich das überwinden wollte, 
deito mehr jchien mir dazu die Productionskraft zu 
feblen. 

Aber die Zeit drängte, und da ich mich num 
auch mit Julie Rettich wegen der Aufführung be— 
ſprechen wollte, entichloß ich mich jchnell und reifte 
nach Wien, um nach mimdlicher Berathung mit Halm 
dort meinen lebten Act umzuarbeiten. Der Freund 
empfing mic, in liebenswürdigiter Weiſe, und fein 
eriter Gruß war ein berzlicher Glückwunſch zu mei— 
nem, wie er jagte, vortrefflihen Stud. Das gab 
mir gleich Muth, und nach acht Tagen, in denen ic) 
den Schreibtiſch bis zu ſpäter Mittagsſtunde nicht 
verließ, dann nach Tiſch zu Halm ging zur Bera— 
thung, war mein Stüd fertig. Freilich hatte ich 
noch manch’ harten Kanıpf mit dem Freunde zu be- 
ftehen. Um die Arbeit. zu fördern, hatte er jeiner- 
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und verlangte nun, ich folle dieſe jo ohne Weiteres 
in meinen Vet einfügen. Ich widerjegte mic), denn 
id) wollte nichts jo Fremdes in meine Arbeit auf- 
nehmen, e8 fam mir vor wie ein fremder Bluts- 
tropfen in den eigenen Adern, und nicht ohne Mühe 
ichlofjen wir das Compromiß, daß ich wenigftens jo 
Vieles als möglich, aber nach meiner Weile um- 
gearbeitet, adoptiren wollte. Gelernt habe ich auch dabei, 
denn Halm fteigerte, gipfelte jede einzelne Rede jo 
funftvoll, freilich auch künftlich, daß mir dadurch der 
Effect, den die Darfteller damit bei der Aufführung 
machten, ganz klar wurde. Und doch kämpfte meine 
Empfindung gegen dies erfaltende Herausichleifen der 
Slanzmomente in der Rede, wie gegen eine Unnatür- 
lichkeit, gegen die jih nun einmal mein Gefühl 
fträubt. Ich habe den freieſten Gebraud von den 
Halm'ſchen Entwürfen gemacht, und er gab fich zu— 
frieden. Eigenthümlich war es mir, als dreizehn 
Sabre ſpäter die Halm'ſchen Nedeentwürfe auf ein 
paar Blättern, die man unter feinen Papieren nad) 
jeinem Tode gefunden hatte, mir von befreundeter 
Hand zugefchict wurden und ich dieſe Urſache unferes 
freundichaftlichen Streites wiederjah. 
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Aber der Muth zu meinem Stück wuchs mir 
mehr und mehr, wie ich mich überhaupt wohl fühlte 
in dem beiten Wien, in dem es mir immer gut 
gegangen, mir nur Sreundichaftliches geworden war. 
Nun ift aber die eigentlihe Heimat des Dichters 
immer feine Production, und jo wurde mir diesmal, 
als ich faft alle Zeit bei meiner Arbeit zubrachte, 
der Drt ganz heimiſch, jo dat wirflih aus vollem 
Herzen ungejuht und unabjichtlih die Verſe ent- 
ftanden, die ich meinem Kurfürften in den Mund legte: 

„Das Schild jei Deftreih, Brandenburg das Schwert. 

Und feinen Feind hat Deutjchland mehr zu fürchten.‘ 
Sie ſollten jpäter noch bedeutungsvoll für das Stud 
werden. 

Mein Drama war alio fertig, die nothwendige 
Anzahl von Abſchriften beftellt, und wohlgemuth reijte 
ih von Wien ab. Bald darauf fam auch die Nach— 
richt, daß Julie Rettich und Joſef Wagner mit dem 
Stud und ihren Rollen einverftanden wären, und daß 
der Director ded Breslauer Theaters, Herr Schwemer, 
fih warm für die Aufführung intereffire. Alle Hin- 
dernifje jchienen befeitigt, da kam uns faſt unvorher— 
gejehen ein neues, das faſt das Erſcheinen des Stüdes 
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ganz verhindert hätte. Director Schwemer hatte das 
Stüd der Behörde eingereicht zur Genehmigung der 
Darftellung, und nach langer Zeit des Zweifelns mar 
ihm der Beſcheid geworden, daß nur durch eine 
Gabinetöordre die Erlaubniß ertheilt werden könnte, 
ein Mitglied des Königshauſes auf Die Bühne zu 
bringen. Wir hatten nur noch wenig Wochen bis 
zur Aufführung, und da hieß e& denn alle Hebel in 
Bewegung jeben, die denn auch wirklich die Gabinets- 
ordre bewirften zur Erlaubniß, das Stud aufzuführen, 
freilich nur in Breslau und nur für das Nettich- 
Wagner'ſche Gaftipiel. 

Mit dem 1. Juli begann das Wiener Gaitipiel 
in Breslau, und mein Stüd jollte eine der. erften 
Aufführungen fein. Ich reilte am 21. Juni dorthin, 
mehr beſorgt als voll Hoffnungen und immer nod) 
nicht ficher, daß Die Sache zu Stande fommen würde. 
Nach einer fatalen Nachtfahrt Fam ich in Breslau an. 
Zwei Droſchken fuhren zugleich in Zettlitz' Hötel vor, 
wo ich mir mit der Nettich und Wagner Nendezuous 
gegeben hatte aus der erften ftieg ich, aus Der zweiten 
Heinrich Laube. Wenig Wochen vorher hatten wir 
und ebenſo in Magdeburg getroffen, und wir mußten 
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laut lachen über dieſe Begegnungen, die Verabredung 
nicht präctjer hätteggu Stande bringen fönnen. Ohne 
Einfluß auf das fernere Schickſal meines Stüdes tit 
aber dies zufällige Begegnen nicht gewejen. 

Zettlig! Hötel war eigentlich der Vorhof des 
Theaterd und damals gerade ganz gefüllt mit Künit- 
lern aus allen Gegenden Deutichlands, die theils in 
Breslau gaftirten, theil3 ji mit jenen Rendezvous 
gegeben hatten. Bon allen Seiten hörte man Ge 
Jangsübungen, die Table d'höte veriammelte ein voll- 
kommenes Bühnenperjonal, um das jich ein großer 
Kreis von Kunftfreunden ſchloß. Nah dem Eſſen, 
im Garten, fanden ſich verjchiedene Gruppen zuſam— 
men, furz, es war das Hötel wie ein Eleiner Badenrt, 
in dem man Theatergeipräche tranf und im Kunft- 
enthufiasmus badete. Auch ich Fand gleich einen Kreis 
von Univerfitätsfreunden und anderen Bekannten, Der 
immer größer wurde. Es wäre ein angenehmer Ber: 
fehr gewejen, hätte ich nur mein Stüd vorbereiteter 
gefunden. Allerlei fleine Hindernilje hatten es jedoch 
hinausgeichoben, und die heimischen Theatermitglieder 
ſchienen feine große Luft dazu zu haben. Das fonnte 
man ihnen freilich nicht verdenfen. 
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Wenn ed ohnehin ſchon eine harte Aufgabe ift, 
die Gaſtſpiele zu unterftügen, bei denen die beiten 
Rollen, die Haupttheilnahme und faſt der ganze 
Beifall den Gäften zufällt; eine gewaltige Anſtren— 
gung, eine ganze Reihe fremdgewordener, gemwichtiger 
Stüde in fchneller Folge zu vepetiren: jo iſt das 
Lernen neuer Rollen für ein Stüd noch nicht erprobten 
Erfolges, meift für einen Abend, eine harte Gedulds- 
prüfung, noch dazu in ber erichlaffenden Gluth der 
Julitage. Ohne unjerer Freundin Rettich energijches 
Sefthalten, ohne ihre Alle gewinnende Liebenswürdig- 
feit, der Keiner etwas verjagen wollte, wäre wahr- 
icheinlich aus der Aufführung nichts geworden. ber 
auch meine Anweſenheit unterftüßte dieſelbe. Man 
würde fich nicht geicheut haben, mich brieflid mit 
„unüberwindlihen Schwierigkeiten“ und „unvorher— 
geſehenen Hinderniſſen“ abzuſpeiſen; aber in's Gejicht 
ging das nicht, um ſo weniger, als ſchon ein großer 
Kreis ſich für die Aufführung meines Stückes zu 
intereſſiren anfing, ohne daſſelbe zu kennen. Ich aber 
kam mir von Tag zu Tag lächerlicher vor als Autor 
des Stückes, das kommen ſollte und nicht kam, ſo zu 
einer myſtiſchen Figur wurde, und von dem ich den 
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breiten Schatten warf. Wäre nicht im Webrigen der 
Aufenthalt jo angenehm und anregend gemelen, bie 
Theaterabende jo genufreich, ich glaube, ich hätte es 
gemacht wie Heinrich Laube, der vor der Aufführung 
abreifte. Aber er wollte doc vorher das Stüd 
fennen lernen, von dem ihm Joſeph Wagırer, auf 
deſſen Urtheil er mit Recht großes Gewicht legte, 
mit Zuverficht geiprochhen hatte. Joſeph Wagner 
war, neben feiner hohen fünftleriichen Begabung und 
der fiegenden Schönheit jeiner männlichen Ericheinung 
auf der Bühne, der jtillite Menſch, den ich je ge— 
ſehen habe. Er ſprach nie, und nicht mit Unrecht 
jagte man ihm nad, dab ernur Das rede, was er 
auswendig gelernt hätte, und auch Das nur Ange- 
ſichts des Souffleurs mit dem Bude. Er hörte auch 
eigentlich Faum, was ein Anderer ſprach, und jo war 
jein Urtheil immer knapp, aber unbeeinflußt, natürlich 
nur ganz aufrichtig. Der hatte nun meinem Stüd 
einen Erfolg vorausgefagt, unmotivirt, aber ganz 
ficher, und das erregte Laube's Aufmerkfiamfeit, der 
bis dahin immer an meinen Verſuchen auszujeßen 
hatte, daß fie „nichts machten‘. Wir ſaßen bei Tifch 
neben einander, und Laube forderte mein Stüd, um 
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‘ed bis zum Theater durchzulejen. Ich brachte es und 
erwartete ihn dann mit Ungeduld in der Loge, in 
der er jeinen Plab neben mir hatte. Cr kam ſpät, 
jeßte fich hin und fagte fein Wort. In den Zwiſchen— 
acten ſprachen wir von gleichgiltigen Dingen, von 
meinem Stüd war feine Rede. Erſt als die matte 
Dpernporitellung zu Ende, und wir ſchon ein gutes 
Stüd auf der Strafe ftumm neben einander her- 
gegangen waren, ſtand Laube jtill und jagte in 
jeiner kurzen Weile: „Sch habe Ihr Stück gelefen! 
— Wiſſen Sie, daß Sie mit dem in Die Lite 
ratur treten? — Es ift ſchmal angelegt, und ob 
es ein breites Intereſſe erregen kann, müljen wir 
abwarten!“ 

Das war viel mehr, viel anerfennender, als ich 
erwartet hatte, und nod mehr war ich erjtaunt, als 
mir Laube jagte, er halte es nicht für unmöglich, 
daß er dad Stüd in Wien geben fünne, eö jet zwar 
vorzugsweiſe preußiich, aber nach feiner Nichtung 
antiöfterreichiich, und darauf wolle er ich ſtützen. 
Öleich müfje er es aber geben, ehe die Preſſe es 
als ſpecifiſch preußiich fennzeichne. Sch jolle es jofort 
für ihn abjchreiben lafjen und ihm dann detaillirt 
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und aufrichtig über den Breslauer Erfolg ſchreiben. 
Alles war bei ihm knapp und geſchäftlich, und wie 
es ihn immer reizte, etwas durchzuſetzen, reizte ihn 
auch bei dieſer Gelegenheit die Schwierigkeit, die Er— 
laubniß zur Aufführung zu erlangen. 

Nun aber gingen die Proben doch wirklich an 
und wurden eifrig gefördert. Gleich in der erſten 
hatte Julie Rettich den Charakter der menſchen— 
feindlichen, an Verleumdung gewöhnten, liebeleeren 
Kurfürſtin ſicher und eigenthümlich angelegt. Halb 
gebeugt, hart und verſteint im Ausdruck, grollend im 
Ton, trat ſie auf, befremdend ſelbſt für mich, der ich 
mir die Figur mit fürſtlicherem Anſtand gedacht hatte. 
Aber bald gewöhnte ich mich an dies Bild, das 
conſequent und ſicher durchgeführt war, und Julie 
Rettich erklärte: „So abgeſchloſſene Charaktere, ſo 
menſchenfeindliche Gemüther ſehen vor ſich hin, nicht 
‚rechts, nicht link, Niemandem gerade in's Geſicht. 
Dadurch befommt ihre Haltung etwas Gebeugtes, 
und die Fürftinnen von damals hatten überhaupt 
etwas Bürgerliches in ihrem Weſen, wie fie es in 
Bildung und Beichäfttgung hatten. Nimmt man 
ihnen Das, raubt man ihnen die hiltortiche Farbe!“ 
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Das war jo einleuchtend, dab ic Nichts dagegen 
einwenden fonnte. 

Se näher nun aber die Aufführung kam, deito 
mehr fehlte mir die Genoifin meiner Mühen und 
Sorgen um dag Stück, meine Frau. Jeden Ge— 
danfen hatte fie miterlebt in jeiner Entwidelung, 
jedes Wort entitehen jehen und dann — wie oft! — 
unverdroffen um- und abgeichrieben. Von ihrer Hand 
war jogar das Soufflirbuch, der unentbehrliche Helfer 
in der Noth der Proben. Nun jollte das Stud ohne 
fie aufgeführt werden. Ich Ichrieb alio dringend, 
dab fie fommen möchte, und fte folgte der Aufforderung. 
Am Tage vor der Aufführung traf fie ein, unjer 
fleinerer Kreis, deſſen Mittelpunkt Julie Rettich war, 
hatte ſich noch um einen jungen Freund vermehrt, 
Eduard Tempeltey. Er war noch ganz berauſcht von 
dem Erfolg ſeines erſten dramatiſchen Werkes in Wien 
im letzten Winter. Seine „Klytämneſtra“ war dort 
und mit großem Glück aufgeführt worden, getragen 
von Julie Rettich in der Titelrolle, und nun kam er, 
eine neue Tragödie in der Taſche, aus Berlin herüber, 
um die Freundin zu begrüßen. Friſch, hoffnungsreich, 
werdend, ſtimmte er vortrefflich in unſere Stimmung 
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und Spannung und ſchloß fich ihr gleich mit ganzem 
Herzen an. 

In der legten Probe fingen wir noch an zu 
fürzen, der Nothitift blieb in beftändiger Bewegung, 
und ich war unbarmherzig immer voraus, jo daß die 
Freundin Nettich mehrere Mal. dazwiichen fuhr und 
rief: „Halt, halt! Er ftreicht mir noch das ganze 
Stüd * Joſeph Wagner dagegen lieh fich Alles ohne 
ein Wort der Einwendung gefallen, nur als ih ihm 
auch die Worte: 

„Das Schild jei Deftreich, Brandenburg das Schwert, 
Und feinen Feind hat Deutjchland mehr zu fürchten.“ 
jtreichen wollte, womit die Nettich einverjtanden war, 
weil fie meinte, das jet Phraſe umd die einzige im 
Stüd, proteſtirte er: „Laffen Sie mir das,“ ſagte 
er, „vielleicht applaudirt man mir das, und ich weiß 
ohnehin nicht, wo man mir ſonſt applaudiren jo. 
Geht's ſpurlos vorüber, können wir es bei der Wieder- 

holung fortlaſſen.“ 

„Nun, weil er eine Wiederholung für möglich 
hält,“ ſagte ich, „wollen wir ihm die zwei Verſe zur 
Belohnung laſſen.“ 

Es war an einem Sonntag, als das Stück zum 
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erften Mal aufgeführt wurde, und dadurd) das Theater 
ungewöhnlich gefüllt, ungewöhnlih für die Sahres- 
zeit, die dem Theater jo abhold, und für das Gaſt— 
ſpiel. Eine Reihe von ernten Stüden ermüdet das 
Publieum, und außerdem hatten die Säfte nur Be— 
fanntes gebracht, was fie ein Jahr vorher ſchon vor— 
geführt hatten. Die einzige Novität „Die Macca= 
bäer“ von Dito Ludwig, hatte einige Abende vorher 
das Publicum kalt gelaffen. Das mächtige, aber 
planloſe Stud, das in der Mitte die Hauptfigur 
wechjelt und jo das Intereſſe durchbricht, kann nur 
durch mufterhaftes Zufammenwirfen bedeutender Kräfte, 
und auch dann nur allmählich, zur Anerkennung ge 
bracht werden. Hier fehlte das, und das Hervorragen 
der Meiiterleiftungen der Gäſte ließ. die Unfertigfeit 
der Anderen nur noch greller und das Stück nur 
noch wirrer erjcheinen. Das Publicum zeichnete die 
„Wiener“, wie ed fagte, durch Empfang oder Her- 
vorrufe nach den Acten aus, aber es war verftimmt 
über dad Repertoire, das fie brachten. 

Kun war die Stunde da. Ich ſaß mit meiner 
Frau in der Pargquetloge, nahe am Proſcenium, un— 
gekannt, und wir hörten die Geſpräche um uns ber. 
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„as wird das nun wieder für em Stud ſein?“ 
jagte Einer, „von dem hat man ja no nie gehört. 
Wahrſcheinlich eine langweilige Sortiegung der lang— 
weiligen Maccabäer. Die Wiener glaubten diesmal, 
fie fönnten uns Alles bieten.“ 

Ein Anderer las den Zettel langſam durch und 
jagte dann gahnend: „Ab jo, nun fennt man ſchon 
die ganze Geſchichte!“ 

Der heitblütige Tempeltey, in feiner freund— 
ſchaftlichen Parteinahme, wollte ſchon dazwiſchenfahren, 
und nur mit Mühe hielt ich ihn am Rockſchooß 
zurück. 

Stumm und ohne Zeichen des Beifalls ging 
der erſte Act vorbei, und mit unheimlicher Empfindung 
hörte ich die Worte der eigenen Dichtung von frem— 
den Lippen ausſprechen, fremd und ganz anders, als 
ſie mir vorgeſchwebt hatten. Das hat etwas Geſpen— 
ſtiſches, es ſcheint unſer Eigenes zu ſein und iſt es 
doch nicht. 

Die Rettich kam erſt im zweiten, Wagner erſt 
im dritten Act. Dadurch machte der erſte das Publi— 
cum ungeduldig. Bon verichiedenen Seiten hörte 
man jagen: „Die Wiener machen es fich auch gar 
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zu bequem; nun fpielen fie gar in einem Stüd, in 
dem fie jelbit nicht vorkommen.“ 

Im zweiten et, zum erjten Mal während die- 
ſes Gaftipield, wurde Julie Nettich nicht empfangen, 
aber das Seltfame ihrer ganzen Erjcheinung wedte 
das Intereſſe, und fie wurde zum Schluß gerufen, 
eine Anerkennung, die mehr ihrer Beltebtheit, als 
ihrer Rolle, und noch gar nicht dem Stud galt. 

Nichtsdeſtoweniger famen ſchon die Freunde in 
unfere Loge und meldeten ein reges Interefje für das 
Stüf im Publicum. Im dritten Act jchlug Joſeph 
Magner, bildihön in der Erſcheinung, ſchwungvoll 
und hinreißend in der Declamatton, mächtig ein, und 
jein ſtürmiſcher Hervorruf war ſchon zum guten Theil 
Beifall für dag Stüd, das dann im vierten, im Zu— 
jammenfpiel der beiden Hauptfiguren, einen wahren 
Beifallsfturm errang. Man rief nun auch nad) dem 
Autor, fogar meine Nachbarn in der Loge riefen 
meinen eigenen Namen fo laut an mir vorüber, dab 
ich, troß der beraufchenden, glücklichen Aufregung, fait 
hätte lachen müfjen und rathlos daſaß. Da kam der 
Director Schwemer leiſe in unfere Loge und flüfterte 
mir zu, Frau Nettich wünſche mich zu ſprechen. Ich 
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folgte ihm auf die Bühne, aber faum angekommen, 
raufchte der Vorhang auf, die Freundin nahm mid 
bei der Hand, zog mich vor, und ehe ich es mich 
verſah, jtand ich vor dem Publicum zum größten Er- 
ftaunen meiner Frau, die mein Fortgehen gar nicht 
bemerft hatte und mich noch immer neben fih in 
der Loge glaubte. Ungeſchickt genug, mit verblüfftem 
Gejicht, muß ich vorgefommen jein, denn ich trat der 
Rettich ſchon hinter der Gouliffe auf die Schleppe 
ihres ſchwarzen Sammetfleided und ftolperte jo, halb 
fallend, heraus. 

Nun ſiegte aber auch der fünfte Act vollitändig, 
ja, auch Joſef Wagners gerettete Verſe wurden leb- 
haft ayplaudirt, und diesmal geftügt und gehalten von 
den beiden Stüben und Haltern meines Stüdes, fam 
ich, ich wei nicht wie oft, ganz natürlich vor die 
Lampen. 

Das war nun wirklich ein Rauſch des Erfolges, 
den der Jubel aller Freunde, die im Hötel Zettlit 
zuſammenſtrömten, noch vermehrte. 

Der halb durchwachten Nacht würde aber ein 
langer, entnüchterter Morgen und Vormittag gefolgt 
jein, ohne die Proben, ohne Spannung, matt im 
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Vergleich zum vergangenen Tage. Aber da impro— 
vifirten wir ung in Julie Rettich's Zimmer eine kleine 
muftfaltfche und declamatoriſche Matinde, wie ich fie 
veizender nicht wieder erlebt habe. Im ganz feinem 
Kreife wurden von einem Freunde ganz meifterhaft 
Beethoven'ſche Sonaten vorgetragen, dazwiſchen Ge— 
ſang, und Julie Rettich, vielleicht noch bewunderns— 
würdiger, noch künſtleriſch vollendeter im Vortrag von 
Gedichten, denn als Darſtellerin auf der Bühne, 
ſchüttete einen ganzen Reichthum ergreifendſter Vor— 
träge vor uns aus. Was den Morgen noch reizender 
machte, war, daß wir gar kein Publikum hatten und 
die Freude am Geben und Empfangen ungetheilt be— 
hielten. So weckte eine Production immer wieder 
die andere, bis wir durch die Nachricht auseinander 
geſchreckt wurden, daß auf vielſeitiges Andrängen an 
dem Abend das „Teſtament des großen Kurfürſten“ 
wiederholt werden ſolle. Nun mußte die Freundin 
Kräfte ſammeln für die neue Anſtrengung, und wir, 
die wir ſchon an dem Abend abreiſen mußten, konn— 
ten wenigſtens die erſten vier Acte noch mit anſehen. 

Das thaten wir denn auch, mit der Uhr in der 
Hand, während der Wagen mit dem Gepäck ſchon an 
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der Theaterthür wartete. Zum dritten und vierten 
Act hatten wir uns gar ſchon hinter der erſten Couliſſe 
etablirt, um das Gedränge auf dem Corridor im 
Zwiſchenact zu vermeiden. Noch einmal ſchleppten 
mich die Rettich und Wagner vor die Lampen, riefen 
uns ein: „Auf Wiederſehn zur Aufführung in Wien“ 
nach, wir kamen zum letzten Augenblick auf die Eiſen— 
bahn, und als nach Schluß des Stückes das Publi— 
cum. mich noch einmal zu ſehen verlangte, mußte 
Joſef Wagner melden, daß ich bereits Breslau ver— 
laſſen hätte. 
X. 

Wenig Wochen nach der erſten Aufführung des 
„Teſtament des Großen Kurfürſten“ in Breslau, 
waren wir in Wien, um auch dort das Stück, das 
Heinrich Laube mit großem Eifer und ſcharfer Rapi— 
dität in Scene ſetzte, über die Bühne gehen zu ſehen. 
Wieder war der freundliche Garten in Hütteldorf der 
Mittelpunkt unſeres Aufenthaltes, und faſt möchte ich 
ſagen: wir waren der Aufführung des Stückes dank— 
bar, weil ſie uns das Zuſammenſein mit den Freun— 
den ſchenkte. Faſt wäre das uns aber noch im letzten 


Augenblicke entzogen, denn als wir auf der Hinreiſe 
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auf die öfterreichtiche Grenze famen, verweigerte man 
und auf das Allerentichtedenite die Weiterreiſe, weil 
ich, anſtatt eines Paſſes, nur eine Paßkarte aufzu- 
weiſen hatte. Der Beamte that wirklich, als ob der 
Umsturz zweier Staaten nothwendig dem Einlaß 
eines nur halb Zegitimirten folgen mußte. Erſt als 
ich zufällig ein paar Geldſtücke auf dem Tiſche des 
Paßreviſionsbüreaus liegen lieh, fand ſich ein Aus- 
weg, und, wenn auch unter polizeilicher Aufficht, we— 
nigitens bis Wien zu laffen, und der dortigen Be— 
hörde unſern fofortigen Ausweis anheim zu ftellen. 
Der Beamte brachte ung zwar, höchft gefällig unſere 
Sachen nachtragend, in's Goupg, aber er hatte doch 
nah allen Stationen telegraphirt, und überall er- 
Ihtenen Beamte, um fi) zu vergewilfern, daß Die 
höchſt ſtaatsgefährlichen Paſſagiere noch vorhanden. 
In Wien kam jeden Morgen ein Polizeibeamter in 
mein Hôtel und citirte mich auf das Polizeibüreau, 
und immer vertröſtete ich ihn auf den nächſten Tag. 
Am Tage der erſten Aufführung leiſtete ich nun 
wirklich Folge, wurde von einem Zimmer in das an— 
dere escortirt und fand im letzten einen eben ſo höf— 
lichen als gebildeten Herrn, der mich gleich anredete: 
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„Ab, Herr Baron, wir werden die Freude haben, 
heute Abend ein Stud von Ihnen im Burgtheater 
aufführen zu ſehen!“ Dann unterhielten wir uns 
eine Weile über das Theater, über Literatur und 
Kunft, und zum Abſchied veriprach der Herr nad) 
Kräften zu applaudiren. Bon meinem fehlenden Pak 
war gar nicht die Rede, und ich hatte nur einen 
freundlichen Claqueur gewonnen, der mich nicht im 
Stich ließ, und den ich recht wohl nöthig hatte. 

Dat die Aufführung eine vortreffliche war, be— 
darf feiner Berficherung, war doch noch zu Julie 
Rettich und Joſeph Wagner Meilter Anſchütz als 
Derfflinger getreten, und das Stüd von Laube mit 
meiiterhafter Präcifion einſtudirt. Aber das Publicum 
hielt fi) abwartend. Man hatte gehört, daß das 
Stück eigentlich ein preußtiches jet, und wollte feinen 
preußiſchen Sympathien ayplaudiren, aber man fühlte 
nad) und nach duch, dat die Theilnahme wuchs und 
den noch immer: fargen Beifallszeichen vorauseilte. 
Exit als Joſef Wagner feine geretteten Worte ge- 
ſprochen hatte: 

„Der Schild jei Deftreih, Brandenburg das Schwert, 


Und feinen Feind hat Deutjchland mehr zu fürchten.” 
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erhob fich, ausgehend aus dem Dfficierparfet, ein 
Beifallsiturm, der minutenlang die Borftellung unter: 
brach, als wollte er nun den zurückgehaltenen Applaus 
Doppelt nachholen. Das Mitstrauen, das man nun 
einmal in Wien gegen alles Norddeutſche hatte, war 
plöglich gebrochen, und man mußte wohl durchfühlen, 
dab eine Defterreich Freundliche Empfindung, die durch 
den ganzen in Wien gejchriebenen Act zog, das Miß— 
trauen nicht rechtfertigt. Die Geſammtheit des 
Publicums hat ein feines Verſtändniß für die Dich- 
tung, die dem Einzelnen fehlt. Der Erfolg des 
Stüdes war ein entjchiedener. 

Als dann Rettichs nach Hütteldorf zurückgefahren 
waren, begleitete uns Betti Paoli, die bochbegabte 
Dichterin, die wir ſchon flüchtig in Berlin fennen 
geleınt hatten, die wir dann bei Laube und Nettichs 
wiederlahen, und von der wir uns jehr angezogen 
fublten, im unſer Hötel, um mit uns die aufregenden 
Eindrüde des Abends nachklingen zu laffen. 

„War das nun ein Erfolg?‘ fragte ich. 

Betti Paoli jchwieg eine Weile. „Ein eriter 
gewiß,” fing fie au, „ein entjcheidender noch nicht. 
Wir müſſen erſt abwarten, wie die Kritik ſich ver- 
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halt. Ste fann freilich feinen Erfolg machen, aber 
vernichten kann fie ihn bier in Wien vollfommen. 
Das Publicum hat fich bei uns nun einmal gewöhnt 
jedes Stüd fallen zu laſſen, gegen das fich die Kritif 
mit einiger Cinjtimmigfeit erklärt, und dieje tft jich 
ihrer Macht ſehr wohl bewußt.“ 

Sch habe ſpäter erfahren müſſen, daß Betti 
Paoli, die Damals ſelbſt die Theaterfritifen in einer 
vielgelejenen Zeitung jchrieb, nur zu jehr Necht hatte. 
Eine ganze Reihe von Stüden, bei denen man mir 
einen mehr oder weniger glänzenden Erfolg des eriten 
Abends meldete, jchlug mir die Kritif mit einer faſt 
an Wuth reichenden Parteinahme todt, und alle muß— 
ten nad wenig Borftellungen zurüd gelegt werden. 
Machtlos gegen ſolch Verfahren, habe ich zule&t meine 
Stüde nicht mehr in Wien eingereicht und mich da— 
durch einer Animoſität entzogen, der ich Nichts ent- 
gegen zu Itellen hatte. 

Mit dem „Teſtament des großen Kurfürften“ 
verfuhr die Preſſe noch leidlich glimpflich, und das 
Stück fonnte dod eine Neihe von Wiederholungen 
erleben, bis die immer höher fteigende politiiche Ver: 
ſtimmung zwiichen Oſterreich und Preußen auch dieſe 
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abichnitt. Ueberhaupt mußte ich erfahren, daß Das 
Stüd, ohne alle politiſche Tendenz gedacht und ge= 
ichrieben, freilich zum Bortheil des äußern Erfolges, 
durch ganz Deutichland als Tendenzitüd aufgenommen 
wurde. Sene zwei mehrfach erwähnten Verſe, in 
ganz anderer Empfindung jo harmlos gedichtet, jo 
zufällig ſtehen geblieben, wurden als Thema des 
Stüdes angejehen, und wecten bei Ausbruch des 
franzöſiſch-italieniſchen Krieges gegen Deiterreich fo 
laute Demonftrationen aller Arten, dab jogar Die 
franzöfiichen Gejandtichaften protejtirend gegen weitere 
Aufführungen des Stückes einkamen. An diejer Aus— 
legung, trotz des Erfolges, den fie mir brachte, war 
ich unſchuldig, wenn ich fie auch von ganzem Herzen 
theilte, und es mir eine angenehme Pflicht ſchien, 
einen Theil meiner Burgtheater-Tantiemen für das 
Stüd den Sammlungen zu Kriegszweden für Deiter- 
reich zu überweiien. Vom sfterreichiichen Miniſterio 
kam mir ein Dankjchreiben dafür, wie mir aber die 
Preſſe dankte, habe ich ſchon erzählt. 

Sehr intereffant war es mir, bei der nun aud) 
bald folgenden Aufführung des Stüdes in Berlin, 
eine von Julie Rettich's ganz abweichende, aber nicht 
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minder conjequente und wirkſame Auffaſſung der Rolle 
ber Dorothea von Frau Grelinger zu finden, die fürft- 
ficher, ſtarrer, aber künſtleriſch vollendet, für Berlin viel- 
leicht mehr am Platz war. In einer Beziehung wurde 
das Stud in Berlin ganz Das, als was es gedichtet 
war — ein vaterländiiches, und wedte den Entſchluß, 
eine ganze Reihe vaterländifcher Stoffe für die Bühne 
zu bearbeiten, und nur mit jehr bitteren Empfindun— 
gen habe ich jpäter dieſe Lebensaufgabe, bei der mir 
von feiner Seite entgegen gekommen wurde, auf- 
gegeben. 

Mit gefteigertem Zutrauen zu mir ſelbſt und 
mit der Meberzeugung, an dramatiihem Bau und 
Defonomie tüchtig gelernt zu haben, ging ich bald 
an einen neuen Stoff, deflen hiftoriiche Vorſtudien 
ihon anziehend waren. Das tragische Echidjal des 
Don Juan d'Auſtria, natürlihen Sohnes Kaiſer 
Karl’ V., über deſſen geheimnißvolle Herkunft die Ge- 
ſchichte nie mit völliger Klarheit den Schleier lüftete, 
zog mid) an und gab mir den Stoff zu einer Tra- 
gödie, obzwar ich mir von Anfang bewußt war, da= 
mit ein Feld zu betreten, zu dem meine Begabung 
nicht außsreichte, auf das fie mich jedenfalls nicht hin— 
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wies. Aber mit welcher Vorſicht ging ich diesmal 
an's Werk, wie Jicher und überlegt baute ich auf, 
ehe ich an die Ausarbeitung Ichritt. Wieder verjuchte 
ich es, mir bei meinem Freunde und Lehrer Halm 
Rath einzuholen, aber diesmal verunglüdte das voll- 
fommen; ja, es hätte beinahe zu einer bedenflichen 
Berftimmung geführt, wäre ich nicht Schnell entichloffen 
auf einige Tage nach Wien gegangen, nicht, um wie 
früher zu lernen und als fügjamer Schuler jelbit da 
zu gehorchen, wo eigene Weberzeugung mir einen an- 
dern Weg zeigte, jondern mich frei zu machen von 
einer Dictatur, die in meine Production einzugreifen 
drohte. Rettichs ftanden mir vermittelnd zur Seite, 
und jo wurde, wohl oder übel, der Schüler frei- 
geiprochen, und ich habe Halm jpäter nur fertige 
Stüde geichict, die er aufrichtig, aber mit knapper 
Kritik abzufertigen pflegte. Die Danfbarfeit aber 
für alle Aufopferung, für die Freundſchaft, mit der 
er meinem ganzen Schaffen eine neue Richtung gab, 
jtand wieder ungetrübt und warm da, und jo habe 
ich fie ihm bewahrt bis über's Grab hinaus. Der 
Briefwechiel, den wir über das „Teſtament des großen 
Kurfürften? führten, und der zu einem ftattlichen 
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Volumen anwuchs, enthält manche goldene Lehre, 
manden practiichen Rath für die Kunit des Dramas 
tifers, nicht allein über Wahl und dramatiiche Brauch— 
barfeit des Stoffes, jondern ganz bejonderd Dielen 
jteigernd aufzubauen, durch ökonomische Bertheilung 
auszunugen, und durch Zujpiben der Neben, Scenen 
und Acte zu immer fteigender Wirkung zu bringen. 
Freilich darf diefe Kunst nicht zur Schablone führen, 
die, Tcheinbar den Effect erzeugend, die Dichtung er— 
faltet und Das zum Reſultat eines Rechenexempels 
macht, was der warme Pulsichlag Der Poeſie nach— 
haltig erzeugen ſoll, aber fie giebt Maß und Beherr- 
Ihung. Die Gefahr, die ich fühlte, der erfaltenden 
Berechnung anheim fallen zu fünnen, war ed bejon- 
ders, die mir nothwendig erjcheinen ließ, mich aus 
des Meiſters allzudietatoriicher Schule frei zu machen, 
obgleich ich wohl fühlte, daß ich in ihr noch Vieles 
hätte lernen fönnen und lernen müſſen. 

Während der Bearbeitung des Don Juan d'Auſtria 
knüpfte fich für mich eine Verbindung, die, wenn auch 
in gemeinjamen fünftleriichen und literariſchen Inter- 
eſſen wurzelnd und durch dieſe hervorgerufen, weit 

‚ Uber diejelben hinaus eine Freundichaft wurde, Die 
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manchen poetilchen Sonnenblic in unjer Leben warf. 
Auf einer Fahrt nach Kopenhagen lernte ich auf der 
Durchreiſe durch Lübeck und Travemünde Emanuel 
Geibel fennen, und unſer Spaziergang am Strande 
der Ditiee, jo wenig Stunden er dauerte, ließ uns 
Ichnell einander näher treten. Wenige Wochen jpäter 
bejuchte und Geibel in einer Waſſerheilanſtalt unmeit 
Hamburg, wohin wir mit einem franfen Kinde hatten 
‚ geben müſſen, und hat dann fait alljährlich, jo weit 
eö jeine Gejundheit erlaubte, einige Wochen unſere 
ländliche Zurücgezogenheit auf meinem Gute getheilt 
und verihönt. Im Vorleſen jeiner Dichtungen, über 
Das ein ganz beionderer poetiſcher Zauber liegt, im 
Beiprechen neuer dramatifcher oder Iyrifcher Entwürfe 
wuchs und gegenjeitig die Luft am Schaffen und Die 
Kraft dazu. Der Berfehr mit productiven Naturen 
macht productiv, und immer bat das Zufammenfein 
mit dem Freunde, der fo ernſt und gewifjenhaft fein 
Leben dem Dienfte der Poefie geweiht hatte, defjen 
ganzem Weſen der Dichterftempel jo entichieden auf: 
geprägt war, nachklingend mich zu neuer Arbeit an- 
geregt und in derjelben den Sonnenblid poetiſch ver- 
Ihönter Stunden zurüdgeworfen. Sch meinte das 
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auch am Don Juan d'Auſtria zu empfinden, der 
unter großen Hemmniſſen, denn ih war in das Ab— 
geordnetenhaus gewählt, und meine Zeit für dichtertiches 
Schaffen dadurch ſehr beichranft worden, vollendet 
wurde. 

Wieder waren ed Julie Rettich und Joſef Wagner, 

die diesmal bei einem gemeiniamen Gaſtſpiele im 
Leipzig die Lebensfähigkeit des Stückes erprobten. 
Aber wie anders war ed als zwei Sabre vorher in 
Breslau! Die größere Sicherheit, das Geichäfts- 
mäßige der ganzen Sache, hatte vollfommen den ro= 
mantiſchen Zauber abgeftreift, der über der Spannung 
und Erregung jener Tage lag, und ließ dieſe erite 
Aufführung entnüchtert erjcheinen. Dazu famen Ort 
und Zufälligfeiten. Ich war allein gefommen und 
‚wohnte mit den Freunden nicht in demſelben Hötel, 
jo dab ich fie bei der Meberanftrengung durch das 
Gaſtſpiel nur wenig ſah. Leipzig, mitten im Sommer, 
war leer, heit, müchtern, die Theilnahme am Theater 
matt. Dazu war das Stück fo gut ald gar nicht 
vorbereitet, ja, die Schaufpieler hofften, die Aufführung 
aufgeben zu jehen, jo wenig hatten jte ſich mit den 
Rollen eines ihnen vollfommen unbekannten Stüdes 
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beſchäftigen können. Noch zwei Tage vor der Auf: 
führung wußte Niemand, um was es fich handle, und 
einer der Schauspieler, der mic) anredete und den ich 
fragte, welche Rolle ihm zugetheilt fei, wußte den 
Namen nicht und erfundigte ſich ganz naiv, ob denn 
Das, was er zu Ipielen hätte, ein alter oder junger, 
ein guter oder böjer Menſch jet. Mehr ald zwei 
Proben konnten wir überhaupt nicht haben, und die 
legte, am Vormittag der Aufführung, ging jo wire 
Durcheinander, daß ich an jedem Erfolg verzweifelte. 

Ich ging früh in's Theater und in die Garderobe 
der Mettich, die, pünktlich wie immer, lange vor der 
Zeit fertig war. „Sch habe Angſt!“ ſagte ich beim 
Eintreten. „Sch auch!“ erwiderte fie mir, „mir 
ijt'8, ald fielen wir heute durch.“ Dann ſaßen wir 
und eine Weile ftumm gegenüber, denn Jeder fühlte 
ed, daß er dem Andern feinen Muth einzuiprechen 
vermöge, der ihm jelbit fehlte „Es ift wunderbar 
genug,“ fing Sulie Rettich nach einer Weile an, 
„daB zwei vernünftige Menſchen, für die ich uns 
Beide Doch halte, ſelbſt wenn ich das Wort in engfter 
Bedeutung falle, ſich eine Lebensaufgabe wählten, bei 
der man fi jo ängftigen muß. Sitzen wir hier 
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nicht Beide wie die armen Sünder, die vor ihre 
| Richter geführt werden jollen, und unjer ganzes Un— 
recht tit, das Sie Stüde jchreiben, und daß ich fie 
ſpiele?“ 

„Und Stücke und Spiel ſind nicht einmal viel 
ſchlechter, als die mancher Anderer,“ fügte ich gezwun— 
gen lachend hinzu. 

„Sa, das müſſen wir erit ſehen!“ erwiderte 
Sulte Rettich. „Ueber die Frage wird uns die nächite 
Biertelitunde Antwort geben.” 

Der Vorhang ging auf, und ſchon nad der Er- 
politionsjcene trat Julie Nettich als Gräfin Bouges 
auf. Sch jah es, wie jte blaß war unter der Schminfe, 
und wie die bleichen Lippen bebten vor Angit. Aber 
die Freundin raffte jih zulammen, und ich las deut- 
ih auf ihrem Geficht den Entihluß: „Koſte es, was 
wolle, ih muß ihm einen Erfolg erkämpfen.“ Sie 
jegte alle Kraft ein, und es gelang. Lebhaft applau— 
Dirt Schon nach der eriten Nede, wurde jte nach dem 
Actſchluß ſtürmiſch gerufen. Nun hob ſich das Inter: 
eſſe von Act zu Act, die Nettich, Joſeph Wagner, 
der gleichfalls wortrefflih war, dazu eine Erſcheinung, 
wie jie glänzender für den Don Juan nicht gedacht 
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werden fonnte, ich mit ihnen, wurden nad) jedem Vet 
vor die Lampen gefordert, und ein Erfolg war ba, 
der zumeift die mitipielenden Schauspieler überraſchte, 
die jebt exit das Stüd fernen lernten. 

Und doch — es war wieder nicht wie in Bres— 
lau, nicht jo beglücdend, nicht jo beraujchend, das 
fommt nur einmal im Leben, mir wenigitens; denn 
wenn ich jeitdem von einem geglückten eigenen Stüd 
nach Haus fomme, tft mir immer am deutlichiten, 
was noch fehlt, und ich bin nie unzufriedener mit mir 
jelbit, als nach einem Erfolg, der mich fast entmuthigt 
für neue Arbeit. 

Was gut ift, meine ich nicht wieder machen zu 
fönnen, und an den Mängeln fürchte ich das nächſte 
Mal icheitern zu müſſen. Am höchſten, wenn auch 
nicht am gerechteiten, ſchätzt man immer die Pro— 
duction, die man gegen Andere oder gegen einen 
geringern Erfolg vertheidigen muß. 

Einige Monate Ipäter errang das Stück mit der 
Grelinger und Hendrichs einen guten Erfolg in 
Derlin und erlebte eine Reihe von Wiederholungen, 
verichwand aber dann vom Repertoire, ich weit nicht 
weshalb. In Wien kam es erſt ein Jahr fpäter zur 
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Aufführung, und bei meiner Borliebe für die Wiener 
Bühne, an der ich fo viel Freunde hatte und immer 
wohlmollendes Entgegenfommen fand, lag mir ber 
dortige Erfolg ganz beionders am Herzen. Sch Tollte 
ihn in erfreulichiter Weiſe erfahren. 

Wir hatten einige Spätherbitwochen, ſchon nad) 
der Badefatlon, in Travemünde zugebracht und blieben 
auf der Heimreiſe einen Tag in dem alten Lübeck, 
das mir wie ein veriteintes Blatt Gejchichte, erzählend 
von vergangener Macht und Blüthe, aber ohne weh- 
müthige Spur des VBerfalls, immer jo lieb und 
anziehend gewejen war. Den legten Abend wollten 
wir mit Emanuel Geibel und. einem ganz fleinen 
Freundeskreiſe im Natböfeller, in der Roſe, verleben. 
Da, als ich Ihon auf der Treppe war, wurden mit 
die eben eingetroffenen Briefe nachgebracht, unter 
ihnen mehrere aus Wien, und im Halbdunfel las ich 
flüchtig von einem jehr quten Erfolg meines Stüdes 
auf dem Burgtheater. Mit der freudigen Erregung 
über dieje Nachricht trat ich in den geheimnißvollen 
Raum, ehrwürdig geweiht jeit Sahrhunderten für 
trauliches Zuſammenſein, für unbelaufchtes Freundes- 
wort, für heitern Gläſerklang, für die volle Poeſie, 
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die aus dem Wein uns entgegen dufte. Das war 
denn ein unvergehlicher Abend, an dem Freund 
Emanuel improvifirend einen begeifterten Vers nach 
dem andern in den Zuſammenſtoß der Gläſer miſchte, 
und in den immer wieder der Erfolg meines Stüdes 
hineinklang. 

Wenige Tage ſpäter hatte ich erfahren, daß mir 
die Wiener Kritik dieſen Erfolg vollkommen vernichtet 
hatte, und das Stück nach wenig Vorſtellungen vom 
Repertoire verſchwand. — 

Aber ſchon war ein neues Stück fertig ge— 
worden, deſſen erſte Aufführung für die nächſten 
Tage bevorſtand, „Wilhelm von Oranien in White— 
hall.“ Den Stoff hatte ich viele Jahre lang mit mir 
herum getragen, und dadurch war er überreif, faſt 
kalt geworden. Ich will gleich vorausſchicken, daß 
das Stück, muſtergiltig und klar gebaut, mehrere gut 
ausgeführte Scenen enthält. Einen Fehler hat aber 
die Ausführung, den nämlich, daß es in Jamben 
geſchrieben iſt. Bis auf wenig Reden, die aber viel— 
leicht der Vers mehr hervorrief, als ſie ihn bedingten, 
wäre die ungebundene Rede mehr am Platz geweſen 
und hätte das Stück humoriſtiſcher als Luſtſpiel ge— 
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färbt, worauf es eigentlich fein Stoff hinwies. Es 
ift ein hiſtoriſches Luftipiel, und duch Versform und 
Pathos erft zum Schauſpiel geworden. Dabei hat 
es eine Reihe von beiteren Effecten eingebüßt, die 
ihm wohlgeitanden hätten. 

Diesmal jollte da8 Schweriner Hoftheater die 
Feuerprobe der eriten Aufführung beitehen laſſen. 
Meine freundichaftliche Verbindung mit Friedrich von 
Flotow hatte das angebahnt, und er Jelbft hatte ſich 
der Mühe unterzogen, jehr gefällige einleitende und 
Smiichenactsmufik für das Stüd zu componiren. Ich 
jelbft Fannte weder Drt, noch ſchauſpieleriſche Kräfte, 
reifte aber zu den Proben und der Aufführung 
hinüber, nicht ahnend, daß ich diefem Theater einit 
jo nahe ftehen würde. Sehr angenehm war id) 
überrascht, als ſchon in der eriten Probe feinem der 
Darfteller eine Silbe feiner Rolle fehlte, und das 
Stück überhaupt jo gut ging, daß wir es gleich hätten 
_ aufführen können, hätte ich nicht jelbit eingreifende 
Streihungen und Umanbeitungen in einzelnen Scenen 
für nöthig erachtet, wobei ich alljeitig freundlichſtes 
Entgegenfommen fand. 

Sp war die Stunde der — da. Ich 
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ftand, von den Schauspielern umgeben, auf der Bühne, 
das Zeichen, die Duvertüre zu beginnen, jollte gegeben 
werden, da ftürzte in größter Aufregung ein Be- 
fannter auf die Bühne und rief: „ES Tann nicht 
geipielt werden — der Großherzog iſt auf der Jagd 
erſchoſſen!“ Die Beftürzung war unbeſchreiblich, 
und ſchon hatte ſich auch unter den Zufchauern die 
Schredensfunde verbreitet, und Viele jtürzten aus 
ihren Logen. 

Herr von Flotow war auf dem ande, und der 
beionnene Director Steiner erklärte, auf ein Gerücht 
bin das Theater jchließen, hieße die unverbürgte 
Nachricht officiell mahen. Das dürfe er nicht, er 
müſſe alio zur gewohnten Stunde den Vorhang auf: 
gehen lafjen, der natürlich jofort fallen werde, wenn, 
was Gott verhüte, etwas Wahres an dem Gerücht 
jet. Eine zweite Nachricht Tprach dann nur von einer ° 
nicht ungefährlichen Berwundung, und noch verhan- 
delten die Schaufpieler, denen es wirklich kaum zuzu- 
muthen war, in diefer Aufregung nad) dem Schreden 
zu ſpielen, als man meldete: „Eben tritt die Frau 
Großherzogin Mutter in ihre Loge!" Nun alfo 
waren alle Zweifel gelöft, und die Ouverture ging 


- 
— 


an. Unter den vielen Beweiſen von Güte und Wohl— 
wollen, die mir von der jeltenen Frau ſchon geworden 
waren und noch werden follten, hat mich der immer 
am tiefiten gerührt, daß fie, um die Aufführung 
meines Stückes zu retten, das Opfer brachte, in der 
Angſt jener Stunde ſich die Gewalt anzuthun, fich 
ruhig in ihre Theaterloge zu ſetzen. Freilich berubigte 
fie Dadurch die Beltürzung der ganzen Stadt. Aber 
der Großherzog war wirklich ſchwer verwundet, und 
die Nachrichten famen und flogen durch die leer ge= 
wordenen Zufchauerriume während der ganzen Bor: 
ftelung. Wie wenig Aufmerkſamkeit für das Stüd 
da übrig bleiben konnte, läßt fich denfen, und ich ſelbſt 
war jo wenig bei der Sache, da mich dieje erite 
Aufführung vollkommen im Unflaren ließ, wie weit 
das Stüd eine Wirkung hätte oder nicht. Ich erinnere 
mic) wohl, dab man bier und da applaudirte, auch) 
wohl mich bervorrief, aber ich fühlte an mir jelbit, 
dab fein Menich feine Gedanken bei dem Stücke 
hatte, noch haben konnte. In der Berliner Auf: 
führung hat es ſich dann als ganz praftifch bewieſen, 
eine große Verbreitung aber nicht gefunden. 

In Schwerin war der Großherzog viele Wochen 
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an das SKranfenbett gefeljelt, und ald er, geneſen, 
zum eriten Mal wieder in's Theater ging, befahl er 
die Aufführung de Stüdes, das am Tage feiner 
Verwundung durch die Nachricht Davon geſtört worden 
war. So fam dem Stüd die freudige Stimmung 
über die überftandene Gefahr zugut und entjchädigte 
es überreichlich für die zerjtreute Theilnahme des 
eriten Abende. Ich aber kann das Schickſal dieſer 
eriten Aufführung noch immer nicht von dem Stück 
trennen, und das umſoweniger, ald ich immer mehr 
mit dem Herzen die Stimmungen nachempfinden 
lernte, die ich, damals noch fremd, theilte. Ich habe 
mic, als ich mehrere Jahre ſpäter das Schweriner 
Theater jelbit leitete, nicht entichließen können, den 
„Wilhelm von Oranien“ dort wieder auf die Bühne 
zu bringen. 


XI. 


Indeſſen war im eingehenderen Studium der 
vaterländiichen Geichichte der Plan mehr und mehr 
gereift, eine Neihe von Stoffen aus der preußiichen 
Vergangenheit für die Bühne zu bearbeiten. Das 
„Zeitament des großen Kurfürften“ hatte mir freilich, 
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troß des Erfolges, der dem Stücke wurde, und den 
glüdliche Zufälligkeiten begünftigten, die Schwierig- 
feiten der Aufgabe ausreichend gezeigt. Ich jah wohl, 
daß ich auf die außerpreußiſchen Bühnen für Diefe 
Stüde jo gut wie ganz verzichten mußte. Das wäre 
noch nicht jo wichtig gewejen, aber es fehlte mir auch 
in Preußen eine tonangebende Bühne, von der ic) 
Unterftügung erhoffen durfte, eigentlih auch die 
Sympathie des Publicums für fogenannte vaterlan- 
diihe Stüde; denn es iſt eine Eigenthümlichkeit, 
namentlich des Berliner Publicums, daß ed Die 
Stoffe, die feiner Gefchichte entnommen find, nur in 
heiterer, ironiſirender Form aufnimmt, ji) Der 
patriotiichen Begeifterung von der Bühne aber ver- 
Ichließt. Das hatte ich mehrere Mal an fremden 
Merken erfahren und durfte nicht erwarten, dieſe 
Stimmung für meine Productionen zu überwinden. 
Nichts deftoweniger hatte ich meine legten Stücke 
nur als Borftudien für die mir ſelbſt geitellte 
Itterariiche Lebensaufgabe genommen, und die Pläne 
zu einer Neihe von Dramen zurecht gelegt. Die 
Geichichte des Markgrafen Waldemar, gewöhnlich der 
falihe Waldemar genannt, follte beginnen. Geſtützt 
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auf die Autorität, namentlich mehrerer jüngerer 
Hiftorifer, dazu auf eigene gejchichtliche Neberzeugung, 
hatte ih Waldemar als echten, wahren aufgefaßt, 
und ging mit voller Hingabe an mein Stud. Wie 
es jest vor mir liegt, nach einer langen Reihe von 
Sahren, muß ich es noch heute in Bezug auf Bau, 
Charakteriſtik, hiſtoriſche Farbe und patriotiihe Wärme 
für mein beſtes Stüd halten, und die Stunden, 
Tage, ja, die Sahre, in denen ed entworfen wurde, 
wuchs, fich immer feſter geftaltete, bis es jich im die 
fnappe dramatische Form fügte, waren reih an 
Sreuden des Schaffend. So wurde das Stüd fertig 
nach ernfter Arbeit, warmer Hingabe, und die lebendige 
Productionskraft hielt die Zuverficht auf daſſelbe auf- 
recht. Dann freilich kam das Zagen, der Zweifel. 
Die Freuden des dramatiſchen Dichters find nun 
einmal vorüber, wenn er fein letztes Wort jchrieb, 
und dann folgen die Noth, der Verdruß, das geduld- 
prüfende Warten, die Aufregung vor der Aufführung, 
die Enttäufchung nach derjelben. Nichts von Alledem 
jollte mir diesmal erjpart werden, aber ich will jo 
wenig ald möglich davon erzählen. 

Den Freunden in Wien hatte ich natürlich mein 
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fertiges Stück geſchickt, und ihr Urtheil war aner— 
kennend, wenn auch zurückhaltend. Sie hatten ohnehin 
ſchon gegen die Beſchränkung auf vaterländiſche 
Stoffe ihre Erinnerungen erhoben, die von ihrem 
Standpunkt ſicher gerechtfertigt erſchienen. „Der 
deutſche dramatiſche Dichter gehört dem ganzen 
Deutſchland,“ hatte mir Halm geſchrieben, „und Sie 
werden der bitteren Erfahrung nicht entgehen, daß 
man Ihnen weniger willig entgegenkommen wird, 
je kleiner der Kreis, auf den Sie angewieſen ſind.“ 
Ueber die dramatiſche Wirkung des Stückes waren 
die Freunde zwar nicht zweifelhaft, aber die eigenen 
Bedenken ließen es wünſchenswerth erſcheinen, dieſelbe 
erſt zu erproben, ehe ich mich damit vor das Ber— 
liner Publicum wagen würde, deſſen Urtheil diesmal 
Tod oder Leben bedeutete, denn Berlin iſt maßgebend 
für alle preußiſchen Provinzialtheater, und eine weitere 
Verbreitung war ja von vorn herein aufgegeben. 
Wieder half Julie Rettich's Freundſchaft, die ſich 
immer mehr in der That als in Wort bekundete. 
Sie hatte für die Sommerferien des Burgtheaters 
eine größere Gaſtſpieltour beſchloſſen, auf der ſie 
zugleich eine talentvolle und überaus anmuthige 
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Schülerin, Fräulein Nofine Satran, einführen und 
ihr den Schritt auf die Bühne eröffnen wollte. In 
Linz jsllte dad Gaſtſpiel beginnen, und ed war ihr 
leicht geworden, den Waldemar als Novität in Das 
Gaftipielrevertoire aufnehmen zu lafjen, um jo mehr, 
als fie ſelbſt und ihre Schülerin die weiblichen 
Hauptrollen inne hatten. Größer war Die eigene 
Aufopferung, mit der fie nicht allein das Wagniß 
einer eriten Aufführung übernahm, ſondern auch das 
Studium einer Nolle, die fie vorausfihtlih nur-das 
einzige Mal jpielen würde. Wir, meine Frau und 
ich, hatten uns mit der Freundin Rendezvous gegeben 
und trafen fie, nach einer jehr genußreichen Reiſe 
über München und durch das Salzkammergut, mitten 
in den Mühen eines anftrengenden Sommergajtipiels. 
Es waren die heißeſten Tage des Sommers 1862, 
und ed gehörte nichts weniger ald das Talent, Der 
fünftleriihe Auf und die perfönlich jo hochgeachtete 
Stellung einer Julie Nettich dazu, das Feine, überaus 
geihmadvolle Linzer Theater alle Abende bis zum 
legten Plag zu füllen. Auch die junge Kunftnovice 
Nofine Satran hatte mit Glüd debutirt, und Das 
ganze Publicum intereſſirte fich bereits für dies junge, 
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vielverfprechende Talent, nicht mehr, weil ed von Julie 
Rettich ausgebildet und eingeführt war, jondern ſchon, 
weil dieje erſte Schüchterne Entfaltung des anmuthigen 
Kindes ihren eigenen Neiz ausübte. 

Wir fanden gleich einen großen Kreis vor, Der 
fih um Sulie Nettich verfammelt hatte und jeden 
ihrer freien Augenblide für ſich beanjpruchte. Die 
geiftige Vieljeitigfeit der jeltenen Frau, ihre Berbin- 
dungen in allen Kreiſen der Gejellichaft machten das 
natürlich, und auch auf unſer Kommen hatte fie in 
liebenswürdigſter Weile vorbereitet. Schnell waren 
wir zugehörig in dem anvegenden und gleich fur 
mein Stück theilnehmenden Verein geiltig gebil- 
deter Menſchen. Dazu fam der Zauber der präch— 
tigen Lage des Ortes, der die Poejie der Natur um 
das Zufammenjein breitete. Unter dem Schuß folder 
Interpretin, getragen von jo freundlicher Theilnahme 
und liebenswürdigem Urtheil für das noch ungefannte, 
Stüd, verichwand Tchnell das eigene Jagen um den 
Erfolg defjelben, wenn ich mir aud jagen mußte, 
daß die Feuerprobe bier eine jehr gelinde jein wide; 
denn unter ſolchen Umftänden hätte auch ein jchlech- 
tere Stück als das meinige freundliche Aufnahme 
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gefunden. Unter den neuen Freunden und Gönnern 
war es vor Allen der jinnige, reich begabte Novelliſt 
und Dichter Adalbert Stifter, damals Schulrath in 
Linz, der Propaganda für mein Stüd machte, obgleich 
er fonft dem Theater und der dramatischen Production 
fern fand. Dem jüngeren Gollegen fam er warm 
und freundlich entgegen, obgleich er mir ſelbſt geitand, 
faum etwas von meinen Productionen zu fennen. 
„Sie müfjen ein Buch gejchrieben haben,“ ſagte er, 
„das etwa ‚Was fich der Wald erzählt heißt. Der 
Titel gefiel mir, aber das Buch tft mir niemals zu 
Geficht gefommen.* Dieſe kleine Critlingsarbeit, 
über Berdienft popular geworden, hatte ſchon ein 
Viertelhundert Auflagen erlebt, war in ſechs bis acht 
Sprachen überjegt, in Amerika nachgedrudt, aber 
über die öfterreichiiche Grenze nicht gefommen. Co 
Ichwer drang die literariſche Production von Nord— 
„deutichland in Defterreich ein. In Adalbert Stifter 
hätte man ficher auf den erften Blic nicht den Dichter, 
den fein empfindenden, poetiſchen Landichafter, den 
Meiſter in tonvolliter Detatlmaleret erfannt. Cr 
machte fait einen pedantischen, poeſieloſen Beamten- 
eindrud, und erſt bet eingehenderem Geſpräch Klang 
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durch jeinen treuherzigen Humor die Dichterempfindung 
durch, die ſich völlig erft in jeinem eigenen Zimmer 
verrieth, wenn man mit ihm allein war. Da ſtand, 
wie ein romantiſches Geheimniß, der verichnörfelte 
alte, reich ausgelegte, geſchnitzte Schranf, den er }o 
meifterhaft in jeiner Novelle beichrieben, da pflegte 
er in dem weit hinausgebauten Blumenfeniter die 
unzählige Sammlung verfchtedenartiger Gacteen, Die 
nur ein jo feiner Beobachter der Pflanzenwelt zu 
untericheiden vermochte, die nur ein für die Details 
der Schöpfung jo empfängliches Dichtergemüth mit 
jo treuer Corgfalt zu pflegen geichaffen war. Das 
war feine Liebhaberei, an der er fich mit Findlicher 
Naivetät freute. | 

Mich, wie gejagt, hatte Adalbert Stifter jofort 
unter feine Protection genommen und übte diejelbe 
zumeilen in verlegenmachender Weile Wo er bei 
gemeinfamen Spaziergängen oder auf der Straße 
einem Bekannten begegnete, und er fannte fait die 
ganze Stadt, ftellte er mich vor. „Dies tft der 
Dichter des Stüdes, das Montag gegeben wird. Ich 
fenne es zwar nicht, aber Frau von Nettich findet 
ed jehr ſchön. Er hat auch ein Buch gejchrieben, 
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dad zwar hier Niemand Ffennt, das aber in Berlin 
(das galt für identifch mit Norddeutichland) fünfund- 
zwanzig Auflagen erlebt hat.“ Ich muß wohl ein 
ſehr verblüfftes Geſicht gemacht haben zu Der ge— 
ftotterten Theilnahme für ein Stüd, von dem man 
Nichts wußte ald ein Lob aus dritter Hand. 

Die armen Schaufpieler waren natürlich) wieder 
am jchlimmften dran. Fünf neu gelernte claffiiche 
Stüde hatten fie hinter fi, und nun follte zum 
Schluß des Gaftipield der Waldemar kommen, den 
fie gar nicht Ffannten. Zwei Proben jollten wir 
haben, und der überaus entgegenfommende Director 
Kreibig verficherte, eö ſei Alles vorbereitet. Wir 
gingen zur erſten Probe, und ich jebte mich ftill in 
eine dunkle Ede, um zu erwarten, was werden 
würde Aber Director Kreibig rief mich auf die 
Bühne und bat mid), die Probe nun anfangen zu 
laſſen. „Wer iſt Regiſſeur für das Stud?“ fragte 
ich. „Sch ſelbſt!“ erwiderte Director Kreibig, „aber 
ich habe vollauf mit der Einrichtung der Decorationen 
und Coſtüme zu thun und lege alio die Regie in 
die beiten, in Ihre Hände“ Damit verichwand er 
und kam auch nicht wieder. Es ift jchwer zu jagen, 
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wer unvorbereiteter auf die ihm zugetheilte Rolle war, 
die armen Schaufpieler, die faum eine Idee von 
dem Stüd hatten und feufzend die Bogen ihres 
Parts zählten, oder ich, der improvifirte Regiſſeur. 
Aber, was war zu thun? Wir gingen an das Werf. 

Es war ein drüdend heiter Tag, aber die Gluth 
im Freien wäre Erquidung gewelen gegen die dumpfe 
Luft im Theater. Indeſſen Sulie Nettich ſtand mir 
tapfer bei, und wir arrangirten das Stüd, wieder- 
holten jede Scene, und guter Wille zeigte ſich bet 
jedem Einzelnen. Aber Schon nad) dem zweiten Act 
waren meine Kräfte vollfommen erichöpft, und als 
der Director Kreibig einmal wieder auf die Bühne 
fam und fragte, ob ich noch irgend einen Wunſch 
hätte, erwiderte ich ihm, halb verichmachtet: „Ach 
ja, ein Seidel Bier; aber recht fühl!“ 

Sn der Wohlthat, die mir die Erfüllung diejes 
Wunſches gewährte, empfand ich die Dual der armen 
Schaufpieler doppelt, und ich erklärte, wir müßten 
Ale ein Frühſtück haben, jonft brächten wir das 
Stud gar nicht durch. Schnell waren Tiſche auf 
der Bühne zufammengejchoben, Bier, Würſte, Butter 
und Brod herbeigeichafft, und während die Damen 
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freundlich die Wirthinnen machten, gruppirte fich em 
Iuftiges Bild auf dem Theater, das gar nicht zum 
Waldemar gehörte, und das ich gleich „den falſchen 
Waldemar“ nannte Es war wie die Naft einer 
Karavane nach mühleligem Zug durch ſonnendurch— 
glühte Wüſte. Director Kreibig ſchüttelte den Kopf. 
„Das geht nimmer gut!“ rief er ein Mal über das 
andere. „Sebt bringen Sie ſie nie wieder in Ord— 
nung. Das Stüd kann morgen nicht fein, und über- 
morgen muß die Frau von Rettich nad) Nürnberg.“ 
Aber Julie Rettich beruhigte ihn, und ich bin der 
Meinung, dab dies improvifirte Frühſtück das Stüd 
rettete, wie ein Trunk den Berichmachtenden. Die 
Schauſpieler befamen auf einmal eine Luft, einen 
Dpfermuth für das Stüd, während fie bis dahin 
ihre Erſchöpfung, ihre Verftimmung über den künſt— 
feriichen Frohndienft nur mühlam befümpft hatten. 
Sie ließen jih die Gituationen, ihre Rollen Klar 
machen, und gingen nun mit joldhem Feuereifer in 
der Probe weiter, Jeder helfend, daß, während ich 
bis dahin der Wagenlenfer geweſen war, der die er- 
ſchöpften Roſſe mit Mühe vorwärts treiben mußte, 
ich jet die Negiezügel feftfaffen mußte, um vor Heber- 
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jtürzung zu bewahren. Am andern Morgen, in der 
zweiten und legten Probe, fahen Alle übernächtig aus; 
denn fie hatten, ohne Ausnahme, ihren Schlaf geopfert, 
um ihre Rollen zu lernen, und es ging, merfwirdig 
genug. Daß am Abend Manches nicht vollkommen 
heraus kam, was ein jorgfältiges Studium Des 
Stüdes und der Rollen bedingt hätte, verfteht fich 
von jelbit; aber es war ein urwüchliger Zug in ber 
Darftellung, der dem Charafter der Zeit vwortrefflich 
paßte, und von dem ſich Julie Nettidys geiſt- und 
gemüthvolle Darftellung, und Rofine Satran’s find- 
liche Naivetät edel und anmuthig abhob. Die un: 
willfürlihe Naturwahrheit zuweilen überjtürzten und 
übertriebenen Eifers einzelner Darjteller riß doch mit 
hin und gab eine biftorifche Illuſion, die das ein- 
gehendjte Studium nicht hätte erzeugen können. Das 
Stüd gefiel wirflih, und Darfteller und Dichter wur— 
den nach jedem Act gerufen. Daran hatte das im— 
provijirte Frühſtück, das mich den Darftellern näher 
brachte, fein gutes Theil. 

Während des Stüdes bereitete ſich eine Dvation 
für Julie Rettich vor, die einzig in ihrer Art war, 
und die vom erften Rang ausging. Einige der 
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Herren gingen in den Zwiſchenacten mit Schreibzeug 
und großen Papterbogen durch alle Logen, alle Range, 
und ließen eine Adreſſe unterjchreiben. Als der Vor— 
bang zum legten Mal gefallen war, wurde Julie 
Rettich noch einmal gerufen, und unter dem Zujauchzen 
des ji) erhebenden Publicums trat eine Deputation 
aus den Gouliffen, die der Künftlerin, mit einem 
Lorbeerkranz, eine Danfadreffe für ihr Gaftipiel über- 
reichte, unterzeichnet vom geſammten Publicum des 
Abende. Das galt nicht allein der Künitlerin, daB 
galt der Frau und dem Charafter. 

Wir begleiteten die Freundin nad) Nürnberg, 
wo fie ein neues Gaſtſpiel eröffnete, wieder mit dem— 
jelben, immer wachlenden Erfolge. Im „Waldemar“ 
hat jie aber nur das eine Mal in Linz geipielt. Daß 
diefe Aufführung aber feine enticheidende Probe für 
die Lebensfähigkeit des Stückes hatte fein können, 
fühlte ich wohl, und jo mußte es dieſe in Berlin 
durchmachen. Für die Berliner Aufführung ftellten 
ih ſchon vor derfelben Schwierigkeiten heraus, auf 
die ich nicht näher eingehe. Genug, daß ich ſchon 
Luft und Zutrauen zu dem Stüd verloren hatte, ehe 
der Aufführungsabend kam. Nichts deftomeniger er- 
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wies ſich das Stud ald wirffam, getragen von einer 
Meiſterleiſtung Deſſoir's, unterftüßt von der Grelin- 
ger, die nur in den Gefühlemomenten, auf welche die 
Wirkung des legten Actes berechnet ift, Julie Nettich, 
nicht erreichte, und einer vorzüglichen Wiedergabe 
einer minder eingreifenden Nolle durch Berndal. Das 
Publicum hielt nicht zurüd mit jenem Beifall, und 
der Erfolg konnte ein recht guter genannt werden. 
Das Stud wurde aber nach der jechiten Aufführung, 
vielleicht weil ed in den Safjenerfolgen den Erwar— 
fungen nicht entiprach, zurücdgelegt, um nie wieder 
auf dem Nepertoive zu erjcheinen. Ich weiß nur, 
daß es außerdem in Schwerin gegeben wurde, aber 
ehe ich die Zeitung des dortigen Theaters übernahm, 
und in Wiesbaden, wo der jebige Director des 
MWallnertheaters, Herr Lebrun, ihm nicht allein dureh 
jorgfältige und einfichtsvolle Regie, ſondern aud) durch 
marfige Darftellung der Titelrolle einen ehrenvollen 
Erfolg verichaffte. 

Mir war nicht allein ein einzelned Stud ges 
\cheitert, Jondern der ganze Plan einer Neihe von 
vaterlandiichen Stoffen zu Grunde gegangen. Hätten 
einzelne Aufführungen des „Waldemar“, das immer- 
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bin nicht unwürdige noch eindrucksloſe Stück wenig— 
ſtens vor dem gänzlichen Vergeſſenwerden gerettet, 
ſo wären andere vaterländiſche Stücke in ſchneller 
Folge ihm nachgekommen. Eine warme Heimatsliebe 
ſpricht doch aus demſelben. Aber die Luſt und das 
Zutrauen waren gebrochen, und die Production braucht 
die ermuthigende Luſt der Anerkennung, die zwar 
von verſchiedenen Seiten auch dieſem Stücke wurde, 
aber mir doch keine Sicherheit für ſpätere dramatiſche 
Arbeiten gab, und mir den Boden raubte, auf dem 
fie allein lebendig werden konnten. Wie ſehr mit 
derielbe fehlte, jollte mir noch in demſelben Winter 
auf's Neue klar werden. 

Gebrohen und Abitand nehmend von allen fer 
neren Schaufpielplänen, war ich nach der Waldemar: 
Aufführung von Berlin heimgefommen, und damals 
verfuchte ich zum erften Mal meine für dramatijche 
Bearbeitung zurechtgelegten Entwürfe novelliftiich zu 
geftalten, was mir Anfangs nur bedingt glücdte. Auf 
die Bühne war nun einmal meine ganze Anlage ge- 
richtet, und dieſer mußte ich mit aller Energie theil- 
weile Zwang anthun, um der novelliitiichen Form 
gerecht werden zu können. Ich hoffe, daß mir Das, 
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aber exit viele Jahre jpäter, gelungen iſt, als mir 
immer mehr nothwendig wurde, mich von der will- 
kürlichen Gunft oder Ungunft der Theater frei zu 
machen. Und doch muhte ich dieſen eriten novel- 
liſtiſchen Verſuchen dankbar jein, denn fie zogen mid 
wieder in die Production, die allein die Heilkraft hat 
für Stimmungen, wie fie mir jene Zeit nothwendig 
brachte. Wie oft im Leben in ſchweren und ſchwerſten 
Zeiten, hat die Production die Heilkraft an mir 
geübt. Da, mitten in den einlamen, winterlichen 
Landaufenthalt hinein fam die Aufforderung an mic 
von einem ypatriotiichen Verein in Berlin, ein Feſt— 
ſpiel zu jchreiben zur fünfzigjährigen Feier der Grün- 
dung des Eiſernen Kreuzes. Die Aufgabe lodte mid, 
der Funfe fiel in den Zumder der Entjagung von 
aller dramatiſcher Arbeit und ſchlug ſchnell zur Flamme 
auf. Ich Tagte zu und war jchnell in der Arbeit, 
die mich, wie faum eine andere vorher, erwärmte 
und begeifterte, und zu der ich von Anfang an beites 
Bertrauen hatte. Meine Auftraggeber waren weniger 
verfrauend und wenigitens vorfichtiger. Als ich mel— 
dete, dab mein Feftipiel fertig jet, erſuchten fie zwei 
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Regiſſeur der Föniglihen Bühne in Berlin, Georg 
Hiltl, beide bewährte Schriftiteller, mich in meinen 
Haufe aufzujuchen, das Stüd zu prüfen, und fall 
dafjelbe irgend wie den Anforderungen nicht ent- 
ipreche, auf freundliche Weiſe zurüdzuhalten. Beffere 
Abgeſandte Fonnten gar nicht für den immerhin 
Ichwierigen Auftrag gefunden werden, aber auch kaum 
ein angenehmerer Beſuch für mid. Die Herren 
famen etwa wie die Schuldeputation, welche die Prüfung 
abhalten joll; ich las mein Zeftjpiel, und was warm 
aus dem Herzen gefommen war, fand warme Herzen. 
Die Darftellung wurde ſofort in Ausficht genommen 
und überlegt, und was in guten Stunden beiprochen 
war, fam hernach, unter Georg Hiltl’3 ſachverſtändiger 
und liebevoller Leitung, zur Feier des Tages auf Der 
Kroll'ſchen Bühne zur Aufführung. Die hervor: 
ragenditen Mitglieder des Föniglichen Theaters und 
der Friedrich Wilhelmitädtiihen Bühne hatten ſich zur 
Darſtellung vereinigt, die ganz vortrefflih ging. In 
den Proben waren Alle gerührt, warm durch die Be- 
deutung der eier und erregt von der Begeifterung 
vergangener Tage, die ich mir einbilde in glücklicher 
Stunde glüdlich getroffen zu haben. Aber über den 
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Aufführungsabend ſchwebte fein glücklicher Stern. 
Schon das Programm war nicht günftig. Eine lange 
hiſtoriſche Rede, Geduld prüfend für den größten 
Theil des Publicums, ging voran und nahm erfaltend 
einen großen Theil der Beziehungen des Feſtſpiels 
vorweg. Dann war der König mit allen feinen fürft- 
Iihen Gäſten und den Prinzen erjchtenen, mußte 
aber, da noch eine andere Seitfeter an anderm Dite 
jeiner harıte, nach den erſten Worten meines Feſt— 
ſpiels aufbrechen, was halb mißgedeutet wurde, jeden- 
falls Stimmung und Theilnahme für das Stüd zer: 
ſtreute. Matt ipielte es ſich ab. Da nun auch die 
Verhandlungen darüber, das Feftipiel auf Der könig— 
lichen Bühne wieder aufzunehmen, zu feinem Nejultat 
geführt hatten, war das ephemere Leben einer hifto- 
tisch ernften, von glüdlicher Stimmung begünftigten 
patriotiichen Dichtung in faum einer Stunde ohne 
Nachklang ausgetönt, und wenn ich einen geſchnör— 
felten Dank- und Lobbrief meiner Auftraggeber ab- 
rechne, für mich nichts übrig geblieben als die weh- 
müthige Erinnerung an beglüdende Schaffensitunden 
und die ſchmerzliche Beltätigung der Waldemar-Er- 
fahrung. 
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Mit dem vaterlandiihen Drama war ich voll- 
fommen zurüdgewiefen, und auch jonft hatte ih für 
meine dramatiſchen Beitrebungen in Berlin jeden 
Boden verloren, da für mehrere Sabre meine Stüde 
fämmtlich vom Repertoire verſchwanden. 

Sch habe, meinem Vorſatz treu, die Schuld 
meiner Mikerfolge nur in mir jelbft und in den 
Mängeln meiner Production zu juchen, vielleiht in 
Zufälligfeiten, die da8 „habent sua fata libelli“ 
immer wieder wahr machen, auch diesmal mich be- 
itrebt, jo objectiv ald möglich zu berichten. 

Set e8 demnach bingeitellt, was Alles meinem 
redlichen Streben entgegentrat, die Nachwirkung aber 
empfand ich mit aller Schwere, und ein Drud lag 
über mir, der alle Productionsfraft zu vernichten 
drohte, und meine angeborne Leidenjchaft für Die 
Bühne in allerbitterfte Abneigung wandelte. Auch 
das würde ich verichweigen, hätte es nicht einen Ent— 
ihluß gereift, der nicht allein in meine Lebensver— 
hältniſſe eingriff, ſondern mic, in ganz anderer Werje 
als bisher der Bühne näher brachte, und auf meine 
Entwidelung als dramatiicher Schriftiteller den ent- 
ſchiedenſten Einfluß hatte. 
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Einige Monate nad der Waldemar-Aufführung 
in Berlin und nod ganz in der unüberwundenen 
Stimmung, die fie mir hinterließ, erhielt ih, an 
einem trüben Winterabend, auf meinem Gut einen 
Drief aus Schwerin vom Director des dortigen 
Theaters, Herrn Steiner. Der Brief berichtete exit 
ganz harmlos über eine freundlich aufgenommene 
Aufführung des „Waldemar“ in Schwerin und fuhr 
dann auf der legten Seite wie beiläufig fort: „Weber 
eine andere Neuigfeit, die und bier Mlle in große 
Aufregung verjegt, werden Sie Genaueres willen, 
als wir. Wir wiffen nur, dab unſer Intendant, 
Herr von Flotow, ganz unerwartet feine Entlafjung 
genommen bat, um nad; Wien überzufiedeln, und daß 
der legte Auftrag, den unſer Großherzog ihm ertheilte, 
der war, Sie zu fragen, ob Sie fich entichließen 
fönnten, die von Flotow aufgegebene Stellung an 
unſerm Theater zu übernehmen. Auf Ihre Antwort 
ind wir natürlich jehr geipannt!“ 

Die Duelle aus der, und die zuverlaffige Art, 
in welcher mir diefe Mittheilung fam, ließen feinen 
Zweifel auffommen, daß fie mehr fei als ein leeres 
Gerücht, und ich faßte den Gedanken wenigſtens in's 
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Auge, der mich vollfommen überrajchte. Niemals 
hatte ich auch nur entfernt daran gedacht, eine der— 
artige Stellung einzunehmen, wo es auch ſei. Mein 
ganzes Streben beſchränkte fih auf den Wunſch, der 
Bühne möglihit gute Stüde zu jchreiben, und mir 
einen geachteten Schriftitellernamen zu erringen. 
Alles Andere, was mich ja nur in jenem Gtreben 
hindern, meine Kräfte abjorbiren mußte, hätte ich 
wenig Monate vorher auf das Entſchiedenſte zurüd- 
gewielen; ja, der Gedanfe, mich außerhalb Preußens 
zu feſſeln, wäre mir wie eine Unmöglichkeit erichienen, 
alle anderen Schwierigkeiten ungerechnet, welche die 
Aniprüche meiner Familie, meines Wohnfiges, meinen 
Derbindungen in Berlin entgegenzuftellen berechtigt 
waren. Aber in diefem Augenblid, in dem meine 
Ishriftitelleriiche Zukunft gebrochen Ichten, meine Be— 
ftrebungen um das vaterlandiihe Drama zurüdges 
wielen waren, erſchien die Ausficht, der deutſchen 
Bühre auch auf andere Werje, als jchriftitelleriich, 
förderlich jein zu können, wie eine Rettung, die der 
angeborene Zug zu derſelben nur noch lodender 
machte, ja, der Gedanke, eine Zeitlang außerhalb Preir- 
Bens zu leben, kam mir jeßt gerade weniger befremdend 
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por. Aber noch ſchwankte der Entſchluß um fo 
mehr, als nad; dem Briefe des Director Steiner 
Mochen vergingen, ohne eine Erwähnung der Ange 
legenheit. Da fam ein Brief von Friedrich von 
Flotow, der mir, aber fait privatim, die Anfrage 
jtelte, ob ich unter Umftanden mich entichließen 
würde jein Nachfolger in Schwerin zu werden. Ic 
antwortete ausweichend, mir die freie Enticheidung 
vorbehaltend, und als ich nach Berlin ging, um mein 
Seftipiel aufführen zu ſehen, war ich, beitürmt aud) 
von meinen Berliner Freunden, mit denen ich die 
Frage beiprach, ganz entichloffen nicht nah Schwerin 
zu gehen. Zufällig, am Tage nach der Aufführung 
des Seftipield, fam mir in Berlin, und zwar in 
allerliebenswürdigſter Weiſe, der Antrag nah Schwerin 
Direct; und unter dem Cindrud des vergangenen 
Abends jagte ich, ohne weiteres Beſinnen, ſofort 
zu. Die Bedingungen waren jchnell und ohne 
Schwierigfeit geregelt, und ich ging vorläufig eine 
Verpflichtung auf drei Jahre ein, Die alle meine 
Lebenöverhältniffe umgeftaltete. So wurde denn ein 
Entſchluß gefaßt, den ich nie zu bereuen Urſach hatte. 
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Ehe ich num mit meinen Grinnerungen in die 
neue Thätigfeit eintrete, find noch manderlet Rüd- 
blicke nachzuholen, welche die Vorbereitung auf dieſelbe 
far machen follen, mancherlei Beziehungen zur erwähnen, 
die mir förderlich wurden. 

Ym 17. März 1863 hatte ih mich zur Ueber— 
nahme der Intendantur des Schweriner Hoftheaters 
verpflichtet, und im Herbit, zur Eröffnung der Satjon 
in Schwerin, follte ich dieſelbe antreten. Die Bor: 
bereitungen waren ſchwieriger, als ich dachte, ſolche 
faum gerechnet, die ſchon Die Ueberſiedelung, Die 
vollfonımene Umwandlung meines Hausſtandes be- 
dingte. Ueber alle Schwierigfeiten half mir aber 
die Freude an der neuen Aufgabe fort, jo daß mir 
der Entichluß leichter wurde als meinen Freunden; 
denn faum war derſelbe befannt geworden, als ſich 
namentlich unter meinen Berliner Bekannten ein 
eifriges Für und Wider erhob. Die Meiſten waren 
ganz entichteden dagegen und hoben namentlich hervor, 
daß unter der Laft der neuen Geichäfte die eigene 
Production Einbuße leiden würde. Dem fonnte id) 
nur entgegenftellen, daß mir bereits, und zwar Aus— 
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ichlag gebend für den Entichluß, meine Aufgabe als 
dramatiſcher Schriftfteller in Berlin gebrochen, und 
jede Ausficht für diejelbe abgefchnitten je. Dann 
erhoben ſich Zweifel über meine practiiche Befähtgung 
zu einer folden Stellung, man prophezeite mit 
unüberwindlichen Aerger und Verdruß, furz, hätte 
ih allem Dem Glauben beimefjen wollen, jo hätte 
ih noch in der legten Stunde zurüdtreten müfjen. 
Am klarſten und verftändigiten, weil fie bie 
Verhältniſſe am beiten fannte, ſprach ſich Charlotte 
Birh-Pfeiffer aus. Zuerſt hatte fie dem Gerücht 
feinen Glauben fchenfen wollen, dann wurde fie 
zweifelhaft, fam zu und, jprad ganz harmlos von 
Allerlei und warf dann hin: „Denfen Sie nur, auf 
was Alles die Leute verfallen. Man hat mir von 
verjchtedenen Seiten erzählt, Sie würden Theater: 
intendant in Schwerin!” Sie lachte dabei, aber als 
ih auch lachte, ohne zu leugnen, rief fie aus: „Alto 
ft wahr! Nun denn, das Nefjushemd, das Ste 
da überwerfen, werden Ste niemald im Leben wieder 
(086. Das Theater, wie man ihm audy dient, läßt 
Einen nicht mehr frei, am wenigften, wenn man, 
wie Sie, angeborene Leidenschaft dafür hat. Will 
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man fi mit Gewalt von ihm trennen, bleibt doc 
immer ein gutes Stüd Herz dabei hängen. Auch 
vom Becher des Herrichens foftet man nicht unge- 
fährdet. Gehen Ste in Gottes Namen, Ihnen tft 
nicht mehr zu helfen, und ih will Sie auch nicht 
mehr jchelten, wenn Ste nur geloben, fleißig meine 
Stüde zu geben.” 

Sie ging nun ganz in Die Beſprechung der neuen 
Aufgabe ein und meinte, ganz im Gegenfab zu den 
anderen Freunden, dat meine eigene Production nicht 
allein feine Einbuße erleiden, jondern neue Anregung 
gewinnen würde, und daß ich num endlich, im Der 
practiichen Beichaftigung mit der Bühne, lernen 
würde, danfbarere Nollen zu jchreiben: „Wenn man 
den Schaufpielern Gelegenheit bietet, fih Erfolg zu 
erringen, erringen fie ihn für das Stück mit, das 
lernt man aber nur in der Praxis,“ jagte fie „und wie 
ſonſt hätten Sie fich jemals Praris erwerben können?“ 

Sie entwidelte mir nun eine ganze Reihe von 
Negeln über den Verkehr und die Behandlung der 
Schauſpieler, über die Grenze, bis zu der man dem 
Publicum in jeinen Anforderungen nachgeben dürfe, 
kurz, wie ich bis dahın ale Schriftfteller ihren Rath 
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einholte, jo fand ich ihn durch die ganze Zeit meiner 
Theaterführung nun auch als Bühnenlenfer aufrichttg, 
flar, immer practiſch, welt: und ſachkundig. 

Es jet bier vergönnt, bei der hochbegabten, 
eigenthümlichen und doch jo viel beneideten und ver- 
fannten Frau zu verweilen. Mir war fie durch einen 
zwanzigjahrigen Verkehr Freundin geworden und tif 
es geblieben bis zu ihrem Tode. Ich will den eier 
gleich in ihr Arbeitszimmer einführen, die Werfitatt 
unermüdlicher Thätigfeit, unerichöpflicher Productions— 
fraft. Es war nicht gleichgiltig, daß ich immer, 
wenn ich zu ihr kam, jelbit mit Fremden, die ihre 
Befanntichaft zu machen wünſchten, in das Arbeits— 
zimmer eindrang und nicht im Salon bleiben wollte, 
in dem die fleifige Frau nicht fie jelbjt war und 
immer etwas für ihr Weſen Fremdes behielt. Die 
Honneurs des Salons zu machen war nicht ihre 
Sache, aber vor dem Schreibtiih war ihr Plas. 
Da war fie frei, ungezwungen, aufrichtig, ſelbſt wenn 
fie fih vorgenommen hatte, in dieſer oder jener Be— 
ziehung ſchlau zurücdhaltend zu fein, wobei fie ſich 
aber immer im Eifer des Geſprächs verrieth. 

Schreiten wir alfo auch heute durch den Salon 
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mit feinen rothen Plüjchmeubles, jenen Büſten und 
Bildern, jeinen Andenken und Gejchenfen. Was der 
Beſitzerin wirklich lieb war, tft nicht bier, das hat 
fie mit in ihr Zaboratorium genommen. Da Jieht 
es nicht elegant aus, aber Alles gehört zufammen, 
paßt zu der Bewohnerin, zeigt ihre liebiten Erinne- 
rungen und beweilt den Fleiß des Momentes. Der 
Thür gegenüber fteht das grüne Gardinenbett, die 
Wände des Zimmers find bedecdt mit Bildern früherer 
Gollegen, die kleine Gallerie über ihrem Schreibtiſch 
zeigt die Intimften. Im zweiten Fenſter fteht in 
gewaltigem Bauer der Papagei, an der Spiegelmand 
der Toilettentiſch mit einzelnen Schmudjachen, lauter 
Andenken. Aber der eigentliche Kernpunft des Zim— 
mers ift der Schreibtiſch, bededt mit Papieren und 
otizzetteln, zur Seite Bücher und Rollen. Bor 
demjelben fißt die ftattliche Geſtalt der Schriftitellerin, 
der oder die Beſucher im Kreiſe um fie herum. 

Es waren viele und gute Stunden, die ich neben 
diefem Schreibtifch zubrachte, und fie haben uns aud) 
viele und gute Früchte getragen. Da lajen wir und 
actweife unfere Stüde vor, aufrichtig rathend und 
helfend. Oft mußte ich gewaltiam eindringen, wenn 


Charlotte Birch-Pfeiffer behauptete, ſie hätte keine 
Zeit, ſie müſſe ihre Rolle zum Abend repetiren, oder 
ſie hätte Kopfweh. Aber mit einem eben fertig ge— 
wordenen Stück in der Taſche, oder mit einem Act 
läßt man ſich nicht ſo leicht abweiſen, wenn man ſein 
Urtheil empfangen will. Es wurde ein Compromiß 
geſchloſſen, und um keine Zeit zu verlieren, überhörte 
ich ſchnell die Abendrolle. Wie viel Mal habe ich 
ſo zum geiſtreichen Unſinn der Julie Kiekebuſch aus 
den Schleichhändlern, oder zur albernen Weisheit der 
Daja in Nathan die Stichworte ſoufflirt, um ſo 
bald als möglich mein Manuſcript aus der Taſche 
ziehen zu können. Aber ich las meine eigenen 
Sachen erbärmlich ſchlecht, überſtürzt, haſtig, immer 
in der Angſt, damit zu langweilen. „Langſam, lang- 
Jam!“ rief dann die Zubörerin, „ich kann nicht mit- 
fommen.* Dann nahm fie auch wohl das Manu— 
jeript umd wollte ſelbſt lefen, aber mit Empörung 
warf ſie es nach wenig Zeilen zurüd. Die Hand- 
Ichrift war noch undeutlicher als die Vorlefung. Sie 
jelbft las ihre eigenen Sachen vortrefflich, ganz an— 
Ihaulich, aber an den äußern Apparat mußte man 
erft gewöhnt fein, um ſich nicht ftören zu laflen. 
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Sie jebte jich zum Leſen einen großen, grünen Schirm 
von Pappe auf, defjen breiter Rand den ganzen Kopf 
dedte, und defjen Widerſchein über das Geficht einen 
grünen Schimmer goß, zwiichen dem die Thränen 
der Rührung bei den Tentimentalen Stellen nieder- 
rollten. Das reizte mid dann unwiderſtehlich zum 
Lachen, aber mit halb komiſcher, halb zorniger Straf- 
predigt wurde ich zurüdgeführt in die gebührende 
Stimmung. Natürlich wurden für dieſe Vorleſeſtunden 
alle anderen Bejucher abgewiefen, und nur Nanny, 
die alte Kammerfrau und Freundin des Haufes, fam 
von Zeit zu Zeit herein, meilt um ein Almoſen für 
einen verarmten Schaufpteler oder eine Schaufpielerin 
in höchſter Noth zu erbitten, was jie immer rührend 
Dringend befürwortete, und worauf fie nie ohne eine 
reichlihe Gabe ging. Verſchwendung in der Mohl- 
thätigfeit, die Unfähigkeit, eine Bitte zu verjagen, 
waren ein Grundzug in Charlotte Birch-Pfeiffer’s 
Sharafter, und wie viel auch ihr gute Herz gemiß— 
braucht fein mag, noch mehr hat jte wirklich geholfen, 
und bei ihren weitverbreiteten Verbindungen weit 
über das Maß der eigenen Mittel und der zu Zeiten 
ſehr hohen, freilih auch überſchätzten Einnahmen hin— 
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aus. Zu dieſem überichwenglichen Geben jtand jchein- 
bar der offen gezeigte Wunſch, zu verdienen, in jchar- 
fem Widerſpruch, der mit einem oft krankhaft ge 
reizten Streben nah Erfolgen Hand in Hand ging. 
Stets Elagte jte, dat ihre Stüde nicht oft genug auf 
dad Repertoire famen, und oft habe ich fie über dieſe 
Klage geneckt. Wer fo viele und wohlverdiente 
Succefle errungen hatte in der Sphäre jeines lite— 
rariihen Schaffens, wer jo Die Repertoire aller Büh— 
nen beherrichte, der hätte, Jollte man meinen, einen 
etwas geringern Erfolg leicht verichmerzen jollen, um 
jo mehr, als die reiche Productionskraft gleich wieder 
mit einer neuen Gabe da war. ber der Neid auf 
diefe überſchätzten Einnahmen, auf die Icheinbar leicht 
errungene Anerkennung der Menge hatte für Char— 
lotte BirchPfeiffer, wenn auch kaum im Publicum, 
jo doch in der Kritif eine Oppofition hervorgerufen, 
die ihr leicht erregbares Gemüth in fteten Kampf 
verwidelte und die muthige und energiiche Frau zu 
allen Mitteln greifen ließ, ihre Kiterariiche Stellung 
zu behaupten, als ob das ihre populären bühnenwirk— 
jamen Stude, mit den danfbariten Aufgaben für die 
Dariteller, nicht allein vermocht hätten. Wie oft 
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babe ich das der Freundin, aber immer vergebens, . 
zu beweijen gejucht. Und in Etwas hatte fie Recht. 
Nicht allen die Kritik, auch die Schaufpieler behan- 
delten die Birch-Pfeifferichen Stüde mit einer ganz 
ungerechtfertigten Geringihäsung, und ich habe das 
als die härtefte Undankbarfeit angejehen, denn welcher 
Schauspieler oder Schauspielerin der lebten vierzig 
Sahre verdanfte nicht Rollen aus den Stüden der 
Birh-Pfeiffer jeine Erfolge, Biele ihre ganze künſt— 
leriſche Stellung. Es war aber das nicht lediglich 
Undanfbarfeit, jondern die oft unbewußte Empfin- 
dung, daß nicht eigenem Talent allein, jondern der 
Dankbarkeit der Rolle ein Hauptantheil des Erfolges 
zufame, den dann im derielben Aufgabe oft ganz un— 
bedeutende Talente auch errangen. CS ilt freilich 
angenehmer, eine undanfbare Rolle zu jchaffen, als 
den 2orbeer mit der Dankbarkeit eines unausläßlichen 
Erfolges zu theilen. Natürlich wurde nun die Dich- 
terin im fteten, oft mit hämiſchen Waffen des Spottes 
geführten Kampf mit der Unterfchägung um jo eifer- 
jüchtiger auf Anerkennung, und durch die Freude über 
einen Erfolg ging immer der Jubel: „Sie kriegen 
mid) doch nicht unter!“ 
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Und jo feiht machte es ſich die fleißige Frau 
doch auch nicht mit ihren Productionen, ald das der 
Menge erichten. Ich, der ich durch eine lange Reihe 
von Sahren ihre Stüde von den erften Anfängen 
bis zur Vollendung und Aufführung mit Durchlebte 
und einen Einblick babe in das ganze Getriebe 
ihrer Arbeit, kann es beurtheilen. Wie oft habe ich 
jagen hören: „Was iſt's denn für ein Verdienſt? 
Sie nimmt einen beliebigen Roman, Ichlachtet ihn in 
Ycte, und das Stüd, ohne Zuthat eigener Erfindung, 
iſt fertig.“ Ja, es ſoll's ihr nur Eimer nachmachen! 
Bei dem eigenthümlichen Talent, alle dramatiſch ver- 
werthbaren Momente aus einer Erzählung heraus— 
zufinden, bleibt die Reproduction immerhin ein eigenes 
Schaffen, und fein deutſcher dramatiicher Autor hat 
in diejer Beziehung nur annähernd vermocht, was 
Charlotte Birh-Pfeiffer To oft gelang. Als Louiſe 
Neumann, entzücdt über die poefievolle Novelle „Die 
Frau Profellorin” von Berthold Auerbach, jih an 
die hervorragendften Autoren wandte, mit der Bitte, 
ihr ein Stüd aus diefer Poefie zu ichreiben, erklärten 
ihr Alle, dab fie das nicht vermöchten, bis es die 
Birh= Pfeiffer verluchte und glänzend zu Stande 
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brachte. Und gerade wegen dieſes Stückes, das freilich 
manchen poetifchen Flügelftaub der Novelle abftreifen 
und ihr großen Zwang anthun mußte, tft die Ver— 
faljerin am härteſten angegriffen worden. 

Schlagend aber tritt jie dem Vorwurf, nur fremde 
Erfindung leicht für ſich zu verwerthen, durch eine 
große Reihe von Driginaldramen entgegen, die gerade 
und meilt ihre durchgreifendften Stüde geworden find. 

Wie ih nun die Arbeit mitlebte von den eriten 
Anfängen, jo hatte ih dann aud Theil an allen 
Aufregungen und Sorgen, die der Aufführung vor= 
ausgingen. Die Tage einer eriten Darjtellung waren 
fieberhaft erregte für das ganze Haus, in dem ber 
berzlichite patriarchaliiche Sinn waltete. Für Char— 
lotte Birch-Pfeiffer war ihr ganzer Hausitand, mit 
jeiner VBerwandtichaft und Allem, was dazu gehörte, 
wie ihre eigene Familie, und er lohnte ihr das durch 
Hingabe und Aufopferungswilligkeit, die weit uber 
die Verpflichtung des bezahlten Dienftboten hinaus: 
ging. Die rührenditen Züge davon könnte ich er— 
zahlen. Aber dies Verhältniß ging auch über das 
Haus hinaus und umfaßte Alle, die in irgend wel— 
chem Verhältniß zu demſelben ftanden. Bei den 


eg = 


Freunden war das jelbftveritändlich; aber alle Hand- 
werfer, wer nur einen Nagel einjchlug, bis zum 
Buben, der den Waſchkorb brachte, hingen an der 
„Frau Doctorin“ und nahmen Theil an ihren Nöthen 
und Erfolgen. Vielleicht erklärt fich dadurch die breite 
Popularität ihrer Stüde Kam nun der Tag heran, 
dejjen Nahen die Aufregung immer höher fteigerte, 
und die die Dichterin in ihrer draftiichen Weiſe 
Sedem, der in's Haus kam, zeigte, ſchilderte und 
motivirte, ſo war das ein Ereigniß für einen großen 
Kreis von Menſchen, aber auch eine Pein für alle 
Hausgenoſſen. Charlotte Birch-Pfeiffer hatte ſelbſt 
keinen andern Gedanken als an den verhängnißvollen 
Abend, kein anderes Sinnen, als wie ein eingebil— 
detes Unheil von ihm fern gehalten werden könnte, 
keine Ruhe an irgend einem Ort. Ihre kluge ältere 
Schweſter, die, faſt immer krank, im Hauſe lebte, 
und von aller Welt „Tante Louis'“ genannt wurde, 
pflegte dann zu jagen: „Mann nur das unfelige 
Stüd erfcht vorbei wäre, die Lotte iſcht fo wüſcht, 
daß man's bald gar net mehr ertrage kann!“ 

Und nun kam der Abend, wir zogen aus, eine 
feine Völkerwanderung, getreue Mitkämpfer für den 
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Erfolg, und dann freudige Theilnehmer an demjelben. 
Was aber Charlotte Birch-Pfeiffer für die eigenen 
Stüde that und litt, das that fie redlich auch für 
die ihrer Freunde, und das habe ich jelbit mehr als 
einmal erfahren. 

Es war ein bejonders freundlicher Zufall, daß 
mir meine erite Verbindung mit dem Schweriner 
Hofthenter, noch ehe ich die Intendanz deijelben an- 
getreten hatte, Gelegenheit gab, der Freundin zu ihrem 
Jubiläum beim Großherzog die Verleihung der Me— 
daille für Kunft und Wiffenichaft zu vermitteln, die, 
ald meine erite Bitte, freundlich gewährt wurde. 
Später hat mir der treu freundichaftliche, hochgebil- 
dete Minifter von Schrötter in Schwerin, durch deifen 
Hände dieſe Berleihung ging, oft lächelnd gefagt, 
ich jei ein vortrefflicher Anwalt, denn ich hätte neben 
dem Vorzug der Dichterin — nie einem unfittlichen 
Stoff, noch der beliebigen Eoquetterie mit Tagesfra- 
gen einen Erfolg verdanft zu haben, fondern nur 
dem warmen Herzichlag, der die Herzen fand — be- 
ſonders hervorgehoben, daß fie jelbit im Leben be- 
thätigte, was fie auf der Bühne verherrlichte, und 
jo jehr ſie auch zu rühren verftünde, doch ebenjo viele 
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Thränen duch Wohlthat getrodinet, wie jie. deren als 
Dichterin hervorgelodt hätte Ich kann das heute 
nur wiederholen und weiß, wie die Freundin mir, 
als der Tod fie uns plötzlich und unerwartet entriffen 
hatte, nicht allein bei meinen literarifchen Arbeiten, 
jondern mit ihrer Freundihaft in allen guten und 
ſchweren Stunden fehlte. 

Aber noch in anderer Weiſe, als durch Rath 
und That bei meinen Arbeiten, fam das Haus ber 
Freundin meinen dramatiichen Beitrebungen förderlich) 
entgegen. Ich lernte in demjelben die Mitglieder 
der Bühne fennen, die durch eine lange Neihe von 
Sahren die Zierde und Stüge des Berliner föntglichen 
Theaters waren. Mehrere von ihnen find für immer, 
Biele von der Bühne geſchieden, und diejen ſeien be— 
jonder8 dieſe Erinnerungen gewidmet, während bie 
in voller Wirkenskraft ſtehenden für fich jelbit reden 
und dur immer friihe Schöpfungen im Gedächt- 
niß erhalten. Ich ichreibe eben Crinnerungen. Da 
tritt mir vor Allen Hermann Hendrich8 vor die Seele, 
der lebte Romantiker der deutſchen Bühne, wie er 
oft mit Recht genannt wurde. Ueber allen feinen 
Darftellungen lag ein Zauber plaſtiſcher Schönheit 
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ein Hauch romantifcher Poeſie, der ihn ganz bejon- 
ders, nicht auf Scharf auszuprägende Charaktere, nicht 
auf Aufgaben hinwies, die tief ausflügelnder Ver— 
ſtand zu Schaffen vermochte, jondern auf mehr Iyriiche 
Vorwürfe, auf ideale Geftalten, die in Schöner Form 
zum Herzen |prachen. In joldhen übte er unwider- 
ftebliche Gewalt, mochten jte num tragijch erſchüttern, 
oder mit graziöſem Humor erheitern. Hendrichs war 
der erite Student Reinhold in meinen „Badecuren“ 
gewejen, und Schon damals hatte ich ihn kennen ge— 
lernt. Nun traf ich ihn oft bei der gemeinfamen 
Freundin, und er war der Einzige, deſſen Gegenwart 
mich nicht ftörte, wenn fie mir ein neue Stüd vor- 
las. Alle Anderen pflegten nur zu loben und mir jo 
meine oft fehr unummundene Kritif, die fie Jih unter _ 
vier Augen gern gefallen ließ, Die jie aber vor Dritten 
verlegte, unmöglich zu machen. Hendrichs übte nie 
eine Kritif über das ganze Stüd, er gab ſich ganz 
dem Eindruck bin, und bei rührenden Stellen weinte 
er mit der Autorin um die Wette. Zugleich aber 
jagte er, wie Dies oder Jenes zu machen jei, und 
gab jo nebeneinander den Cindrud auf das Publi— 
cum und die Darftellbarfeit für den Schaufpieler. 
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Das beurtheilende Wort, dad an ihm einen Anhalt 
fand, überließ er mir allein, wie er überhaupt wort- 
farg war. Es war das ein Beweis, wie er jelbit 
feine Aufgaben ſchaffte, nämlich mit Fünftleriichem 
Snitinet aus der Empfindung beraus, die fih dann 
in weich »plaftilcher, aber immer jchöner Form. ae 
italtete. Deshalb war er auch Ichwer abzubringen, 
wenn er ji einmal in feiner Auffaffung vergriff, 
denn die jchärfite Dialectif richtet nichts aus gegen 
die Empfindung. 

Hendrichs hatte das Glück gehabt, an der fünig- 
lihen Bühne, und zwar günftig für die Entwicke— 
lung ſeines Talents, zwei Partnerinnen zu finden, 
die fich jeiner Auffaſſungs- und Darſtellungsweiſe 
ergänzend und fürdernd zu harmoniſchem Zufammen- 
wirken anjchloffen; die eine dem jugendlichern Künftler 
in graziös bumoriftiicher Richtung, die andere dem 
gereiftern in romantiich tragtichem oder fentimalem 
Genre. Da Beide im Haufe, oder vielmehr am 
Shhreibtifch der „Frau Doctorin“ verfehrten, Beide 
eine Epoche ihrer Stüde bezeichnen könnten, gehören 
jie durchaus in diefe Beiprehung, um jo mehr als 
Beide, wenn ich ihre Befanntichaft auch diefem Bo— 
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den verdanfe, mir in freundlichem, Letztere in freund- 
ſchaftlichem Verkehr näher traten. 

Sharlotte von Hagn kann man mit Ptecht die 
glänzendite Erjcheinung im deutichen Luſtſpiel nennen, 
unerreiht in dem Genre, das fie jelbit jchuf, ja 
unerreichbar, weil das Genre eine Specialität war. 
Ueber das Genre liehe fich ftreiten, über Charlotte 
von Hagn's Meijterichaft in demielben nicht. Die 
geiftiprühenden, von blendender Schönheit der aus— 
drudsvollen Züge und der ebenmäßigiten Gejtalt 
unterftügten Darftellungen fefjelten durch eine ununter- 
brochene Kette immer neu überrafchender Pointen. 
Selbit das Gewagtejte erichten im Maße der An— 
muth. Charlotte von Hagn trat ab, noch ehe meine 
Ichriftitelleriichen Verſuche fich an’s Licht der Lampen 
wagten, fie bat alfo niemals eine Nolle von mir 
Iptelen, ich nie eine für fie Jchreiben können. Nichts 
deito weniger konnte ihre Darjtellungsweile, die ich 
in der höchiten Blüthe durch mehrere Jahre fennen 
lernte, nicht ohne Einfluß bleiben. Ich habe, nad) 
ihrer Verheirathung, eine Satfon in Dftende mit 
ihr verlebt. Alles, was fie jprach, dachte, that, war 
voll Esprit, und daß ich ein franzöfiiches Wort für 
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die deutjche Künſtlerin wählen muß, mag zeigen, dab 
ihre fünftlerifche Begabung ein gutes Theil franzö— 
ſiſchen Elementes an ſich trug. Vielleicht ift fie die 
einzige deutiche Schaufptelerin geweſen, die es ver- 
mocht hätte, ſich auch in Paris eine glänzende 
Künftlerlaufbahn zu erringen, um neben einer Mars, 
iher neben einer Madeleine Brohan Triumphe zu 
feiern. Damald, von der Bühne zurüdgetreten, 
franfte fie an dem Heimweh nach derjelben, aber 
nicht an dem jentimentalen, an dem das Herz bricht, 
Jondern an dem zürnenden, jich jelbit ironifirenden, 
das gegen die Feſſeln grollte, die fie von dem Felde 
ihrer Triumphe zurücdhielten. Sie jagte nicht: „Sch 
ſehne mich nach meiner Kunft!“ aber fie wiederholte 
unaufhörlih: „Ich dürfte und verichmachte nad) lauten 
Beifall,” ja, fie fügte hinzu: „Wenn ih Etwas auf 
der Bühne Schaffen fünnte und wüßte, e3 brachte den 
Tod, ich beſänne mich nicht, wenn id nur Jicher 
wäre, unter dem raufchenden Donner des Beifalls 
zu ſterben.“ Alles das aber fagte fie lachelnd, wie 
man ein geiftreiche® bon mot ausfpricht, und doch 
verftedte ich, neben dem Scalf, auch der tragijche 
Damon des Theaters hinter diefem Lächeln. Ihr 
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Traum, ihre glühendite Sehnjucht war es, zur Bühne 
zurüdzufehren, auf der noch ein großes Feld der 
Thätigfeit, der Erfolge fie erwartet hätte. Sie hat 
diejelbe nie wieder betreten, denn als die Hindernifje 
fortgeraumt waren, die jich damals ihrer Sehnjucht 
entgegenftellten, machte eine lange, lähmende Krank— 
heit die Erfüllung unmöglich. 

Charlotte von Hagn, troß der alänzenden gelel- 
ligen Stellung, in der fie lebt, wird, wenn auch 
nicht an der Sehnſucht nach dem Theater, Jicher aber 
mit derſelben fterben. 

Wenn man Charlotte von Hagn's Daritellungs- 
weile einen in taufend Strahlen bligenden Brillanten 
nennen fünnte, jo glich die von Lina Fuhr einem 
in janftem Farbenfchein jchimmernden Opal. Der 
Schleier der Nomantif lag um Erſcheinung, Klang 
der Stimme, Blic des dunklen Auges. Mit ihr und 
Hendrichs ift die Romantik von der deutjchen Bühne 
geichteden. Nie überraichend, immer anziehend, weich 
in ihren Geftaltungen wie eine dunkle pensee, immer 
anmuthig weiblich, mochte fie nun erichüttern oder 
rühren, im Luſtſpiel nie die Grenze des Lächelns 
überichreitend, das über Thränen gleitet, fand dies 
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legte wahre Käthchen von Heilbronn der deutſchen 
Bühne ihren legten männlich Schönen und doch trau= 
meriihen Wetter von Strahl in Hendridhs. In einem 
Stüd von mir habe ich die Künftlerin nur einmal 
jpielen jehen, und zwar in Hamburg, während ihres 
dortigen Engagements, die Louife in den Badecuren; 
aber nun wohnen wir als getreue Nachbarn ſeit einer 
Reihe von Jahren unter einem Dach und rufen oft 
und gern und das Andenken der gemeinjamen Freundin 
Charlotte Birch-Pfeiffer, und die alten, lieben Theater: 
erinnerungen zurüd, während unjere Kinder, unzer— 
trennliche Lern- und Spielgenoifinnen, ihre Puppen 
zum Beſuch zu einander führen. 

In dem Leben, unter den Einflüſſen dieſes 
Haufes wuchs Charlotte Birch-Pfeiffer's einziges ihr 
gebliebenes Kind auf. Im früher Entwidelung, mit 
iharfem Berftande, regem Sinn für Wifjen, ſtand 
die kleine Minna ſchon als halbes Kind mit jelbit- 
ſtändigem Urtheil unter allen Erwachſenen; die 
Mutter wollte nichts davon willen, dab das Kind 
Scaufpielerin werden fünnte, und doch zeigte fid) 
Ihen früh Begabung und Neigung zum Künftler- 
beruf. Iede hervorragende Erſcheinung am Berliner 
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Theater erregte e8 zu leidenjchaftlicher Begeifterung, 
oder zu entichtedener Negation. Das Gaftipiel der 
Rachel hatte den größten Einfluß auf das junge Ge- 
müth, und wenn die virtuofe Nachahmung dieler 
genialen Künftlerin, an der jelbit die Miutter Freude 
hatte, auch Anfangs wie eine Spielerei getrieben 
wurde, jo zeigte ſich Doch, ſelbſt in dieſer, jofort das 
eigene Schaffen, und aus der halb parodirenden Copie 
geitaltete ſich ein überrafchend jcharfes Driginal. 
Kaum erwachien, war Minna Bird unerichütterlic 
entjchloffen, fich der Bühne zu widmen, und nad 
ſchwachem Widerftand willigte die Mutter ein, ja, ſie 
ergriff nun die Kinitlerlaufbahn der Tochter mit dem 
ganzen Mutterftolz und förderte jte nach Kräften. 
‚Die Waiſe von Lowood“, noch mehr die „Grille“, 
beides Stoffe, auf die ih Charlotte Birch-Pfeiffer oft 
und dringend hingewiejen hatte, (denn ich fuchte 
immer nad) Stoffen für die Freundin,) die fie aber 
immer zurüdwies, wurden recht eigentlich für die 
Tochter geichrieben, die jo überrafchend jchnell fort 
Ichritt in ihren vorbereitenden Studien, daß fie, kaum 
erwachſen, am Hoftheater zu Coburg zuerſt die Bühne 
betrat. Das freundliche Verhältniß der Mutter zum 
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kunſtliebenden und künſtleriſch ſo begabten Herzog 
von Coburg hatte die Wahl dieſes Theaters für die 
erſten Verſuche natürlich gemacht. Minna Birch 
ſiegte nicht auf den erſten Schlag, trotz ihres eminen— 
ten Talentes. Ihre äußere Erſcheinung, welcher der 
Reiz der Jugend fehlte, und der doch die Hinderniſſe 
des jugendlich Unfertigen noch anhingen, ſtanden ihr 
entgegen, zumal da ſie ſelbſt ſich in dieſer Beziehung 
am ſtrengſten und mit dem geringſten Zutrauen be— 
urtheilte. Wenige Jahre einer oft unterbrochenen 
Bühnenlaufbahn genügten aber, der jungen Künſt— 
lerin, die ſchon im zweiten Decennium ihres Lebens 
den Uebergang von der tragiſchen Liebhaberin in das 
ältere Charakterfach anbahnte, einen hervorragenden 
Namen unter den deutſchen Tragödinnen zu erringen. 
Vielleicht hätte ſie die Aufgabe erfüllt, der 
Tragödie in Deutſchland neuen Aufſchwung zu geben, 
da verheirathete ſie ſich und trat von der Bühne ab. 
Aber die Energie der Productionskraft, die der dar— 
ſtellenden Kunſt entzogen wurde, ſchuf ſich ein Feld 
auf einem andern Kunſtgebiet, und ſo ſteht Frau 
Wilhelmine von Hillern, meine liebe Freundin ſeit 
ihrer Kindheit, in voller Schaffenskraft als Roman— 
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Ichriftftellerin, mit tiefem Ernſt des Ringens und 
Fortichreiteng. Für ihr erites, oben erwähntes Debut 
in Coburg hatte ich der jungen Freundin ein Stück— 
chen geſchrieben, „Vom Herzen“, eine Brandſtiftungs⸗ 
geſchichte, zu der eine Verhandlung vor den Aſſiſen 
in Coblenz, der ich als Student beiwohnte, mir den 
Stoff und die Anregung gegeben hatte. Das Stück, 
wie der Stoff, hatte etwas Kränkliches, und der Erfolg 
war denn auch ein ſehr zweifelhafter. Die junge 
Debutantin ſchob das auf ihr Spiel, was ich ſelbſt 
von Anfang an meinem Stück zur Laſt legte, und 
wir haben noch kürzlich, nach anderthalb Jahrzehnten, 
ſo eifrig das Recht an dem Mißerfolg gegen einander 
heanſprucht, als ſtritten wir uns um einen Lorbeer, 
und es war doch das Gegentheil, was wir uns nicht 
zuſprechen wollten. Ich habe aus dem Stück ſpäter, 
als ich die dramatiſche Production mehr und mehr 
aufgab, eine Novelle gemacht, und ſo hat das kleine 
Werk, im Uebergang von der Bühne zum Roman, 
wenn auch im Kleinen, den Entwickelungsweg der 
Künſtlerin mitgemacht, für die es anfangs ge— 
ſchrieben war. 


X. 

Koh muß ih, um gewiffenhaft über meine 
Productionen für die Bühne zu berichten, hier die 
Entſtehungsweiſe von vier Fleinen, einactigen Stüden 
einfchalten, die zum Theil freilich kaum bekannt ge: 
worden und jedenfalls jchnell vergeflen find, von denen 
aber eins, das harmloſeſte vielleicht, ich einer Popu— 
larität und Verbreitung erfreut hat, wie fein anderes 
meiner Stüde. 

Ihre Majeſtät die Kaiſerin hat ſeit einer Reihe 
von Sahren zum Feftabend von „Königsgeburtstag”, 
wie auch ich einfach den Tag bezeichnen will, der 
ald ein wahrer Tag des Feſtes durch die ganze 
Heimath, und wo imMer in der Ferne ſich preußiſche, 
jetzt deutſche Landsleute zuſammenfinden, mit dem 
Herzen gefeiert wird, eine Theatervorſtellung im 
kaiſerlichen Palais angeordnet, bei der ein deutſches 
Luſtſpiel, meiſt auch ein franzöſiſches, und ſchließlich 
eine Operette, oder Opernſcenen deutſch oder italieniſch 
zu einem wechſelvollen Programm zuſammengeſtellt 
und von der Elite heimiſcher und auswärtiger Künſt— 
ler dargeitellt wird. Diele Anorönung hät ihren 
vortrefflihen Grumd. Sie geftattet ein Ausruhen 
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nad den anjtrengenden Gratulationseouren, die früh 
am Morgen beyinnen umd einen großen Theil des 
Felttages ermüdend ausfüllen; unſeren darftellenden 
Künftlern aber gewährt fie die Freude, dem theuren 
Landeöheren, der jo friichen Antheil an dem Theater 
nimmt, nicht allein ihr Talent, jondern auch den per: 
jönlihen Glückwunſch darbringen zu fünnen. 

In einem großen, für jeine Länge verhältnik- 
mäßig jchmalen Raum, der die Reihe der Gejellichafts- 
raume des Palais abichlieit, ift das Kleine, äußerſt 
geihmadvolle Theater aufgeichlagen, deifen Rampe 
blühende, duftende Pflanzen zieren. Da verjammelt 
ſich die glanzend geſchmückte Geſellſchaft und empfängt, 
den Hof mit feinen Gäſten, der auf den vorderiten 
Reihen Plab nimmt. Die Gejellichaftsfäle bleiben 
ald prächtige Foyers für die Zwiſchenacte und füllen 
ih auch während der Darftellung; denn es liegt in 
der Natur der Sache, in der ungünftigen Akuſtik des 
für diefen Zwed nicht gejchaffenen Raumes, in der 
großen Zahl der Säfte, daß Vielen die ohnehin auf 
feinere Effecte berechnete Darftellung zum Theil ver 
Ioren gehen muß. Aber gerade die plaudernden, be- 
weglichen Gruppen bilden einen anmuthigen Nahmen 
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um das kleine kunſtvolle Mintaturbild auf der Bühne, 
das felbit die an größere Räume gewöhnten Künftler 
zu begrenzterer Darftellung zwingt und ihrem Spiel 
den Stempel de3 Salons aufprägt. Die ganze An- 
ordnung iſt glänzend, elegant und anmuthig. 

Aber es tit nicht leicht, für dieſe Fejtvorftellungen 
immer die paljenden Stüde zu finden, und alljährlich 
wiederholt ſich die Schwierigkeit. Das Allbefannte, 
das zu Draftiihe muß vermieden werden, und an 
feinen deutſchen Salonitüden it unjere Literatur ſehr 
arm, ſchon weil das Genre für die große Bühne ein 
jo gut als verlorenes ift. 

Schon einmal war ein Stüdchen von mir ge- 
wählt worden, und gerade für den 22. März des Jahres, 
das mih nad) Schwerin führen jollte, erging an mid) 
von Ihrer Majeftät der Königin die Aufforderung, 
beſonders ein Stückchen für die Palaisvorftellung zu 
Ichreiben. Ich kann nicht leugnen, daß dieſe Auffor- 
derung, jo ſehr fie mich übrigens erfreute, mich in 
nicht geringe Verlegenheit ſetzte. Bei meiner Eigen— 
thümlichfeit, meine Stoffe erſt jahrelang mit mir 
herumzutragen, ehe ich ihnen Geitalt zu geben ver- 
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ſtimmte Perſönlichkeiten Rollen zu jchreiben, fiel mir 
die geftellte Aufgabe, zu der mir ohnehin nur furze 
Zeit geftattet war, jchwer auf's Herz. Sch ſuchte 
unter meinen ſchon halb durchgedachten Stoffen, nichts 
wollte mir recht paſſend ericheinen, und als dann 
doch ein Stückchen fertig war, gefiel es mir jelbjt in 
dem befannten Mißtrauen, mit dem ich immer an 
die Selbitfritif gehe, jo wenig, daß ich jofort ein 
zweites Stückchen und endlich ein drittes verjuchte, 
alle Drei ganz verjchiedenen Genres. „Brandenbur- 
giiche Eroberungen”, nannte jich ein kleines hiftorijches 
Luſtſpiel aus der Zeit des großen Kurfürften, jeden- 
falls das wertbuollere des Dreiblatts, „Wenn Die 
Thür zuſchlägt“ eine im Styl der franzöfiichen pro- 
verbes gehaltene Blüette, und zulegt fam ein harm— 
(ofer, aber in der übermüthigen Laune eines Vor— 
mittags hingeworfener Schwanf, „Das IR des 
Damokles.“ 

Wie geſagt: ich traute allen drei Stücken nicht, 
und um mir doch eine Kritik zu verſchaffen, ſchickte 
ich dieſelben an den praktiſchen, aufrichtigen und mir 
vielfach gefällig geweſenen Director Maurice nach 
Hamburg, auf deſſen vortrefflich geleitetem Thalia— 
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theater ſchon eine ganze Neihe meiner Stüde, zum 
Theil mit Erfolg, gegeben waren. Ich bat um auf- 
richtige Beurtheilung und wo möglich um jchleunige 
Aufführung eines der Stüde, um doch das Reſultat 
des Eindrucks auf der Bühne zu erproben. Director 
Maurice ſchickte mir alle drei Stüde zurüd. Die 
Brandenburgifchen Croberungen jeien ſchon durch 
Titel und überwiegend preußiiche Tendenz von jeiner 
Bühne ausgeichloffen, und die beiden anderen traue 
er jich nicht feinem verwöhnten Publicum vorzulegen, 
da fie gar zu jehr auf den Salon zugejähnitten und 
zu inhaltslos wären. Das vermehrte natürlich meine 
Muthlofigkeit, die dem erfahrenen, praftiichen Bühnen— 
leiter von vornherein beizupflichten geneigt war, nur 
noch mehr, und jehr zaghaft fam ich in Berlin an, 
um meine Geiftesfinder vorzuftellen. Die Königin 
empfing mich gleich mit der Bemerkung, es jet doch 
wohl in einem der Stüde eine Rolle für Frau Cre— 
finger, da ed ihr bejonders darauf ankäme, der ver- 
dienftuollen Künftlerin, die im Begriff ſtände von 
der Bühne abzutreten, eine Aufmerkſamkeit zu er— 
weiien, indem fie diejelbe diesmal zur Mitwirkung 
an der Palaisvorſtellung zuzöge. Es war nım in 
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der That in den drei Stücken keine irgend mögliche 
Rolle für die Crelinger, die überhaupt nur im höhern 
Drama und nie im kleinen Luſtſpiel beſchäftigt war, 
wie das ihr Talent und ihre künſtleriſche Richtung 
auch bedingte. Aber die Rückſicht der Königin war 
eine ſo liebenswürdige, daß ich mit Freuden verſuchte 
dem Wunſche nachzukommen. Ich ſchrieb ſchnell ein 
kleines hiſtoriſches Genrebild, „Die Schlacht von 
Molwitz“, in der die Erzieherin Friedrich Wilhelm's J. 
und Friedrich's des Großen, Frau von Rocoulle, die 
für Frau Crelinger beſtimmte Hauptfigur war. Die 
Königin war freundlichſt mit dem Stückchen, das ich 
ihr vorleſen durfte, einverſtanden, und ich brachte es 
Frau Crelinger. Als ich mir aber am andern Mor— 
gen mein Urtheil von ihr holen wollte, fand ich die 
talentvolle Frau nicht beſonders mit dem Stückchen 
und gar nicht mit ihrer Rolle zufrieden. „Ich hatte 
gedacht,“ ſagte ſie, „daß Sie mir eine hübſche kleine 
Repräſentationsrolle ſchreiben würden, aber das iſt ja 
eine ganz alte Frau, die nichts weiter für die Dar— 
ſtellerin bietet, als eine Detailmalerei der Gebrechlich— 
keit ihrer Jahre.“ Sie ſpielte die Rolle nichts deſto 
weniger und erzielte damit einen freundlichen Ein— 
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druck, obgleich ihre ganz auf das Pathos und die 
leidenſchaftlichen Accente der Tragödie gerichtete Dar— 
ſtellungsweiſe ſich nur ſchwer dieſer feinern Ausarbei— 
tung eines Genrebildes fügte. Sei es mir vergönnt, 
etwas länger bei der genialen Frau zu verweilen, 
die noch in den lebten Jahren ihrer Bühnenthätig- 
feit vier meiner Stüde durch ihr Talent getragen 
“hatte und mir bei der Gelegenheit perſönlich näher 
getreten war. Auguſte Grelinger, geborne Düring, 
in eriter Che verheirathet mit dem Schaufpieler Stich, 
hatte ihre dramatische Laufbahn in Berlin unter Iff— 
land angefangen und nie einem andern Theater an- 
gehört, als der Berliner föniglichen Bühne Ihr 
eminentes tragiiches Talent, unterftüßt durch eine im- 
poſante Geftalt, mächtiges, klangvolles Organ und 
ernftes, unabläſſiges Studium, wies ihr eine beherr- 
ſchende Stellung auf dem Repertoire während einer 
langen Kunftepodhe an. Mühſam hatte fie jich dieſe 
Stellung errungen, aber mit Energie wußte fie die— 
jelbe zu behaupten, in einzelnen Fächern fogar über 
die Zeit hinaus. Ihr Feld war das höhere Drama, 
die claſſiſche Tragödie; die bürgerlichen Nollen, das 
Samtliendrama ſagten ihr nicht zu, denn fie hatte 
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Leidenſchaft, keine Wärme, und die weicheren Ge— 
müthsaccente waren ihr verjagt. Dem Luftiptel ftand 
fte, namentlich in Tpäterer Zeit, ganz fern, und wo 
ſie jich dafjelbe aneignete, zum Beiſpiel in der Donna 
Diana, ſuchte fie die Nolle nach ihrer Eigenthümlich- 
feit zu wandeln und auf die ernftere Seite den Accent 
zu legen. Sie verftand es zu imponiren, nicht an- 
zuziehen, zu erfchüttern, nicht zu rühren. Meiſterin 
in der Ausbildung der Nede, tadellos in der Decla- 
matton, plaſtiſch Schön im jeder Bewegung, waren alle 
ihre Schöpfungen edel und jo conjequent, daß, ſelbſt 
wo man nicht mit ihrer Auffaſſung übereimitimmte, 
man ſie doch immer als ein Ganzes und Volles an— 
erfennen mußte. Für das Berliner Publicum war 
die SKünftlerin geradezu eine Autorität geworden. 
Itemand hätte fich erlaubt, eine andere Kritif an ihre 
Zeiftungen zu legen, als die einer Fühlen Bewun— 
derung. 

Die Aufführung des Teftamented des Großen 
Kurfüriten brachte mich zuerft mit Frau Grelinger 
in näheren Verkehr. Auch in ihrem Zimmer hatte 
fie etwas Imponirendes, eine Kälte, die ich faft zur 
Schroffheit fteigerte, einen Ernſt, der beinahe tragiich 
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genannt werden fonnte. Im den Proben bewahrte 
fie eine Unnahbarfeit, eine Zurudhaltung, die jedes 
Wort, dag nicht unmittelbar zur Sache gehörte, in 
ihrer Nähe hemmte. Anfangs konnte dies Weſen 
zurüditoßen, aber bei näherer Befanntichaft geitaltete 
jih das ganz anders. Ihre rüdhaltsiofe Aufrichtig- 
feit, die jedes Wort zuverläſſig machte, namentlich 
wenn man ihr Urtbeil forderte, der Ernit für die 
Kunft, die volle geiftige Kraft, die Jie ihren Aufgaben 
widmete, waren die tüchtige Rückſeite diejes jtarren 
Aeußern. Es war ihr jehr unangenehm, daß vor 
ihr Julie Rettich die Rolle der Kurfüritin Dorothee 
gefpielt und nach franzöſiſchem Ausdruck „geichaffen“ 
hatte. Sie hatte zufällig eine Reihe von Urtheilen 
über deren Auffafjung gehört, und das verwirrte fie. 
Ich brauchte lange Zeit, um fie zu überzeugen, dab 
ich, bei aller Bewunderung der Rettich'ſchen Dar- 
jtellung der Rolle, die eigenthümlich war und ein 
durchaus anderes, wenn auch vollberechtigtes, Bild 
Ichuf, als mir vorgefchwebt hatte, doch noch eine neue 
Nepräjentation für ganz richtig hielt. Als wir dar— 
über erit einig geworden waren, wurde der Meinungs- 
austaufch über dies Zunäachitliegende freier und damit 
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der ganze Verkehr. Was fonnte man nicht von der 
Frau lernen, wenn fie den reihen Schatz ihrer drama— 
tiſchen Erfahrungen aufſchloß und das Nefultat ihrer 
Studien darlegte. Von dem kleinen Theaterflatich 
der Gegenwart, von dem amüſanten Anecdotenfram 
dev Vergangenheit hörte man freilich nichts im Ge— 
ſpräch mit Augufte Grelinger, ja, es jpielte ein Zug 
von Groll und Beratung um ihre Lippen, wenn 
diefe Dinge berührt wurden, aber nicht allem über 
die ganze dramatiſche Piteraturepoche, in Die ihr 
Wirken fiel, ſprach fie mit Elarem, knappem, rüdhalts- 
(ofem Urtheil und warf aufklärende Streiflichter auf 
die Productionen faſt eines halben Sahrhunderts. Ge— 
recht, jelbft wo fie zurückwies, immer motivirend, aber 
feſt und beitimmt, mit unerfchütterlicher Sicherheit 
ſprach fie ihre Meinung aus, und ebenſo unerſchütterlich 
geftaltete fie ihre Nollen. Sie fanden da wie aus 
Marmor gemeikelt, und wenn jie fertig waren, ges 
ftattete fie auch feinen Einwand mehr. Sie war jich 
ihre eigene Autorität. Als mir das klar geworden 
war, verjtand ich auch die Aufregung über die 
Nettih’ Ihe Auffaffung der Dorothea in meinem 
Stück. Sie hielt diejelbe für die meinige und fonnte 
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fie fih weder ihrem Weſen, noch ihrer Heberzengung 
nad) aneignen. Außerdem hatte man ihr wirklid 
nur auffallende Weuberlichfeiten berichtet und ein 
durchaus faliches Bild gegeben. Als wir erit über 
die Grundzüge einig waren, geftaltete fich jchnell die 
wirkungsvolle Geftalt, in der alle großen und fünft- 
ferifch meifterhaften Seiten der Crelinger'ſchen Dar- 
ſtellungsweiſe zu voller, fiegender Geltung kamen. 
Nicht durch pikante Cinzeleffecte, aber Durch ein be— 
deutendes, coniequentes Gelammtbild wirkte fie und 
brachte einen in allen Theilen durchdachten, aber zum 
Einklang ausgeglichenen Charakter zur Anſchauung. 
Das war überhaupt ihre Eigenthümlichfeit. ES war 
ihr ficher nicht gleichgiltig, ob fie auf das Publicum 
wirkte oder nicht, aber vor dem Urtheil der Menge 
beugte fie ſich nie, ja fie ftellte dem Beifall fait 
Mißachtung gegenüber. Ich glaube nicht, daß fie 
jemals einem Applaus zu Liebe auch nur ein Haar— 
breit von ihrer fünitleriichen Ueberzeugung abge— 
wichen ilt, jedenfalls niemals einen uneblen Hebel 
für momentanen Erfolg anſetzte. Immer blieb fie 
im ernften Stoß des fünftleriichen Bewußtſeins. 
Als ih einmal die Nothwendigfeit wirkungspoller 
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Actſchlüſſe, die Steigerung der Nollen zu einfchla= 
genden Abgängen mit ihr beſprach, wies fie das fait 
heftig zurüd und fagte: „Auf die Geſammtwirkung 
fommt es an, nicht auf die der einzelnen Momente, 
auf das, was der Zufchauer mit zu Haus bringt, 
nicht auf die Stimmung, die er mit Zufammen- 
Ichlagen der Hände abthut. Der leife, aber tief 
erihütternde legte Abgang der Gräfin Terzfy, der, 
gerade wenn er richtig wirkt, jeden lauten Beifall 
ausichlteßt, ift mir immer humdertmal lieber gewefen, 
als alle die Effectichlüffe, nach denen ich mehrere 
Mal hervorgerufen wurde.“ Darin liegt ihr ganzes 
ſchauſpieleriſches Glaubensbekenntniß, um aber zu 
verſtehen, wie fie zu demjelben gelangte, neben ber 
Anlage ihres ganzen Weſens, dazu müßte man Die 
Einflüffe eines ganzen, an schweren Erfahrungen 
reichen Künſtlerlebens aufrollen. Der Ausſpruch: 
„Ernſt ift das Leben, heiter ift die Kunſt,“ paßt auf 
Augufte Grelinger nur in feiner eriten Hälfte, ihr 
war auch die Kunſt ernit, und der Kranz, dem ſie 
verdiente wie wenig Andere, war nicht frei von den 
Dornen, die die Märtyrer der Kunſt Ihmüden und 
verwurnden. 
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Später jpielte die SKünftlerin noch in meinem 
Don Juan d'Auſtria die Gräfin Bouges mit ergrei- 
fendfter Wirfung und mit einer fünftlerifchen Beherr- 
Ihung ihrer Kräfte, die fie der anftrengenden Rolle 
nad) jeder Richtung hin gerecht werden ließ. Weniger zu— 
jagend, wenn auch geringern Kraftaufwand erfordernd, 
war ihr die Nolle der Lady Temple in „Wilhelm von 
Dranien in Whitehall*, einer Aufgabe, die humori- 
jtiichere Färbung vertragen hätte, ald der Grelinger 
zu Gebot ſtand. Mit Schon ſehr geſchwächter Kraft, 
furz vor ihrem Rücktritt von der Bühne, ſpielte fie 
dann noch im Waldemar in den Hauptzügen im alter 
Meifterichaft, und nur der Umfchlag zu den Ge— 
müthötönen wollte ihr nicht gelingen, jo daß fie jelbft 
nicht mit ſich zufrieden war. Ich habe für die be- 
deutende Frau, deren Namen unvergeßlich bleiben 
muß unter den Allereriten, die man in der deutjchen 
Theatergejchichte nennen wird, nicht allein die Fünit- 
leriſche Bewunderung bewahrt, die ihr von allen 
Seiten und in jeder -Hinficht gebührte, jondern auch 
aus dem Berfehr mit ihr die angenehmfte Anregung 
geichöpft, und für ihre Perſon bleibt mir ein danf- 
bares und überaus freundliches Andenken. 


— 254 — 


Aber wieder von der erſten Daritellerin auf die 
Schlacht von Molwig zurüd zu fommen. Das 
Stüdchen würde jein ephemeres Leben in der einen 
Palaisaufführung ausgeflattert haben, hätte nicht 
Julie Rettich einige Monate jpäter daſſelbe bei Ge- 
legenheit ihres Gaſtſpiels im Victoriatheater in Berlin 
in ihr Repertoire gezogen und durch feine, liebens— 
würdigſte Darftellung einen recht freundlichen Eindruck 
damit erzielt. Diefer Aufführung verdanfe ich eine 
Zehre, die, wenn auch nur indireet im Zuſammen— 
bange mit meinem Stüdchen, mir doch ſpäter bet 
meiner Schweriner Bühnenleitung vielfach zum Nuten 
wurde. Wir hatten eine Zufammenftellung fleiner 
Stüde gemacht, unter denen die „Furcht vor ber 
Freude“, in der Julie Rettich eine Glanzrolle hatte, 
in der fie eine ganze Fülle tragiicher Kraft umd 
tiefen Gemüthes entfaltet, den Anfang machte. 
Dann Fam mein Stüd, das, worauf wir gar nicht 
geachtet hatten, eine gewiſſe Situationsähnlichkeit mit 
jenem vorangehenden, aber weder deſſen dramattiche 
Spannung, noch jeine tragischen Effecte hatte. Es 
ging matt vorüber, und erft als der Vorhang unter 
jehr mäßiger Anerkennung gefallen war, wies Julie 
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Rettich gleich auf den Fehler hin. „Das Stück muß 
anfangen,“ ſagte fie, „und überhaupt nicht mit jenem 
zuſammengeſpielt werden.“ Ich proteſtirte nun zwar 
gegen Wiederholungen, von denen aber die Freundin 
nicht abſtehen wollte, und ſiehe da, ſie ſetzten in 
anderer Verbindung das kleine Stück und namentlich 
die meiſterhafte Darſtellung in das volle Recht eines 
freundlichen Erfolges. Die erſte Aufführung der 
Schlacht von Molwitz iſt mir oft ein Fingerzeig ge— 
weſen, wenn ich ſpäter Stücke für einen Abend 
zuſammengruppirte. 

Nach dem Schickſal dieſes Stückchens aber zu 
dem ſeiner drei Geſchwiſter. Aus zweien, den 
„Brandenburgiſchen Eroberungen“ und „Wenn die 
Thür zuſchlägt“ iſt nichts geworden, und vielleicht 
hätte auch nur das erſte ein etwas beſſeres Geſchick 
verdient, der dritte Bruder aber, „Das Schwert des 
Damokles“, von Natur ein echter Taugenichts, iſt 
über Erwarten und Verdienſt gut eingeſchlagen und 
ſogar auf Abenteuer gegangen. Nachdem alſo Director 
Maurice in Hamburg ſein Veto ausgeſprochen hatte, 
das er aber ſpäter zurücknahm, und das Stückchen 
unzählige Mal über ſein Repertoire ſchreiten ließ, nach— 
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dem auch ein anderer Theaterpracticus es nicht der Drud- 
foften werth erflart, fam es doc auf dem Wallner- 
theater zur Aufführung, jedenfalls mehr aus freund- 
licher Rüdficht auf den Berfaffer, ald aus Zutrauen 
auf feine eigene Brauchbarkeit. Ich war in Berlin, 
aber ich hatte nicht den Muth, zur eriten Auf: 
führung in's Theater zu gehen, ja, nicht einmal den, 
mid Tags darauf bei Freunden, von denen id) 
wußte, daß fie fih den Schwanf angeſehen hatten, 
nad) jeinem Schieffal zu erkundigen. Aber ſiehe da, 
das Ding fam Tag für Tag auf den Theaaterzettel, 
und Ichliehlich erfuhr ich, daß es einen vollftändigen 
und durchſchlagenden Erfolg Ddavongetragen hätte, 
Nach und nad) ift es dann über alle deutſchen Bühnen, 
jelbft über die kleinſten und allerfleiniten gegangen, 
und überall Repertoireſtück und Ölanzrolle für den 
Komiker geworden, ja, es hat ſich ſpäter auch in den 
Salons eingebürgert, daß es aber fogar über's Meer 
jeine Wanderung antrat und einen Boden für deutjches 
Luſtſpiel eroberte, auf den noch fein Stüd vor ihm 
gedrungen war, verdankt es einem ganz bejonderen 
Umftande. Che ich aber davon erzähle, muß ich als 
gewiſſenhafter Berichterftatter den breit murchernden, 
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aber leicht verdienten Lorbeer, den dieſer Scherz mir 
eintrug, theilen. Die Erfindung des Stoffes gehört 
mir nicht, nur auf die Benutzung und Ausführung 
kann ich Anſpruch machen. Der verſtorbene, überaus 
verdienſtvolle Regiſſeur, einſt ein hervorragender 
Sänger und Schauſpieler, Stawinsky, pflegte mit 
unwiderſtehlichem Humor eine Anecdote vom General- 
intendanten von Küftner zu erzählen, der einmal den 
Theaterdiener mit dem Auftrage zu ihm geſchickt 
hätte, er möchte ihm doh nur um Gottes Willen 
jagen laffen, wie der Kerl geheiken hätte, dem das 
Schwert über dem Kopfe bummelte, er hätte jchon 
den ganzen Morgen jich den Kopf darum zerbrochen 
und könnte fat rajend werden, dab er den Namen 
nicht finden könne. Stawinsky, der Schalf, gab vor, 
aus der Beitellung nicht klug werden zu fönnen, 
ließ aber jagen, er würde gleich jelbit fommen, und . 
Ichilderte nun die Dualen des geängitigten General- 
intendanten, feine Verzweiflungsausbrüche in dem nie 
überwundenen ſächſiſchen Dialect, den Zuftand, in 
dem er ihn getroffen, und wie er ihn durch Aus— 
Iprechen des Namens „Damofles* erlöſt hätte, in 
allerdraftiichiter Weite. Ich erfülle alio nur eine 
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Pflicht der Gerechtigkeit, wenn ich hiermit dem jeden- 
falls theilmeifen Erfinder der Hauptrolle meines 
Stüdes, Stawinsky, dem eriten Darfteller derjelben, 
Küftner, den Dank abtrage, den ich allein in Empfang 
zu nehmen mich nicht für berechtigt halte. Wunder— 
barer Weile iſt an den meiften Bühnen der Damofles 
juchende Buchbinder Kleijter, deſſen Rolle ih in 
unverfälichtem Deutjch Ichrieb, mit ſächſiſchem Dialect 
gegeben worden, es muß aljo noch irgend etwas vom 
Nridiom, jedenfalls im der Färbung, hängen geblieben 
jein, das die Dariteller, als ſie die Rolle jtudirten, 
Darauf hinwies, gerade wieder dieſen Dialect zu wählen. 

Aber ich habe auch ein Reiſeabenteuer des Stück— 
hens in Ausficht geſtellt. Das übermüthige Ding 
zählte noch feinen Sommer, als wir auf dem Lande 
zu einer Kleinen Aufführung im engſten Familien- 
freife ein Stüdchen juchten und eigentlich bejonders, 
weil es ſich jo leicht bejegen ließ, dies wählten. 
Meine Frau und ich jpielten das alte Ehepaar 
Kleiſter, mein älteiter Sohn, damals noch ein Kind, 
den Lehrjungen, und ein lieber Hausgenoſſe, der 
Hauglehrer unſerer Kinder, übernahm die fleinere 
Rolle des Glementarlehrers Stahlfeder. Die Auf- 
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führung gelang über alles Erwatten Sahre 
jpater war unfer junger Freund Schiffsprediger auf 
einer Gadettencorvette unjerer aufblühenden Marine, 
lernte aller Welttheile Küſten fennen und gewann fich, 
wie in unjerm Haufe, die Herzen aller jeiner Schü- 
fr. Da lag die Corvette einmal, ich glaube jogar 
in den Weihnachtstagen, längere Zeit an dem öden 
Strande der Capperdeſchen Inſeln vor Anker. Ieder 
Zeitvertreib der Jugend war ſchon in dem Einerlei 
der Tage erſchöpft, da fielen die jungen Seefahrer 
auf den Gedanken, jie wollten Komödie jpielen. 
Aber woher ein Stüd nehmen? Der gütige Geiſt— 
ihe und Lehrer, bei dem in allen Nöthen Rath ge- 
jucht wurde, unterzog ſich der Mühe, mein Stückchen, 
das er von den Proben und der Aufführung her 
vom Ueberhören jeiner dramatiihen Zöglinge fait 
wörtlich im Gedächtniß behalten hatte, aufzufchreiben ; 
am gelbjandigen Strande wurde mit Stangen und 
Segeltüchern ein Theater aufgejchlagen, und das 
Schwert des Damofles fam zur Aufführung. So 
weit war noch feins meiner Stüde gedrungen. 


Franz Dunder’3 Buchdr. in Berlin. 
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Ich habe von den vielfachen Bedenken berichtet, 
die meine Freunde meiner Ueberſiedlung nach Schwerin, 
der Uebernahme einer Theaterleitung entgegenſtellten. 
Selbſt Freund Laube ſchrieb aus Wien: „Landgraf, 
werde hart!“ Verſchweigen darf ich nicht, daß dieſe 
Bedenken meiſt mehr meine Perſönlichkeit als meine 
Befähigung trafen, und eine Fluth von Verdrießlich— 
keiten vorausſetzten, die ich, leicht verletzlich, auf die 
Länge nicht ertragen würde. Ich meinestheils muß 
geſtehen, daß ich alle dieſe Befürchtungen nicht allein 
nicht theilte, ſondern vielmehr, nachdem die äußer— 
lichen kleinen Schwierigkeiten und Bedenken über— 
wunden waren, mich immer mehr in die neue Auf— 
gabe hineindachte und hineinlebte, der ich mit der 
ganzen, angeborenen Theaterleidenſchaft mich hingab. 
Wäre mir dieſe Aufgabe in jüngeren Jahren gewor— 
den, hätte jich vielleicht ein egoiftijches —— an 
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der Befriedigung, mich num mit dem Theater rückhalts— 
los beichäftigen zu fünnen, mit in meine Stimmung 
gemiſcht; Jo aber, längſt vertraut geworden mit allen 
fletnen und großen Dornen und Schattenjeiten des 
Bühnenlebens, kann ich mir nachjagen, daß ich ohne 
Illuſionen an's Werk ging, mid) aber auf die neue 
TIhätigkert freute, wie dad Kind auf Weihnachten, 
mit derjelben poetiſchen Spannung auf ein geheimniß— 
volles Glück als jenes. Was ich mir als Ziel Itellen 
wollte, war mir ganz far. Der dramatiichen Literatur 
gegenüber wollte ich jede edlere Beftrebung fürdern, 
heranziehen, unterftüsen, die Daritellungen durch jorg- 
fältigſtes Enſemble zu möglichiter Bollendung bringen, 
den Geſchmack des Publicums vom Unedlen, Frivolen, 
nur die Unterhaltung des Augenblickes Sördernden ab- 
lenken, und ihn durch vorfichtiges Hinführen zu den 
voetiihen Schätzen unjerer dramatiſchen Literatur zu 
bilden juchen, dem ganzen Scaufpieleritande aber 
wollte ich eine genchtete Stellung in der Gejellichaft 
erringen und ihm gegenüber manches Worurtheil der 
öffentlichen Meinung befiegen. Die Ziele waren die 
höchiten und werden Manchem ein ungläubiges Lächeln 
abzwingen und wie Unerreichbares, ja, wie eine Schwär- 
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merei ericheinen. Ste find es nicht. Nachdem ich 
vier Jahre in Schwerin war, und feitdem wieder fünf 
Sahre verflofjen find, ſodaß ich vorurtheilslos und ob- 
jectiv auf jene Zeit zurudhlide, muß ic) das Zeugniß 
ablegen, daß alles das nicht unerreichbar ift, daß es 
jogar in den meiſten Nichtungen erreicht wurde, ja, 
daß ich weiter kam, als ich Anfangs jelbit zu hoffen 
wagte. Freilich fand ich alle Wege freundlich geebnet, 
Vieles angebahnt, Manches jIchon erreicht und nad) 
den meiſten Nichtungen, namentlich auch in Eigen- 
thümlichfeiten des kleinen Drtes und im Charakter 
jeiner Bewohner, eine Unterftügung, die ich erſt nad) 
und nach vollfommen zu würdigen lernte. Sch komme 
ausführlicher darauf zurüd, zuerſt aber möchte ich noch 
bet ven Tagen verweilen, die meiner Weberfiedelung 
porangingen, und die mir freundliche Lebenserinne- 
rungen in Menge bieten, zumeift freilich, weil fie 
getragen wurden von einer freudig erwartungsvollen 
Stimmung, die ich nur mit der beglüdendfter Pro— 
duction vergleichen kann. 

Es war in den Oſtertagen des Jahres 1863, als 
ich nach Schwerin reiſte, um die letzten Verhandlungen 


über meine Stellung, die ich zum Herbſt antreten 
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jollte, abzujchließen, das Theater und feine Kräfte 
fennen zu lernen, und eine Wohnung zu fuchen für 
meinen allerdings ziemlich großen Hausſtand. Es 
war doch eine eigenthümliche Spannung, mit der ich 
den neuen Boden betrat, der mir falt eine neue Hei- 
math werden jollte. So freudig und zuverfichtlich ich 
es auch that, jo kann ich Doch nicht leugnen, daß mid 
eine Empfindung überfiel, wie fie der Ausiwanderer 
haben mag, wenn er, mit der unmwiderjtehlichen Sehn— 
jucht nach der Ferne im Herzen, das Schiff beiteiat, 
das ihn zum Lande feiner Hoffnungen hinüber tragen 
fol, und mit der Planfe, die hinter ihm zurückgezogen 
wird, jeinem Entſchluß das Siegel des Unwiderruf— 
lichen aufgedrückt wird. Ich Fannte Schwerin und 
jein Theater von der Aufführung des Wilhelm von 
Dranien. Wie anders erichtenen mir Drt und Bühne 
aber jegt beim Wiederjehen, und mit wie anderen 
Augen betrachtete ich fie. Der alt von damals 
jollte heimiſch werden, und das ift nicht leicht. Alles 
fam mir flein und eng vor und der eigenen gehobenen 
Stimmung gegenüber poeſielos und blaß. Meine 
geichäftlichen Verhandlungen gingen zwar leicht, Dank 
jet es der freundlichen Fürſorge des Minifterd von 
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Schrötter, meines nunmehr unmittelbaren Vorgeſetzten, 
eines Mannes von höchſter wiſſenſchaftlicher und lite— 
rariſcher Bildung, der mir ſein Wohlwollen bewahrte, 
und Freundſchaft bewies bis zu ſeinem Tode, den ich 
noch während meiner Schweriner Stellung zu be— 
trauern hatte. Auf den erſten Blick ſahen die Ver— 
handlungen freilich auch nicht leicht aus. Ich erhielt 
zur Einſicht ein gewaltiges Volumen von Acten, eine 
Gattung beſchriebenen Papiers, gegen die ich mein 
Lebenlang die größte Antipathie gehabt habe. Aber 
pflichtſchuldigſt machte ich mich an das Studium 
dieſer Blätter. Da war zunächſt eine weitläufige 
Feſtſtellung aller der Rechte, die das Miniſterium ſich 
dem Theater gegenüber vorbehielt, und die ſo weit 
gingen, daß, in ein jährlich zu empfangendes Budget 
hineingezwängt, der Intendant nach keiner Richtung 
ſelbſtſtändig vorgehen konnte, weder bei Engagements, 
noch Anſchaffungen, noch in irgend einen untergeord- 
neteren Zweige der Verwaltung. Dann Fam, wieder 
in einem gewaltigen Volumen, die Inſtruction des 
Director3, dem die Wahl der Stüde, die Beſetzung 
derjelben, die Aufitellung des Repertoires, die Gontrolle 
der Kaffe und die Polizei des Hauſes oblag. 
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Vergebens rieb ich mir den Kopf und fragte 
mich, was mir denn noch zur thun übrig bliebe. Ich 
fonnte wirklich Nichts ausfindig machen und eilte zum 
Miniſter von Schrötter, um ihm zu eröffnen, dab id) 
mich entichteden zwiſchen zwei Stühle jegen würde, 
daß ich zwar noch nicht zu beurtheilen wilje, was dem 
Theater fehle, da3 aber einfehen müſſe, daß e8 einen 
Intendanten zu viel hätte. Minifter von Schrötter 
lachte über meine Bedenken, die er freilich in der 
Theorie für berechtigt anerkennen mußte, in der Praris 
aber für völlig unbegründet erklärte. Cr feinestheils 
wolle jeine Nechte in feiner Weiſe geltend machen 
und mich nur als feinen eigenen Neprälentanten mit 
voller Machtvollkommenheit anſehen. Bon diejer Seite 
fret, juchte ich mie nun meine Stellung dem Director 
Steiner gegenüber jelbit zu machen. Wir famen 
Ichnell überein, zufammen zu arbeiten, und haben das 
redlich gethan, ohne je in einen Conflict, noch in eine 
Berftimmung zu gerathen. Director Steiner, früher 
ſelbſt Schaufpieler, dann eine furze Zeit Director des 
Stadttheaters in Lübeck, unterftüste mich mit feinen 
Erfahrungen, und da fein Streben immer auf das 
Edlere und Poetiiche gerichtet war, fanden wir uns 
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auch gleich in dieſe Richtung. Seine und meine 
Snitruetionen habe ich niemals wieder nöthig gehabt 
aufzufchlagen. Zum Boritand gehörte außerdem der 
Hoffapellmeifter Alois Schmitt, mit dem id) mid) 
Ichnell ſo befreundete, daß er Iteter Hausgenoſſe wurde, 
und die Rechte der Freundſchaft jo weit gingen, daß 
fie einen fortwährenden Kleinen Kampf in gejchäft- 
lihen Dingen geitatteten, der doch nie den perſön— 
lichen Verkehr trübte. Bortrefflicher Dirigent, pflicht- 
treu bis zur Außeriten Grenze, nach allen Richtungen 
hochgebildet, kam er mit jeiner idealen Kunſtauffaſſung 
und jeinem muftkaliichen Gewifjen oft in Conflict 
mit den Interejjen meiner Theaterfaffe, mit den Con— 
ceifionen, Die ich dem Geſchmack des Publicums zu 
. machen nöthig hielt, und denen er gar feine Rechnung 
tragen wollte. Wie oft haben wir und in unjerem 
Streit bi zur größten Heftigfeit gefteigert, und eine 
Viertelſtunde jpäter an unjerem Familtenttiche über 
unjern Eifer gelacht. Wir hatten meiſt Beide Recht, 
und er hatte es nur darin nicht, daß er mich für 
einen muſikaliſchen Barbaren hielt, was ich viel weniger 
bin, als ich jelbit glauben machte; daß ich aber nad) 
diefer Seite hin Sinn und Geichmad erweiterte und 
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mich für Genüſſe empfänglicher machte, als bis dahin, 
verdanke ich zumeiſt dem Freunde, der vielleicht noch 
immer nicht weiß, was er mir in dieſer Beziehung 
zuführte. Unterſtützt wurde er dabei von dem Ren— 
danten des Theaters, der ein durchgebildeter Muſiker 
war, und zugleich Chordirector und Geſangslehrer, 
Herrn Stocks. Auch er zählte bald zu den näheren 
Freunden unſeres Hauſes und unterſtützte mich ebenſo 
durch ſeinen Pflichteifer, als er mir durch ſeine liebens— 
würdige Beſcheidenheit, durch Bildung und künſtleriſche 
Friſche lieb wurde. Er war unermüdlich, neue Kräfte 
für den Chor heranzubilden, ſorgte mit väterlichem 
Wohlwollen für ſeine Schüler, und da er bei der 
Wahl ſeiner Schülerinnen immer ebenſo ſehr die Un— 
beſcholtenheit der Privatverhältniſſe, als die muſikaliſche 
Begabung in's Auge faßte, meiſt Töchter anſtändiger 
Schweriner Familien heranzog, legte er damit das 
Fundament zu einem ſittlichen Ton beim Theater, 
der weitergreifend die glücklichſten Folgen hatte. Auch 
Director Steiner hatte nach dieſer Seite hin gewirkt 
und namentlich alles Frivole, Gemeine, Poefielofe 
dem Repertoire fern gehalten; jo fand ich den Boden 
meiner Thätigkeit auf's Beſte vorbereitet und meinem 


Ziele die Wege gebahnt, ja, auf denſelben ſchon vor— 
geſchritten. 

Ich ſah in den Tagen noch zwei Theatervor— 
ſtellungen, die letzten der Saiſon, und will nicht ver— 
ſchweigen, daß ſie mich in etwas enttäuſchten. Viel— 
leicht lag das in meiner eigenen, hochgeſpannten 
Erwartung, weſentlich aber in der Mattigkeit, die 
überhaupt letzte Vorſtellungen vor den Theaterferien 
kennzeichnet; und doch entmuthigten ſie mich nicht, 
ſondern gaben mir nur neue Anregung, auf kleine 
und größere Veränderungen zu ſinnen und meine 
Schaffenskraft anzuſpannen. 

Die Wahl einer Wohnung, das Fundament der 
Bequemlichkeit in der neuen Heimat, wurde mir, 
leider kann ich ſagen, nicht ſchwer gemacht. Es war 
nur eine Wohnung zu haben, und das ſchnitt alle 
Skrupel über die Unzulänglichkeit ab. 

Durchaus befriedigt, halb eingeführt und voll- 
fommen vertraut in und mit meiner neuen Aufgabe, 
fam ich von diefem flüchtigen Beſuch in Schwerin 
\ heim und fchaffte und ſann nur noch auf Bearbeitungen 
älterer Stüde, Inſcenirungen, entwarf Repertoire, 
Bejegungen, kurz, ich lebte und webte in dem Beruf, 
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dem meine Neigung von der Kindheit an zugewandt 
war, und der mir num auf einmal jo unerwartet 
wurde. Selbit fleine Gejchaftsreiien wurden noth- 
wendig und führten mich namentlih mehrere Mal 
wieder nach Berlin, um Engagements abzujchließen, 
Einkäufe für die Garderobe zu machen und überhaupt 
Alles zufammenzuraffen, was mir an Anjchauungen, 
an Rath, an Weußerlichkeiten nützlich für Schwerin 
werden fonnte. Namentlich eröffnete ſich eine rege 
Gorrejpondenz mit meinen literarischen Sreunden, und 
bald war ich für die nächfte, meine erite Saiſon, 
reichlich mit Novitäten verſorgt. Die lagen alle vor 
mir, ich richtete fie ein, änderte mit Zuftimmung der 
Autoren und bereitete jo meine Dramaturgenarbeit 
por, die ich ſtets für die wichtigfte Seite meiner 
Theaterleitung angejehen habe, und die mir die Freude 
und Öenugthuung gewährt, manches noch unaufgeführte 
Werf auf der Bühne einzuführen, vielen durch die 
eigenen Grfahrungen, vie ich ihnen zugute kommen 
fie, nüglich zu werden, und hier und da fogar eine 
Dichtung für den Erfolg zu retten, die, wie jie vor— 
lag, an kleinen Ungejchieklichfeiten, au Längen oder 
ihwachen Motiven gejcheitert wäre. Saum habe ich 
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ſolche Freude an dem Gelingen eigener Productionen 
gehabt, al3 wenn mir das Wagniß mit fremden ge— 
lang, und jedenfalls habe ich für legtere mehr gezittert, 
als für eritere, denn zu gleicher Theilnahme fam noch 
die Laſt der übernommenen Verantwortung hinzu. 
Im Laufe des Sommers reifte ich noch einige 
Mal nah Schwerin und hatte namentlich einmal ein 
Rendezvous mit meinem Vorgänger Friedrich von 
Flotow. Er verlieh fein Theater mit Bedauern, ob- 
gleich ihn feine eigenen Sompofitionen oft auf längere 
Zeit demjelben entzogen hatten und ihn namentlich 
auf fürzeren oder längeren Aufenthalt nach Paris 
tiefen, wo feine Opern, bejonders Martha, anfingen 
ih Bahn zu brechen. Die Popularität diefer Com— 
poſition, unterftügt duch ſehr glückliches, anmuthiges 
Libretto, hat er nie wieder erreicht, wenige Dpern 
aber auch ähnliche Verbreitung. Friedrich von Flotow, 
deijen ganze muftfaliiche Ausbildung in Paris ge— 
wonnen und durchaus Franzöfiich war, hätte Paris 
nie verlaffen jollen und würde dort viel glüdlicher 
den Boden für fein Talent gefunden haben als in 
Deutichland, troß des Glüds, das er mit Stradella 
und Martha bei feinen Landsleuten machte. Nament- 
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(ich hätte ex leichter gute Librettiſten gefunden, die 
ihm in Deutichland fehlten. Er ſah das jelbit ein, 
aber er hatte eine ganze Reihe von Jahren verpapt, 
und nun wurde es ihm jchwerer, ſich als Deutjcher 
Componiſt in Franfreich wieder einzubürgern, als e& 
ihm geworden wäre, dort Wurzel zu jchlagen, wodurch 
ihm die deutichen Bühnen erſt recht geöffnet gemejen 
wären. Er hätte ſich in dieſer Beziehung an Meyer— 
beer ein Beiſpiel nehmen ſollen. So, vielfach zer 
ftreut und in letter Zeit meift abweſend, hatte er 
das Schweriner Theater geleitet, wie man jich einem 
momentanen Vergnügen hingiebt, und die Zügel, die 
er zeitweife Anderen in die Hand geben mußte, wollten 
ihm nicht mehr gehorchen. Dabet hatte er viel Noth- 
wendiges weder ſelbſt gethan noch auc Anderen über— 
laffen, und das hat mir manche Schwierigfeiten be- 
reitet. Namentlich fand ich in Bezug auf Decorationen 
und Garderobe Vieles abgenust und kaum mehr brauch— 
bar neben manchem Neuen, jo dat die Ausftattungen 
der Stüde eine Miihung von Alten und Friſchem, 
von Glänzendem und wieder Verblaßtem zeigten, wo— 
durch eine ftörende Disharmonie hervorgebracht wurde. 
Mir, der ich mit frifchen Augen hineinſah, fiel das 
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befonders auf. Mit Ausgaben und Einnahmen war 
er nun gar, zum Entſetzen des Minifterii und allem 
Budget zum Trotz, mit genialſter Unbefangenheit um- 
gejprungen, jeder Sahresabichluß zeigte ein Defteit, 
das bogenlange Nejeripte und Nügen hervorrief. Der 
Freund erzählte mir das Alles lachend mit größter 
Dffenheit, mit der er mi auch im allerlei Details 
einweihte, und hatte Dann wieder Freundichaftlich 
Manches auf jeine Kappe genommen, um mir meine 
Anfänge nicht zu erichweren. Es war ein Iuftiger 
Nachmittag, an dem er mir alle humoriſtiſchen Epi— 
joden feiner Thenterleitung erzählte, und doch blickte 
eine gewiſſe Wehmuth des Abichieds durch jeine Er: 
zahlungen durch. Meine ernfte Auffaſſung der Auf 
gabe nahm jich faſt jentimental daneben aus, und 
Freund Flotow prophezeite, ich würde dieje bald genug 
aufgeben. Er hätte mir faft Angſt gemacht, und mit 
mancher Perjonalichilderung that er es wirklih. Um 
die Stunden noch humoriſtiſcher zu machen, war eine 
Sängerin angelommen, die man halb engagirt, und 
zu der man doc fein rechtes Vertrauen hatte. Sie 
jollte hingehalten werden und fam nun jelbit, um 
eine Entſcheidung zu erzwingen. Da hieß es aus 
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dem Wege gehen, denn dem Verleugnen im Hauſe 
glaubte ſie nicht mehr. Aber bei jeder Straßenecke, 
um die wir bogen, fürchteten wir ihr zu begegnen. 
Dies Spiel hatte mich nun wirklich um meinen Ernſt 
gebracht, und als wir uns zum Abſchied die Hände 
prücten, jagte Flotow lachend: „Nun fehen Ste, wie 
man es treiben muß; aber amülant iſt es, und zum 
Lachen giebt's immer Etwas dabei.“ 

Sp eingeweiht, mit allen den Anecdoten im Koyfe, 
fuhr ich weiter nach Doberan, theils um mic zum 
Antritt meiner Stellung dem Großherzog zu präſen— 
tiren, theils um meine Schaufpieler, die Dort jeden 
Sommer während zweier Monate VBorftellungen gaben, 
mehr und mehr fennen zu lernen. Meine perſön— 
lichen Beziehungen zum Schweriner Hof gehören 
nicht in dieſe Beiprechungen, die lediglich den Er: 
innerungen meiner literariichen Thätigfeit für die 
Bühne und meinen Crfahrungen beim Theater ge- 
widmet ſind. Es wird mir aber jchwer, einem Danf 
bier nicht Worte zu geben, Der aus vollem Herzen 
fommt und immer ungefchwächt bleiben wird. Nur 
jo viel gehört zu meiner Bühnenleitung. Dem Ein- 
fluß, dem Beiſpiel des Schweriner Hofes verdanft 
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das Dortige Theater es zumeift, daß feine Mit- 
glieder eine jo geachtete Stellung auch außerhalb 
der Bühne einzunehmen berechtigt find. Im ges 
Ichäftliher Beziehung hat mir der Großherzog von 
erſten Augenblid volles Vertrauen, unumjchränfte 
Dffenheit gezeigt, und das ift nie einen Moment 
anderd geworden. Niemals bat der Herr Inſinua— 
tionen über irgend ein Vorkommniß in meiner Amt3- 
führung hinter meinem Rüden das Ohr geliehen, nie 
irgend eine meiner Entjcheidungen desavouirt. Cr 
ging noch weiter. Wenn irgend ein Geſuch an ihn 
herantrat, das in das Nefjort meiner Theaterleitung 
eingriff — und es famen deren viele, ihm, der für 
jeden Unterthan zu Iprechen war — fo traf er nie- 
mals eine Enticheidung, gab nie ein Verſprechen, 
jondern verwies auf mich und wiederholte es Allen, 
daß er mir das übertragen hätte und überzeugt fe, 
daß ich nach beiter Ueberzeugung enticheiden werde. 
Und doch wußte er ganz genau Beſcheid durch Die 
Borträge, die ich ihm allmöchentlich halten durfte, 
hatte jeine beitimmte Anficht, und wo ich feine Ent ° 
ſcheidung erbat, hat fie mir nie gefehlt. Ich brauche 
nicht auseinander zu jeben, wie mir das meine Amts- 
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führung erleichterte, welche Mutorität es mir gab, und 
wie viel von Dem, was ich erreichte, ich dieſem Ver— 
trauen zu danken hatte. 

Der Hof weilte in dem dreiviertel Meilen vom 
Städtchen Doberan belegenen Bade „Heiligen Damm“, 
einem reizenden Punkte an der Küfte der Ditjee, wo 
elegante Villen, mit dem Blick auf das Meer, ſich 
an Schöne jchattige Buchenwälder anlehnen. Mein 
Theatervölfchen fand ich in Doberan jelbit, das jeit 
der Anlage jenes Badeortes ein jtilles Dertchen ge— 
worden war, in das nur für wenig Sommermonate, 
die Damals noch geöffneten Spieljäle, die Wettrennen, 
und in etwas das Theater mit dem, was dazu ge= 
hörte und was es anzog, einiges Leben brachte. Das 
niedliche, Kleine Theater, aus dem man aber unmittel- 
bar in's Freie trat, war immerhin groß genug, dem 
Iparlichen Bejuc zu genügen, und die Einnahmen, 
die es brachte, jtanden in gar feinem Verhältniß zu 
den Koften der Ueberſiedelung des ganzen Perjonals, 
der Bibliothek, der Garderobe und eines großen Theils 
der Decorationen; ja, wenn man den imdireeten 
Schaden, der durch dieſen Transport entjtand, mit in 
Anſchlag bringen wollte, jo genügten die Einnahmen 
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ficher nicht, dieſen zu deden. Aber eigentlich gingen 
unjere Schaufpieler gern nad) Doberan, wo fte mit 
Freude empfangen wurden und der freumdlichiten 
Anerkennung gewiß waren. Freilich der Ernſt für 
die Sache, namentlich bet den Vorbereitungen, fehlte 
zumeilen, aber es wurden auch meilt Wiederholungen 
der vergangenen Saiſon gegeben. Die Berwaltung 
machte fich diefen Aufenthalt, jo viel fie konnte, zum 
Nuten. Gaftipiele auf Engagement wurden nad) 
Doberan gelegt, und einige neue Stüde einftudirt, 
die dann ziemlich fertig die Winterjatfon in Schwerin 
eröffnen konnten. Es war aber doch auch ein heiteres, 
friiches Künftlertreiben, das nun einmal in der Wan— 
derluft, in der Anerkennung eines neuen Publicums 
einen belebenden Anſtoß zu neuem Schaffen findet. 
Ein Flügel des großen Hötels, in dem die Spieljäle 
etablirt waren, war für das Theater gemiethet, das 
wenig Schritte davon lag. Da hatten wir Bureaus, 
Mufikprobezimmer, Bibliothek und einige Zimmer für 
die Direction, und es tft natürlich, daß ich eines der- 
jelben bezog und fo gleich in den Mittelpunkt meiner 
neuen Thätigkeit eintrat. Das Leben, die Bewegung 
den ganzen Tag über, die fleißigen die 
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Zufammenfünfte im Büreau, hatten etwas von dem 
Treiben fünftlerifcher Wanderzeiten, von der Poefie 
des Unftäten, das fich jo gern dem Komödiantenmwejen 
anhangt und feine Berechtigung hat. Wenige Jahre 
vorher hatten die Schweriner Schaujpieler noch von 
Doberan aus einen langern Aufenthalt erft in Roſtock, 
dann in Wismar gemacht, ehe fie ihre Winterſaiſon 
begannen. Das hatte freilich feine Unbequemlichkeiten 
gehabt, und nad vieljährigem Klagen war Dieje 
MWanderzeit aufgegeben worden. Ich habe den Ber- 
dacht, daß, trotz aller Mißſtände, im Grunde des 
Herzens Jeder dieje Reifen regrettirte. Es war doc) 
bubich das Wandern, dad neue Publicum, und fünft- 
leriſch hat es gewiß mehr Vortheil ald Nachtheil ge= 
bracht. Noch heute wandern die Theatergefellichaften 
in Italien von Ort zu Det, und dem Umftand ver- 
danfen fie es, daß fich eine feite Schule bildet, ein 
Zufammenfpiel, eine Zulammengehörigfeit, die den 
Leitungen auf der Bühne nur förderlich find. Ni u 
iſt gefährlicher für den fchaffenden Künftler als eine 
behagliche Kleinſtädterei, und das Zuſammenwirken 
der ganzen Geſellſchaft an fremdem Ort bietet zu⸗ 
gleich die Anregung des Gaſtſpiels, ohne in die Ge— 
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fahr eines gaftipielenden Virtuofenthums zu verjeßen. 
Wie gefagt, Doberan war, troß der Klagen Einzelner, 
ein freundlicher Aufenthalt, und unſere Vorftellungen 
nahmen fi in dem fleinen Raum vortrefflic aus, 
wenn ihnen auch mitunter eine Zeritreutheit anhing, 
die erflärlih war. Die Scaufpieler traten auf die 
Bühne, mitten aus dem bunten gejelligen Treiben 
heraus, in das fie gleich nachher zurüdgingen. Sie 
waren ihres Erfolges ficher. Wo jollte da die Span— 
nung, die Sammlung und die nöthige Illuſion her— 
kommen, welche letztere auch ſonſt noch mehrfach ge— 
ſtört wurde? Da wir mit unſerm Theater am Mittel— 
punkt des ganzen Doberaner Lebens lagen, konnte es 
nicht fehlen, dat der Lärm defjelben, namentlich wenn 
ih die Thür nach außen für einen Neueintretenden 
öffnete, bi8 in unjern Mujentempel drang. Zu be 
jtimmter Stunde zogen auch die heimgetriebenen 
Herden hart am Theater vorüber, und man hörte ihr 
j (öfen in unfere Darftellungen hinein. Und es war 
doch hübſch. 

Mir boten die Tage in Doberan, denn ich hatte 
mich eigentlich frei davon gemacht, mit dorthin zu 
gehen, und blieb immer nur furze Zeit, die aller 
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erwünjchteften Studien und die freundlichite Gelegen- 
beit, den Mitgliedern meines Theaters näher zu treten. 
Sch jah mit Freuden den guten und ernften Ton in 
den Proben, den Eifer des Zufammeniwirfens, er- 
fannte manche tüchtige Kraft, neben vielen brauch— 
baren im Perjonal, meine Zuverficht wuchs nach allen 
Richtungen mit der Gicherheit, die ich fir das Ge— 
Ihäftlihe gewann. Dieje Wandertage waren mir 
vortrefflihe Lehrtage, wenngleich ich mich noch durch— 
aus nicht als Meifter fühlte. 

u. 

Mit jedem Tage wuchs mir die Luſt an dem 
neuen Beruf, als ich von Doberan in meine länd- 
liche Stille zurüdgefehrt war. In fteberhafter Un- 
geduld jah ich einen Tag nach dem andern verftreichen 
und den Detober heranrüden, der die Eröffnung der 
Schweriner Saiſon bringen ſollte. Gelbit über die 
Heinen Schwierigkeiten und Nöthe des Umzugs, di 
Unbequemlichfeit der unſchönen, unbehaglichen Mieths- 
wohnung trug mich diefe Ungebuld leicht fort. Ich 
dachte nur an mein Theater. Mehr und mehr hatte 
ih mir einen Plan entworfen über meine eigene 
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Thätigkeit. Das Einrichten der Stüde, das Bor: 
bereiten derjelben, bis ich fie in die Hand des Re— 
giſſeurs legte, wurde mir leicht. Dabei famen mir 
meine früheren Erfahrungen an eigenen Arbeiten zur 
Itatten, und in das Amt des Dramaturgen war ich 
bereit3 eingeichult. Auch füredie Inſceneſetzung hatte 
ih ja Schon Studien gemacht; nur meine Wirkſam— 
feit den Darftellern gegenüber mußte ich mir Har 
machen und diejelbe meinen Fähigkeiten anpafjen. Es 
iſt So leicht fich zu überſchätzen und davor habe ich 
immer: Furcht gehabt, und bin oft dadurch in eine 
Unterſchätzung meines Könnens gefallen, die wieder 
ein Fehler ift, an dem Manches jcheitert. Eins aber 
itand als nothwendig da, und es war nur die Frage, 
wie ich es erreichen fünnte. Nicht die Einzelleiitung, 
die Geſammtdarſtellung, das Imeinandergreifen der 
Auffaffung, die Harmonie, welche die Grundidee des 
Stückes nirgend verjchtebt oder vermijcht, giebt den vollen 
Genuß, den wir von der Bühne empfangen jollen, 
und stellt die Dichtung als ein Ganzes her. Da liegt 
die Aufgabe des oberften Leiters, die nur er erfüllen 
kann; denn fie geht über das Reſſort des Regiſſeurs 
hinaus, der in der Beobachtung des Detaild, das ihm 
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obfiegt, unmöglich den Blid über das Ganze behal- 
ten kann. Es iſt feine irgend vollfommene Dar- 
ftellung eines bedeutenderen dramaturgiichen Werkes 
möglich ohne die drei zuſammenwirkenden Factoren, 
der Darfteller, des Regiſſeurs und des dDramaturgijchen 
Leiters; die Schwierigkeit für den Lebteren liegt Darin, 
daß er einwirken muß, ohne zu ftören, eingreifen, 
ohne zu hemmen. Namentlich den Darftellern gegen- 
über ift das ſchwer, da man ihnen ftet die Empfin- 
dung freier Productionskraft und die Stimmung da— 
für laffen muß. Sie ſollen friſch jelbitichaffend bleiben 
und nie zur Marionette herabjinfen. Wo man ihre 
Auffaffung und Durchführung zum Beſten des Gan- 
zen eorrigiren muß, iſt es Die Aufgabe, zu überzeugen, 
nicht zu befehlen; umd das wird immer jchwierig fein, 
wenn fie einen Einzeleffect zum Beſten des Ganzen 
aufgeben müſſen, namentlid wenn ihnen im Diejer 
Beziehung Traditionen, oder bereits ſelbſt erreichte 
Erfolge zur Seite ftehen. Ich habe den Eindrud 
ganzer Stüde zu Grunde gehen jehen an dem Bei- 
fall, den ein einzelner Darjteller davon trug. Die 
hochtragiſche Darftellung des Shylod, die in England 
nad Kean beliebt wurde und von dort zu und her- 
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über fam, hat vielen Schaufpielern große Triumphe, 
Applaus und Hervorrufe eingetragen, das phantaftiiche 
Luſtſpiel aber zum Zwitterding zwiſchen Tragödie und 
Komödie gemacht, und das Interefje für die Haupt- 
figuren der Handlung und damit — für diefe ſelbſt — 
vollfommen abgeſchwächt. Ein hochkomiſcher Mal: 
volio in „Was Ihr wollt“ wird leicht den Löwen- 
antheil der draftiihen Wirkung an ſich reihen, 
aber dadurch die Harmonie des Stüdes über den 
Haufen werfen und eine ganze Gruppe von Figuren 
unnöthig machen. | 

Ich machte mir klar, was vor mir die bedeutend- 
ten Männer des Faches in diefer Richtung erreicht 
hatten, und wie fie zu ihrem Ziele gelangten, um 
mir jelbft, nach meinen Kräften, den eigenen Weg 
vorzuzeichnen. Karl Immermann hatte in Düffel- 
dorf mit mäßigen Talenten und noch mäßigeren Mit- 
teln ein Theater gejchaffen, das die anderen Bühnen 
jeiner Zeit, die begünftigter waren durch Aeußerlich— 
fetten, mit jeinen Darftellungen weit überragte. Mit 
eiferner Kraft, mit der ganzen Wucht feiner Autorität 
hatte er die Darfteller in jerne Idee hineingezwungen, 
unermüdlich jeden Accent dietirt, jedes Wort der Dich— 
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tung überwacht. Seine Scaufpieler mußten aus 
jetnem Geift fpielen, zu felavischen Bermittlern feiner 
Auffalfung werden. Einheitlich wurden jeine Vor— 
ftellungen, freilich aber auch ſtarr, übervorfichtig, und 
es mußte ihnen der belebende Reiz verloren gehen, 
den die Infpiration des Momente dem Schauspieler 
erzeugt. Cr bielt die Productionsfraft jeiner Schau- 
Ipieler unter einem Bann, der zwar alle faljchen 
Auswüchſe abjchnitt, aber auch die friichen Blüthen 
verfümmerte. Seine Aufführungen laffen fich ver: 
gleichen mit der Daritellung eines unjerer bedeutend- 
ſten deutſchen Schaufpieler, Sarl Seydelmann — bei 
dem der Verſtand Alles vorbereitet hatte, Alles cor- 
vect und conjequent war, den man immer bewundern 
mußte, gegen den man jelten etwas einwenden fonnte, 
der aber oft kalt ließ und niemals hinriß. Die 
Immermann'ſche Bühnenleitung gab Lehre und War— 
nung zugleih. Wenn ich nicht hoffen konnte, feine 
Borzüge zu erreichen, wollte id) Doch verjuchen jeine 
Sehler zu vermeiden. 

Eduard Devrient, der gründlichite Kenner und 
Biograph des deutſchen Theaters, zugleich längere 
Zeit ſelbſt hochverdienter Schaufpieler, hatte die Bühne 
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in Karlörube zu großer und verdienter Anerkennung 
gebracht. Er vereinigte Durch Anlagen, Flei und 
Studium Alles, was ihn befähigte, an der Spiße 
eines ſolchen Kunitinititutes zu ſtehen. Wie er wirkte 
und jchaffte, hatte ich, wenn auch nicht aus eigener 
Anſchauung, doch durch genaue Mittheilung gemein- 
jamer Freunde ſeit Jahren mit größter Theilnahme 
verfolgt, und er war ein Mujter für jeden Theater— 
intendanten. Ich mußte mir aber eingeftehen, dab 
er einen großen, für mich nicht einzuholenden Vor— 
jprung dadurch hatte, dab er, ſelbſt Scaufpieler, 
jeinen Mitgliedern auch nach dieſer Richtung Lehrer 
jein konnte Ich konnte nur jagen, was jte falich 
machten, er konnte auch zeigen, wie ed richtig zit 
machen jei. Damit war ed ihm möglich, Die ganz 
Unbedeutenden, denen jede eigene Schaffenöfraft ab- 
ging, zur Mittelmäßigfeit emporzubringen, aber nicht 
jelten mußte er auch die Bedeutenderen zur Mittel- 
mäßigfeit binabdrüden. Hätte ich es ganz Devrient 
nachthun wollen, jo hätten meine Schaujpieler von 
_ mir wenig empfangen und aus fich noch Bieles auf- 
gegeben. 

Der in Allem praftiiche Heinrich Laube war wohl 
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der bedeutendfte Regiſſeur, den die deutſche Bühne 
befaß. Ihn hatte ih in feiner Wirffamfeit Fennen 
gelernt. Er verftand ed, wie fein Anderer, Cffecte 
herauszuarbeiten und das zu entfernen, was ben 
Effect hemmen oder mindern fonnte. Cr arbeitete 
die Wirkungen auf die Oberfläche heraus und ftellte 
fie in's Licht. Applaus und überrafchender rapider 
Einſchlag war ihm wichtig. Daher aud) jeine Vor— 
liebe für belebte Maſſenwirkung, das ſchnelle Tempo, 
das Entfernen aller Paufen. Aber ich war weniger 
Realiſt, als er, und in wie Bielem er mir auch Vor— 
bild war, der Wirkung einzelner Momente fonnte ic) 
niemals den Werth beilegen, den er ihr gab. Das 
Converſationsſtück überftürzte er, und das Luftipiel 
übertrieb er der draftischen Wirkung zu Liebe. Dabei 
habe ich doch von ihm gelernt, welchen Werth das 
Tempo der Rede hat, und wie in der Gleichmäßigfeit 
deijelben die Harmonie der Darftellung begründet iſt. 

Ich machte mir alſo für mich meine Theorie 
dahin: Ich wollte die Stücke, die deſſen bedurften, 
dramaturgiſch bearbeiten oder einrichten und dann 
abwartend den Proben aſſiſtiren, jeden Darſteller 
ſich ſelbſt entwickeln laſſen, und nur dann mit Rath 
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und Beſprechung eingreifen, wenn die Einzelleiſtung 
mir aus der Geſammtidee des Stückes herauszulenken 
ſchien. Das ſchloß natürlich nicht aus, auf dieſe oder 
jene Nuance aufmerkſam zu machen. Die Theorie 
hat ſich bewährt, und die Beſprechungen jeder Lei— 
ſtung vor und nach der Vorſtellung, meiſt in den 
Zwiſchenacten, erhöhte nur das Intereſſe an den 
Aufgaben, und durch aufrichtige Anerkennung dieſes 
oder jenes gelungenen Momentes, den das Publicum 
unbeachtet ließ, habe ich Verſtimmung der Schau— 
ſpieler abgewandt und den friſchen Eifer rege ge— 
halten. Ich wurde ſomit nicht ſtrenger zuſchauender 
Kritiker, ſondern Mitarbeiter, und meine Freude an 
dem Geglückten ſtand der der Schauſpieler nicht nach. 
Dadurch geſtaltete ſich gleich ein freundliches Ver— 
hältniß mit allen Mitgliedern der Bühne, bis zum 
Letzten hinunter, und das iſt wirklich kaum je und 
dann ſicher nur vorübergehend getrübt worden. Ich 
bin immer aufrichtig geweſen, im Anerkennen, wie 
im Gegentheil, und ſtets bereit, Dieſem oder Jenem, 
wo er ſich durch meine Anordnungen beeinträchtigt 
glaubte, meine Motive auseinander zu ſetzen. Faſt 
ohne Ausnahme gab mir der Betheiligte Recht. 
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Wiſſentlich habe ih gewiß Keinen gekränkt, noch 
zurüdgejeßt, aber ich habe auch Telbit falt feine Krän— 
fung erfahren, und wo etwa, und es tft höchit jelten 
vorgefommen, Ueberſchätzung und Empfindlichkeit mir 
einen unangenehmen Moment bereiteten, iſt Das 
ichnell vorüber gegangen. Von Intriguen, von Chi— 
canen, von Böswilligkeiten und abjichtlichen Störungen, 
Die das Publicum jo gern als unzertrennlich von dem 
Schaufpielerleben anzujeben pflegt, vor denen man 
mir auch Angſt machen wollte, habe ich im dem vier 
Fahren meiner Bühnenleitung nicht das Geringite 
fennen gelernt, wohl aber von opferfreudigitem Ent— 
gegenfommen, von Hingabe weit über das Berechtigte, 
oft über die Kräfte hinaus, wo ed nur galt Etwas 
zu Stande zu bringen; vor feiner Anftrengung find 
wir je zurücgeichrecit, und es wurde den Mitgliedern 
wahrlich nichts Geringes zugemuthet. Ich bin mir 
bewußt, dab ich das Verhältniß nicht verfchönere in 
der Nüderinnerung, aber e8 iſt mir eine Sreude, es 
zu zeigen, wie ed war, ſchon um einmal weit ver- 
breiteten Vorurtheilen gegen den Schauſpielerſtand 
zu begegnen. Jeder Stand hat feine bejonderen 
Generalihwähen und Gigenthümlichkeiten, und td 
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weiß wohl, dab die Schaufpieler zu den allgemeinen 
Künſtlerſchwächen noch ihre befonderen haben. Aber 
fie liegen in der Natur der Sache, in der Eigen: 
thümlichkeit der Production, die wir von ihnen for- 
dern, und deshalb muß man ihnen Rechnung tragen. 
Soll der nicht leicht aufbraufend, leicht empfindlich 
jein, für den dad Schaffen aus der Erreabarfeit des 
Momentes Bedingung it? Aber eben jo jchnell ver: 
ſchwindet dies Aufbraufen, ohne eine Spur zurüd- 
zulafien. Vielfach begegnet man dem aus Ueber— 
ihägung hervorgegangenen Verdacht, zurückgeſetzt zu 
jein. Aber man bedenfe nur, daß der Schaufpieler, 
im Gegenſatz zu anderen productiven Künftlern, feine 
eigene Schöpfung niemals fieht, und deshalb nur 
jeine Intentionen fennt, nicht aber weiß, in mie weit 
er diejelben zu erfüllen im Stande war. Auf dieje 
Schwächen muß man gefaßt fein, aber man darf 
ſich durch diefelben nicht zu ungerechter Verlegbarfeit 
hinreißen lafjen. Wer nur einen Tropfen Künftler- 
biutes in fich hat, prüfe an fich jelbft, ob wir nicht 
die Künſtler mit anderem Make mefjen follen, 
wenigſtens in einzelnen Momenten, als andere Men- 
Ihen. Ereifere man ſich nur nicht gegen die fleine 
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rauhe, bizarre Rückſeite des Künftlerthums, die doch 
deſſelben Urjprunges ift wie die viel größere, bunte 
Pichtjeite, an der wir und erfreuen, die und mit 
ihren Gaben beſchenkt. Wie gefagt, da ich allem dem 
Rechnung trug, find mir Schaufpielerlaunen jelten 
entgegengetreten und haben mich faft nie gefränft. 
Wohl aber könnte ich viele Züge freundlichiter Will- 
fährigfeit und ganz uneigennügiger Aufopferung für 
die Sache anführen. Auf einen unermüdlichen Eifer 
fonnte ic) immer rechnen. Als mir einmal im 
Zwiſchenacte gemeldet wurde, daß eine Schaufpielerin, 
die in den nächſten Tagen die Goneril im König 
Lear und Tags darauf die Commiſſionsräthin Zuder 
im Ball zu Ellerbrunn jpielen follte, für längere 
Zeit erkrankt fei, und ich namentlich über den Aus— 
fall der Lear-Borftellung jammerte, auf die ich mid) 
freute, und die Schon von Woche zu Woche hinaus- 
geichoben war, weil bei dem vollen Inanfpruchnehmen 
des geſammten Perſonals jedes Unwohlfein fie jtörte, 
traten Frau Dito-Martined, die tragiihe Schau— 
Ipielerin und Heroine, und Fräulein Röckel, die ju— 
gendliche Liebhabertn, unaufgefordert heran und erboten 
fich, um aus der Verlegenheit zu retten, Erftere die 
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Goneril, Lebtere die Commiſſionsräthin Zuder zu 
übernehmen, beides Rollen, die fie erſt lernen mußten, 
die beide nicht in ihr Fach gehörten und beide zu 
den allerundankbarften gezählt werden. Das eine 
Beiſpiel für viele. Wie oft aber habe ich, um ſchnell 
eine Novität herauszubringen, Copiſten, Decoratione- 
maler, Darfteller um ihre Nachtruhe gebracht, angrei- 
fendite Proben angeſetzt und bin niemald auf eine 
Meigerung geftoßen. Was nun mein perjönlicdhes 
Verhältniß zu den Mitgliedern des Theaters betrifft, 
jo war das das allerfreundlichite. 

Viel ſchwerer fam ich mit dem Publicum zuredt, 
mit dem ich in fait bejtändigem Kampfe und meiner- 
ſeits in einer ununterbrochenen, freilich nicht tief 
gehenden und immer nur humoriſtiſchen Gereizt— 
heit blieb. 

In dem kleinen, an ſonſtigen Vergnügungen 
nicht reich bedachten Ort war das Theater der 
Mittelpunkt geſelligen Zuſammenſeins, und Alles, was 
auf der Bühne, hinter den Couliſſen, und im häus— 
lichen Leben der Schauſpieler vorging, der Mittel— 
punkt des Intereſſes. Der größte Theil des Publicums 
war allabendlich derſelbe, und nahm ſtets den gleichen, 
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dur die Gewohnheit von Iahren bequem gewor— 
denen Plab ein. Wenn dad num auch jeine unver- 
fennbaren Vorzüge hatte, jo entitanden dadurd doch 
der Intendanz große Schwierigkeiten, namentlich durch 
die Macht gemeinjamer Anforderungen und Urtheile, 
die oft auf Unmögliches, vielfach auf ganz Faljches 
gerichtet waren. Einestheils bedingte es einen fteten 
Wechſels des Repertoires, denn jelbit die einfchla- 
gendfte Borftellung fonnte nur höchſtens drei Mal 
in der Saiſon wiederholt werden, und viele waren 
mit einer Vorführung abgethban. Welche Arbeit 
für die Darfteller! Denn falt nie wurde eine Vor— 
ftellung geboten, ohne vorhergehende Probe, ſelbſt 
wenn das Stüd eben exit jorafältig einftudirt war. 
Dann zeigte dad Publicum große Nachſicht gegen 
die Schauspieler, die ihm durch Die Gewohnheit lieb 
geworden waren, übertriebene Treue für die, welche 
fortgingen, fogar für die, welche vor Jahrzehnten ſchon 
der Tod oder ein andered Engagement ihm entführt 
hatte, verglich fortwährend, hatte Mißtrauen gegen 
alles Neue, Unbekannte, Abneigung gegen Neuerun- 
gen, Vorurtheile gegen Künftler, die erft in das 
Engagement traten, und fcheute jede fichtbare Hin- 
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gabe, jedes Zeichen, hingeriſſen, gerührt oder erheitert 
zu fein. Alle dieje Eigenichaften haben mich während 
meiner Amtsführung oft zu komiſcher Verzweiflung 
gebracht, bis fie mich, als ich ſelbſt meine Stellung 
und Schwerin verließ, und ich num auc, als ein 
Scheidender, manch’ Zeichen freundlicher Anerkennung 
und jpäter ein treues Andenken empfing, tief rührten, 
und mir das, was mid) oft gereizt, zumeilen ge- 
franft hatte, nun in jeiner Rückſeite anerfennenswerth 
erihien. Neben dieſer nachträglichen Anerkennung 
muß ich aber eine andere ausiprechen, die ich jelbit 
in den Zagen des Kampfes freudig empfand. Alles 
Außergewöhnliche, aber damit auch alles Unnaturliche, 
entichieden aber alles Frivole und Unfittliche, wies 
das Schweriner Publicum auf das Beftimmtefte 
zurück, und wenn ſich etwa bei Gelegenheit eines 
Gaſtſpiels dergleichen einſchmuggeln wollte, hatte ich 
immer die Freude, dab die Schweriner meine Ab— 
neigung Dagegen theilten. 

Die Kritil der Tagesblätter fam mir in jeder 
Beziehung freundlich entgegen. 

So waren meine Anfänge vorbereitet, geebnet, 
meine Anordnungen jo frei als wögke), der gute 
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Mille zur Unterſtützung allſeitig. Und doch mußte 
ich gleich mit der eriten Aufführung, mit der ich 
meine Thätigkeit eröffnete, erfahren, daß ich fehlge- 
griffen hatte. Mit einem claffiihen Stüd wollte ic) 
beginnen, und hatte den Nathan dazu gewählt, der 
jeit langer Zeit nicht auf dem Repertoire geweſen 
war. Schon meine Schaufpieler waren nicht recht 
damit zufrieden, weil ihnen, wie fie meinten, das 
Stüd ferne danfbaren Antrittörollen böte. Nicht ohne 
Kampf jehte ich die Vorftellung als erſte durch. 
Jun aber empörte Jich das Publicum über die, wie 
es ſagte, langwerlige Komödie; fein Zeichen ver 
TIheilnahme gab fih in dem leeren Haufe kund, 
obgleich die Aufführung präcis ging. Wir hatten 
mit Verkehrtem angefangen. Mit dem Wallenſtein, 
den ih dann am Neujahrstage brachte, ging es noch 
ſchlechter. Man finge das Jahr ſo luftig ald möglich 
an, bie es, und ein Trauerfpiel als Neujahrswunid 
jet ein böjes Dmen. Das Publicum blieb zu Haus, 
und das Stüd verlief jo leiſe, als der Abichted Der 
Gräfin Terziy in der Tragödie. 

Die erſte bedeutendere Novität, die ich brachte, 
und der ich ganz beiondere Sorgfalt und Thetlnahme 
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zugewendet hatte, war zugleich ein Act der Dankbar— 
feit gegen meinen Freund Münch-Bellinghauſen, für 
mich aber noch bejonders lehrreih. Im Sommer 
hatte Sulte Nettich in Berlin gaftirt und mir ein 
neue Drama von Halm zur Lectüre mitgebracht, 
das, wie fie jelbit jagte, und wie auch die Anficht 
des Dichters wäre, durch Stoff und Behandlung ſich 
der Darftellung auf der Bühne entzöge. Die Dich- 
tung führte den wunderlichen Titel „Wildfeuer“ und 
hatte ſich allerdings einen eigenthümlichen Vorwurf 
gewählt, der eher zu einer übermüthigen Novelle für 
Boccaccio, als zur Verkörperung auf dev modernen 
Bühne geeignet gewejen wäre. Cine Mutter erzteht 
die Tochter als Knaben, um ihr einentheild Die 
Lehen der Familie zu fichern und zu bewahren, 
anderntheils dieſe nicht den ihr feindlichen Sproſſen 
der Seitenlinten zufommen zu laffen. Das Mädchen, 
in übermüthigem Knabentrotz aufgeſproſſen, ahnt 
nichts von feinem Gejchlecht, und der Liebe bleibt es 
überlaffen, das Räthſel zu löſen und den Conflict 
zu entwirren. Die Behandlung des Stoffes Seitens 
des Dichters war zart, poetiſch, höchſt dramatiſch, 
aber das Stück bewegte fich Doch auf jo gefährlichen 
3* 


Rai James 


Boden, einzelne Scenen waren gar io unmöglich für 
die Daritellung, dab ich, auf die eigene Meinung des 
Freundes eingehend, jeine Dichtung zwar mit großem 
Intereſſe las, aber mit dem Bedauern, fie unauf- 
führbar zu jehen, zurüdgeben wollte. Inzwiſchen 
hatte meine Frau, ohne das Vorurtheil einer unmög- 
lichen Daritellung, ſie auch geleſen und war eritaunt, 
dab ich das wirfiame Stud nit aufführen laſſen 
wolle. Cine Umarbeitung, meinte fie, jet freilich 
nothwendig, aber da fie mir die Fähigfeit zu der— 
jelben zutraute, hielt jie die Sache für gar nicht jo 
ichwierig. Ich ſah mir das Stüd noch einmal darauf 
an und mußte ihre Anficht für richtig erfennen. 
Dazu fam, dab wir gerade eine junge Schaufpielerin 
für Schwerin gewonnen hatten, die ich in Doberan 
hatte jpielen jehen, und die mir alle Eigenjchaften 
zu vereinigen ſchien, welche die weibliche Hauptrolle des 
Dramas verlangt und ohne die fie unmöglich war: 
Jugend, Schönheit, Natürlichkeit, friſcher Humor und 
eine Decenz ohne alle Prüderte, die jeden Schein 
von Frivolität unmöglich machte. 

Ich ſchrieb das Münch und erhielt zwar die 
Erlaubniß zur Aufführung, aber auch die Weigerung, 
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ſeinerſeits die Aenderungen vorzunehmen, die ich für 
unabläßlich bezeichnet hatte. Dafür gab er mir freie 
Hand, felbft zu Andern, umzuarbeiten, zu ftreichen, 
was mir irgend nothwendig erſchiene. Das war nun 
freilich eine große Verantwortlichkeit, aber ich hatte 
den Muth, diejelbe zu übernehmen, wenngleich meine 
Aenderungen ſehr eingreifend wurden, bet mancher 
poetiſchen Stelle ſogar barbariich. 

Die Rollen waren vertheilt und paßten meinem 
Perſonal vortrefflich, denn auch für den Liebhaber 
des Stücdes hatte ih an Herrn Bethge einen Dar- 
ftelfer von feltener männlichen Schönheit, vornehmen 
Anftand und Natürlichkeit, während fich Die unbedeu- 
tenden Rollen immerhin noch jo wirkſam zeigten, 
dat ich fie meiſt mit erſten Kräften bejeßen konnte. 
Als ich zur Lefeprobe ging, traf ich auf der Straße 
Fräulein Nöcel, eben meine Darftellerin des Wild: 
feuer, und fragte ganz unbefangen: „Nun, wie gefällt 
Ihnen Shre Rolle?! — Sie wurde dunkelroth und 
erwiderte: „Die Rolle ift gewiß eine ſehr danfbare 
Aufgabe, aber, ich wei nicht, woher e& fommt, ich 
ſchäme mich diejelbe zur Spielen, ja, nur heute zu lefen. 
Es ift fein unanftändiges Wort in derielben und doch, 
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mir ift immer, als hätte ich etwas Unpafjendes zu 
jagen. Vielleicht liegt Das in der Situation, die ich 
noch nicht fenne, da ich ja bisher nur meine eigene 
Rolle gejehen habe.” Das Urtheil machte mich doch 
ſtutzig, und ich ging etwas erjchüttert in meiner Zu— 
verfiht und mehr als je meiner Verantwortlichfeit 
bewußt in die Leſeprobe. Die übrigen Schaufpieler 
wußten natürlich noch weniger von dem Stud, als 
Fräulein Röckel, da ihre Rollen nichts von der Si— 
tuation verriethen, und jo fing ich denn damit an, 
ihnen mein ganzes Wagniß und wie ich dazu ge= 
fommen jet, zu erzäblen; ja, ich erflärte, ich mache 
fie Alle mit dafür verantwortlich, dent ich werde 
zum Schluß abitimmen fallen, ob wir das Stück 
überhaupt aufführen wollten; während der Zejeprobe 
aber, wie auch bei allen folgenden Proben, möge 
Jeder genau aufpaflen, beionders bei den Scenen, 
in denen er Nichts zu thun hätte, und alles 
Bedenkliche, namentlih Mikverftändliche, zur Be— 
Iprehung, reſpective Abhülfe bringen. Dadurch 
gingen Alle mit ganz anderer Theilnahme, als man 
jonft in den Leſeproben zu finden gewöhnt tft, an 
das Stud, für das Jeder die allgemeine VBerantwort- 
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lichkeit übernahm, die er ſonſt nur für die eigene 
Rolle empfängt. 

Während des Leſens wurden mancherlei Bedenken 
laut, jedoch zum Schluß waren Alle einjtimmig für die 
Aufführung, mein Einfall aber, dies Gejammturtheil 
zu fordern, hatte fich vortrefflich bewährt und erzeugte 
einen Eifer, ein Zufammenwirfen, eine Sorgfalt, alle 
Gefahren der Situation, auf die immer wieder auf: 
merkſam gemacht wurde, zu überwinden, und dadurd) 
eine Subtilität in der Behandlung einzelner Scenen, 
die unzählige Mal unermüdlich wiederholt wurden, 
Daß ich darauf einen großen Theil des Erfolges Ichieben 
muß. Wir waren Schon mitten in den Proben, Die 
uns immer zuverfichtlicher machten, als ein Brief vom 
Baron Mind fam, der entichieden gegen die Auf— 
führung jeines Stückes proteſtirte. Es ſei ihm leid 
geworden, Ichrieb er, ein Wagniß zu machen, das, 
falls es leidlich glücte, ohne große Bedeutung wäre, 
denn ich ſei und bleibe der Einzige, dem er jeine 
Dichtung anvertrauen fünne und werde, und auf Der 
andern Seite wolle er mich, gleich im Anfange meiner 
Theaterleitung nicht der Unannehmlichfert ausſetzen, 
aus Freundichaft für ihn, mit einer Aufführung, die 
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mir verdacht werden fünne, Anftoß zu erregen. Ich 
fonnte ihm jchon nach wenig Tagen durch die Nach— 
richt antworten, die ich nach jedem Act über den friſchen 
Eindruck jchrieb, daß ſein Stüd, ohne das leileite 
Bedenken bervorzurufen, vollftändig Ddurchgeichlagen 
hätte. 

Die Borftellung von „Wildfeuer“ war aber auch 
eine muftergiltige, und das Stüd blieb ein beliebtes 
Nepertoireftüd in Schwerin, jo lange uns nämlich 
Fräulein Nödel blieb, durch drei Sabre, und hat ſich 
überall, wo es mit diefer Darftellerin von den ſchwe— 
riner Schaufpieleen im ejammtgaftipiel gegeben 
wurde, vollftändiger Anerkennung zu erfreuen gehabt, 
während es mit einer berühmten Schauspielerin, auf 
deren Talent das Stud von Anfang durch den Dichter 
berechnet war, in Sranffınt a. M. und Mannheim, 
mit Entrüftung Seitens des Publicums zurückgewieſen 
wurde As ſpäter Fräulein Nödel vom jchweriner 
Theater an das Burgtheater in Wien ging, hat fie, 
unter ded Dichters Augen, das Stüd in einer langen 
Reihe von Wiederholungen zur vollfommenen Geltung 
gebracht. 

Mir iſt der recht beflommen begonnene Abend 
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in meiner Theaterloge in Schwerin, den der Erfolg 
von „Wildfeuer“ zu einem jo freudigen geftaltete, in 
unvergehlicher Erinnerung geblieben. Es war mir 
wie ein Danf, den ich dem Freunde abtragen Fonnte, 
und Alles, was ich im Verkehr mit ihm und durch 
ihn gelernt hatte, trat mir lebendig vor die Seele. 
War doch auch dieſer Abend, der dem deutlichen 
Theaterrepertoire eine werthvolle poetiſche Gabe Ichenfte, 
ein Reſultat der gegenjeitig fürdernden Freundichaft 
zwiſchen redlich und ernſt ftrebenden Schriftitellern, 
der unmittelbare Gewinn aus dem Zufammenarbeiten 
des Bühnenlenkers mit feinen Ichaufpieleriichen Kräften. 
Und nie hat mich der Erfolg einer eigenen Production 
jo ſtolz gemacht, jo freudig erhoben als diefer, nicht 
obgleich, aber weil ich ihn nur zum feinen Bruch 
theil mir ſelbſt zufchreiben fonnte. 

Berichweigen kann ich freilich nicht, daß Freund 
Münch, als ich ihm das von mir hergerichtete Bühnen- 
manufeript ſchickte, Anfangs entjeßt war, feine Dich- 
tung um die beite Poeſie gebracht meinte und ſich 
nur allmählich, mit ſehr geringen Reftitutionen, am Die 
neue Geftalt gewöhnte. 


II. 

In dem Mabe, als ich jelbit mehr und mehr 
Sicherheit gewonnen in den Zielen, Die ich mir ge— 
jtellt hatte, lie ich e8 mir angelegen jein, die Talente 
meiner Schaufpieler und die Ausdehnung und Be— 
grenzung ihrer Darftellungsfraft fennen zu lernen 
und zu erproben. Es ſcheint mir das eine der jchwie- 
rigſten und gefährlichiten, wenn auch wichtigiten Auf— 
gaben eines Bühnenlenfers. Selten beurtheilen die 
Schauſpieler das, was ihrer Begabung beſonders zu— 
jagt, richtig und meiſt legen ſie viel größeren Werth 
auf dad, was jte nicht, oder doch nur in untergeordneter 
Weile vermögen, als auf die Zeiftungen, die ihrem 
Naturell entiprechen und ihnen jo leicht werden. Diele 
und bedeutende Talente haben lange hingefranft in 
falſcher Sphäre, manche find ganz darüber zu Grunde 
gegangen, namentlich wenn ein uberragenderes Talent 
an derſelben Bühne fie ausfchloß, ſich in ihrem eigent- 
lichen Fach Geltung zu verjchaffen. Zumeilen bricht 
ein Zufall und dann überrafchend plöglich die Bahn; 
der Bühnenlenfer darf diefe Aufgabe aber nicht dem 
Zufall überlaffen, Jondern muß unabläffig prüfen, wo 
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irgend eine Schattirung einer Rolle, ein unjcheinbarer 
Zug derjelben, eine bis dahin ungefannte Begabung 
bet dem Dariteller verräth, und auf Diele weiter ver— 
juchen. Aber er hüte ſich vor zu kühnem Erperimen- 
- tiren. Cine nicht zujagende Rolle jchadet mehr, als 
man glaubt, zuerft im Credit beim Publicum, dann 
im eigenen Selbitgefühl und macht unficher und 
ihwanfend. Nur wenn das Zutrauen des Publicums 
und Selbitgefühl ganz feititehen, fanı man Bieles 
wagen. Eben jo vorfihtig muß aber aub in 
der Gombination der Kräfte einer Bühne verfahren 
werden, denn zwei ziemlich gleich beyabte Talente 
in einem Sache ſchaden ſich mehr, als fie fi 
duch Wetteifern fördern, abgejehen davon, daß 
Dadurch Nivalitäten erzeugt werden, die nament- 
fh das Publicum ungereht machen. Das Alter: 
niren der Schaufpteler iſt eine jehr gefährliche Sache, 
denn ed dedt immer mehr die Schwächen auf als 
die Vorzüge. In dieſer Beziehung objectiv und Flar 
zu bleiben und mit richtiger Abwägung der Talente, 
die ihm zu Gebot ftehen, bei der Belegung eines 
Studes zu verfahren, iſt die ſchwere, aber wichtigite 
Aufgabe des Bühnenlenfers und iſt Gewiſſensſache; 
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denn mehr, als man denfen jollte, hängt davon die 
Erhaltung, Entwidelung oder Berfümmerung, ja, Ber: 
nichtung der feiner Obhut anvertrauten Talente ab. 
Dem Künftler gegenüber darf man nie meinen, daß 
man ihm befehlen fann, weil man ihn bezahlt, ſon— 
dern annehmen, daß man mehr Verpflichtung über: 
ninmt, als Rechte, und den mehr oder minder bedeu— 
tenden Funfen des Talented zu wahren hat, weil aus 
ihm die gottgegebene heilige Flamme der Kunft auf- 
Iodert. Bei dem Künftler ift eine Beeinträchtigung 
feiner Begabung, ein Verfümmern und Unterdrüden 
derjelben wie ein Mord am Leben. Sch jelbft hatte 
das als dramatischer Schriftiteller erfahren und nahm 
mir feft vor, meine Schaufpieler, jo viel in meinen 
Kräften ftände, dagegen zu ſchützen. Gewiß nicht an 
meinem guten Willen hat ed gelegen, wo mir das 
nicht gelang; im Ganzen aber fann ich jeßt, wo ich 
wenige, unausbleibliche Gonflicte zwiichen meiner Ent- 
Iheidung und der Anficht einzelner Schaufpieler, ja, 
der Meinung des Publicums, wieder prüfe, behaupten, 
Daß ich mir immer meiner Verpflichtung bewußt ge— 
blieben bin und mid; niemals von perſönlicher Vor— 
Itebe oder Gereiztheit hinreißen ließ, gegen mein künſt— 
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feriiches Gewilien zu verfahren. Meine Schaufpieler 
haben mir das auch, mit unbedeutenden Ausnahms— 
fällen, ſtets anerkannt. Vielleicht beurtheilen fie diefe 
Ausnahmsfälle jest auch anders als damals. 

Ih ging alfo an ein unermidliches Studium der 
ichaufpteleriichen Sträfte, die ich vorfand, und habe 
von dem nie abgelaffen; denn in den vier Jahren 
meiner Theaterleitung babe ich höchſt jelten auch nur 
eine Secunde einer Thentervorftellung und jehr wenig 
Proben verfaumt, gewiß aber auch nur, wenn un— 
abweisliche Hinderniffe mich abhielten. Für das Luſt— 
ſpiel fand ich vortrefflihe Kräfte und namentlich einige 
ältere Mitglieder, die in allererfter Neihe Itanden und 
neben dem Bertrantjein mit der Bühne und dem 
Publicum noch, wie man jagt, zur „alten Schule“ 
gehörten. Der oft gebräuchliche Ausdrud tft Freilich 
ſchwer zu definiren, und Laube leugnet jogar, dab er 
irgend eine Bedeutung habe, mir aber ift dieje immer 
jehr deutlich entgegengetreten. Ich verftehe darunter 
die Spielmeife, die fih im Gegenſatz zum Naturalt- 
jiren, das fi ohne Studium der Eingebung des 
Augenblicks überläßt, alle kleinen Details der Rolle 
ſorgfältig ausarbeitet und dann auf das Geſammt— 
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bild mehr Werth legt, als auf einzelne Effectmomente. 
Das aber kommt nur im Geſammiſpiel zur Geltung, 
denn es fann allein auf die Kenntniß des Gegenjpiels 
bafiven, und dadurch nur kann eine unbedingte Na- 
türlichfett in der Darftellung begründet werden. Im 
Luſtſpiel, in dem ſich die jüngeren Kräfte dev Spiel- 
weile der älteren Mitglieder anſchloſſen, fand ich, wie 
gejagt, dieſe Durchführung vor. Weniger ausgeglichen 
war der Stil im Converſationsſtück und Schaufpiel, 
am wenigften in ber Tragödie. Ich nahm mir alſo 
vor, auf dem Luftipiel fußend, allmahlich die ernfteren 
Aufgaben vorzubereiten, und gemeinfame, unermudliche 
Anftrengungen ließen und dem Ziele der Vollendung 
immer näher fommen, jo daß wir nach einiger Zeit 
jogar im höheren Drama ein nahezu mujtergiltiges 
Enſemble aufwetjen fonnten. Für das Converſations— 
ſtück, das ich als beite Schule für die Schaufpieler 
möglichit cultivirte, kam mir neben dem Fleiße des 
Regiſſeurs Felticher, der, jelbit ein tüchtiger Darfteller 
für Bonvivants, fich Schnell in meine Wünſche betreffs 
der Redetempos und der Arrangements der Scene 
fügte, noch ein Zufall zu Statten, von dem meine 
Schauſpieler und ich jelbit viel lernten. Gleich in 
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eriten Winter mußte eines Ausbaued und meuer 
Deeorirung des Zujchauerraumes wegen das Theater 
vier Wochen lang geſchloſſen werden, und fünf meiner 
Schauſpieler beichlofjen, diefen außergewöhnlichen Ur- 
laub zu einem Geſammtgaſtſpiel zu benuben. Cie 
juchten natürlich nad) Stüden, in denen Jie allein 
oder doch in bedeutenderen Rollen beichäftigt waren, 
und wählten vor allen das „Glas Waſſer“ von Scribe, 
das fie jo fleißig anfingen zufammen zu ftudiren, dab 
ihnen bald der Gedanke fam, das Stüd ganz ohne 
die Unterftüsumg des Souffleurs zu fpielen. Ich 
faßte den Gedanfen lebhaft auf und unterftügte ihn 
nad Kräften. In jedem freien Augenblid, oft zu 
früheſter Morgenftunde, wurde auf der Bühne und, 
wenn dieſe etwa durch Dyernproben beaniprucht war, 
im Goncertjaal probirt, und ich fehlte nie und unter: 
ſtützte die Darftellung durch allerlet Eleine Pointen 
des Zufammenfpiels, Die mir aus der Erinnerung 
unzähliger deutjcher und franzöfiiher Aufführungen, 
zum Theil der bedeutenditen Künftler, die ich gejehen 
hatte, im Gedächtni waren. Es wurde in der That 
Alles jo im einander gefügt, eine Neihe von Kleinen 
Effecten dem Einen immer vom Andern vorbereitet, 
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die ſich nun ganz natürlich entwidelten, im Gegenſatz 
zu der Manier, in der jeder einzelne Darfteller jeine 
Sffectitellen gewillermaßen vom Zaun bredden muß, 
daß wir Schon in den Proben große Freude an dem 
Studium hatten. Jeder vergaß feine eigene Wolle 
über das ganze Stüd, das er nun auch vollitändig 
auswendig wußte; ſpielte ſicher alle Neden der Anderen 
mit, und es entitand eine jo vollfommene Einheit Des 
Redetempos, der Accentuation, der Gruppirung, die 
ih ungemacht belebte, dab in der That der Eindrud 
eines feitgefügten Baues entſtand. Wie ein Felt er- 
warteten wir Alle den Tag der Aufführung, und id) 
entfinne mich, daß ich mitten in einem Diner, das 
eigentlich mir zu Ehren gegeben war, zum höchiten 
Staunen der Wirthin aufbrach, weil ich natürlich dem 
Wagniß vom eriten Wort an beimohnen wollte. Das 
Publicum merkte es faum, daß der Kalten des Souff— 
leurs fehlte, denn er war verſchwunden, ja, ſchon vor 
den legten Proben fortgeſchickt worden, und fait nah— 
men es meine Schaufpieler übel, daß ich ihn Doc, 
der Sicherheit halber, hinter die erſte Couliſſe geitellt 
hatte; das oft gejehene Stüd, mit den befannten 
heimischen Kräften beſetzt, erregte feine beſondere 
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Spannung, aber ſchon nad den.erjten Scenen be- 
febte fi) das Intereſſe. So hatte man das Stud 
doch noch niemals ſpielen ſehen; befremdet fragte man 
ſich nach der Urſache, und Ichließlich, in immer wärmer 
werdender Theilnahme, ſteigerte jich der Erfolg, der 
Beifall, die Hervorrufe, als gälte das Alles einer 
Novität, oder einem berühmten virtuofen Gate. Das 
alte, fait abgejtandene Glas Waſſer jprudelte, jo cre- 
denzt, wie eine friiche, noch unbefannte Duelle des 
Vergnügens. Sehr bald fonnten wir das Gtüd 
wiederholen, und das Publicum fand fi außergewöhn— 
(ich zahlreich ein, eben jo beifallsluitig, als das erfte 
Mal, obgleich es nicht verſtehen konnte, daß lediglich 
die Entfernung des Souffleurfaftens ſolche Umwand— 
lung hatte hervorrufen fönnen. Diesmal hatten die 
Schaufpieler, ſchon ehe ich Fam, den Souffleur in's 
Parterre geſchickt, damit er jich Doch einmal ein Stüd 
anjehen könnte, und in der That — er war unnöthig. 
Als der Vorhang zum legten Mal gefallen war und 
idy auf die Bühne trat, umringten mich die fünf 
Darjteller mit der freudigen Erregung eines errunge- 
nen Triumphes. „Und feine Silbe hat gefehlt,“ rief 
der Regiſſeur Feltſcher. „Nur Sie haben vergefjen 
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zu jagen: „Weigern Sie ſich!“ erwiderte id) 
ihm. „Hoxar (der Darfteller des Mafham), der ſich 
nicht einmal von jeinem Mitipieler etwas zuflüftern 
laffen wollte, hatte jich aber, aud) ohne Ihren Rath 
abzuwarten, ſchon gemeigert.“ Ich konnte wirklich 
das Stück auch auswendig. 

Der Bortheil diejer Hebung, die übrigens auf 
der franzöfiichen Bühne nichts Ungewöhnliches ift, wo 
jedem Stüde wenigitens zehnmal jo viel Proben 
werden, ald auf den meiſten deutjchen Theatern, was 
das Geheimniß des weit vollendeteren Enjembles er- 
klärt, ſtellte fihh augenjcheinlich dar und trug uns für 
die Zukunft reichlihe Früchte Bei dem immer 
wechjelnden Repertoire, der geringen Zahl von Wie— 
derholungen, die das Kleine Publicum nur geitattete, 
wäre eine jo jorgfältige Vorbereitung für jedes Stud 
unmöglich gewejen; aber der einheitliche Ton war 
doch gegeben, das Geheimnik des Zujammenjpiels 
gelernt und bewährt, und kleinere Stücke wurden 
Ipäter noch vielfach, gleich von Anfang, jo einftudirt, 
dab fie des Souffleurs entbehren fonnten, ja, ein 
kleines, freilich oft gegebenes, aber nicht ohne Souffleur 
einſtudirtes Stüd, das einmal bei plöglicher Erkran— 
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kung einer Schauſpielerin während der Vorſtellung 
eingeſchoben werden mußte, ſpielten die Schauſpieler 
ohne Bedenken, das Souffleurbuch nicht abwartend, 
das nicht ſofort bei der Hand war. 

Gelernt hatten wir Alle bei unſerer Arbeit am 
Glas Waſſer, zumeiſt aber ein junger Schauſpieler, 
Herr von Horar, der, faſt durch einen Zufall, noch 
jehr jugendlich aus untergeordneter Bejchäftigung au 
untergeordneter Bühne zu uns gelommen war, zu— 
nächſt, um dritte Liebhaber- und Aushulfsrollen zu 
ipielen. Wenn auch auf dem Theater einer wandern- 
den Bühne aufgewachſen, fehlte ihm doch, als er kam, 
bis auf die Zuverficht faſt Alles, um in unſern Rahmen 
zu paſſen; aber bei unverfennbarem Talent gelany 
es ihm durch eijernen Fleiß, jeden, auch den bärteft 
ausgeiprochenen Rath ohne Verftimmung gern an— 
hörend und willig befolgend, in furzer Zeit die Ver: 
bildung der feinen Bühne abzulegen und fait un— 
glaublich Tchnelle Fortſchritte zu machen. Cr hatte 
glei nad) Antritt des Engagements den Maſham 
ſpielen müſſen bei Gelegenheit des Gaftipiels einer 
berühmten Herzogin von Marlborougb, aber damals 
fiel er jo aus dem Rahmen, dab idy entjeßt war; 
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denn die Vorliebe der drei Damen des Stüdes für 
diefen jungen Dfficier wurde faſt lächerlich Wenige 
Monate ſpäter, und hauptſächlich durch das Mitarbeiten 
an dem oben bejchriebenen Studium, reihte er ſich 
vollfommen ein und hatte einzelne naive Töne, die 
ih an feinem deutjchen Schaufpieler in diejer Rolle 
gejehen hatte, und die an Delaunay am Theätre 
francais in Paris erinnerten. Bon da ab, aber 
immer unabläfjig lernend, ftieg der junge Schau: 
jpieler Schnell in der Gunft des Publicums, das ihn 
zuerft belächelt hatte, und deſſen entjchiedener Liebling 
er in wenig Jahren wurde. Sch babe Daraus ges 
leben, dab der gewöhnlich an Anfanger ertheilte Kath, 
an eimer untergeordneten Bühne recht viel zu jpielen, 
um Sicherheit und ein Repertoire zu gewinnen, ein 
durchaus falicher tft. Kine einzige Nolle, auf das 
Genauefte jtudirt, auf einem guten Theater zwijchen 
bedeutenden Kräften hilft mehr, als das überftürzte 
Bieljpielen, das natürlich ein jorgfältiges Studium 
ausschließt und an das unzwerläffige Naturalifiren 
gewöhnt. 
eben der leichtern Tagesliteratur, die, das Re— 
pertoire fleißig zu wechleln, in möglichft großer Aus— 
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wahl gebracht wurde, ſuchte ich dem claſſiſchen Drama 
eine discrete, aber achtungswerthe Stellung zu ſichern, 
was freilich nicht leicht war. Der vollendeten Darftel- 
fung waren wir nicht gewachlen, und wie ich mit 
Zagen, jo gingen die Schaufpieler mit matterem Eifer 
an die ſchwierigeren Aufgaben, die das Publicum mit 
geringer Theilnahme zu belohnen pflegte. Außerdem 
brachten uns die Gaſtſpiele ausmärtiger Künſtler 
immer ein oder das andere clafliiche Stud, das dann 
beionders vorbereitet wurde. Um fo lieber war es 
mir, wenn ih ein noch nicht aufgeführtes Drama 
unferer Altern Literatur einrichten und vorführen 
fonnte, das den Darftellern den Sporn und Neiz der 
neu zu Tchaffenden Aufgaben, dem Publicum das 
Intereffe einer Novität bot. Als erſtes verſuchte ich 
„Das Trauerjpiel in Tyrol“, von Karl Immermann 
zur Aufführung zu bringen; ein Stüd, das mir von 
der Tugend an jehr lieb war. Die, wenn auch flüch- 
tige Befanntichaft des Dichters, die Freundichaft zu 
feiner ganzen Familie, hatte mich mit allen feinen 
Werfen früh befannt werden laffen, und wenn ich To 
mit Eritif[iofer Bewunderung und Hingabe begonnen 
batte, jo war ih mir doch ſehr wohl im ſpäteren 
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Jahren bewußt geworden, welche Schwierigkeiten ſich 
der dramatiſchen Wirkung entgegenſtellten. Ich wollte 
es verſuchen, dieſe ſo viel als möglich zu überwinden, 
unabgeſchreckt durch den geringen Erfolg, den kurz 
vorher Eduard Devrient und Heinrich Laube mit der 
Darſtellung deſſelben Stückes in Karlsruhe und Wien 
erzielt hatten. Immermann, der die mehr epiſche als 
dramatiſche Wirkung ſeines Trauerſpiels in der erſten 
Bearbeitung wohl gefühlt hatte, hat bekanntlich das— 
ſelbe ſelbſt einige Jahre ſpäter für die Bühnenauf— 
führung umgearbeitet und neben der Entfernung eini— 
ger mir ſehr lieber Stellen eine neue Scene hinzu— 
gefügt, die eigentlich einen ganzen Act bildet, wenn 
ſie auch nur im Cabinet des Fürſten Metternich 
zwiſchen dieſem und ſeinem Legationsſecretär ſpielt. 
Sp meiſterhaft dieſe Scene an ſich tft, jo fallt ſie 
doch in ihrem politiſch-epigrammatiſchen Salonton 
vollkommen aus dem ſchlichten Pathos der Tragödie 
heraus und zerſetzt in einer durch die Combination 
faſt verletzenden Weiſe die kindliche Vaterlandstreue, 
die opfermuthige Hingabe der Helden des Stückes. 
Sie erſcheinen als ſchändlich Betrogene, ihre ganze 
Begeiſterung als eine kurzſichtige Thorheit und ihr 
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Todesopfer um ein Nichts gebracht. Das iſt die Ge— 
rechtigkeit der Geſchichte, nicht der Tragödie, und wenn 
die einfältige Schwärmerei des Helden zur tragiſchen 
Schuld wird, die das Vaterland in's Verderben reißt, 
nur um einem ſervilen Hirngeſpinnſt nachzujagen, ſo 
ſchwächt das unſer Mitleid, und das wenn auch noch 
ſo geiſtreiche Geplauder, in dem uns Das enthüllt 
wird, wirkt halb widerwärtig, halb abkühlend der Er— 
hebung gegenüber, in die uns die Dichtung bringen 
ſoll. Ich ließ einfach dieſe Scene fort und combinirte 
mir aus der erſten und zweiten Bearbeitung eine 
dritte, in der ich manche Scene aus der erſten reſti— 
tuirte. Eine ganz beiondere Hoffnung für den Bühnen— 
erfolg ſetzte ich -auf die Schlachtſcenen des zweiten 
Actes, die ich mir jo arrangiıte, daß fie ohne Ver— 
wandlung der Bühne abgeipielt wurden. Ich komme 
darauf zurüd. Die Belebung des perjonenreichen 
Stüdes bot manche Schwierigfeit, doch hatte ich für 
die Hauptfigur des Hofer an Herrn Keller einen 
Schaufpieler, der nicht vortefflicher dafür gefunden 
werden konnte. Neben paſſendſter äußerer Erſchei— 
nung traf er die Naivetät des Bauern, die tragiſche 
Begeiſterung, die edle religiöſe Zuverſicht ſo meiſter— 
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haft und brachte Alles jo mit von jeder falichen Sen- | 
timentalität freien Schwärmeret zur Anſchauung, zu= 
gleich mit der discreten Färbung glüdlich aufgefaßter 
Nationalität, ſchlau zugleich umd treuherzia, daß fein 
Bild volle poetiſche und hiſtoriſche Mahrheit ver- 
einigte. Auch die untergeordneteren Aufgaben wurden 
mit aller Hingabe erariffen und durchgeführt. Der 
erfte Act, der mit der meifterhaften Scene beginnt, 
in welcher der übermüthige Speckbacher Nachrichten 
empfängt und Ordre ausgiebt für die bevorftehende 
Erhebung des Landes in Gegenwart des überfichern 
Feindes, iſt eine der alüdlichiten Expoſitionen, die 
unjere dramatische Literatur aufzumweilen bat. Neben 
der ſchärfſten Charakteriſtik der beiden Nationalitäten, 
die ſich gegenüberſtehen, läßt fie die tragiihe War— 
nung vor dem Untergange der tyroliihen Erhebung 
durchklingen und führt durch einen tief ergreifenden 
Kampfbericht des alten Water Mayer mitten in die 
Handlung hinein. Die Erwählung Hofer’! zum Füh— 
rer und Haupt der Inſurrection ſchließt den Act wir- 
fungsvoll. Der zweite Act, wenigitens nach meiner 
Dearbeitung, zeigt uns die fiegreiche Schlacht am 
Berge Iſel. Mir ftanden nur geringe Mittel‘ zu 
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Gebot: etwa über ein Dutzend franzöfilche Uniformen 
hatte ich zu verfügen, und der größte Theil der Tyroler- 
coftüme mußte gejchafft werden. Aber hier lernte ich 
mit Geringem Maß halten und mit fleinen Mitteln 
große Wirkung erzielen. Ich hatte quer über den 
Hintergrund einen hohen fteigenden und fallenden 
Felfenyfad bauen laffen, von dem ein anderer Jich 
auf die Bühne abzweigte. Während nun der beeng- 
tere VBorderraum der Bühne für die eigentliche Hand- 
lung frei blieb, war jener fchmale Felſenweg zur 
Ntepräjentation des Kampfes beftimmt. Bon da 
famen erſt die Tyroler oder zogen zur Schlacht, eine 
unabjehbare Neihe, denn die Borübergeichrittenen 
famen in immer veränderten und beichleunigten 
Gruppen, genau auf das Wort einftudirt, wieder.‘ 
Dann hörte man fern und immer näher den Kamyf, 
und num famen die Franzoſen in wilder Flucht über 
denjelben Felſenpfad, eben ſo einftudirt, zuerſt noch 
zurückſchießend auf den verfolgenden Feind, dann ein— 
zeln, oder in Gruppen fliehend und immer wieder 
dieſelben, aber meine zwölf Franzoſen gaben das voll- 
ſtändige Bild eines ganzen in der Auflöſung befind— 
lichen Heeres. Zulebt lagen fie als Todte über die 
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Selfenvorjprünge gruppirt. Das Alles ſchloß ſich der 
Handlung auf der DBorderbühne, deren Mittelpunkt 
Hofer bildete, genau an. Die tief ergreifende Scene 
in der die alte, humoriſtiſch derbe Tyrolerin den jun— 
gen Eidam bringt, um ihn in die erjten Reihen des 
Kampfes zu Stellen, dann die Nachrichten aus der 
Schlacht, das Andrangen an Hofer, mit jeiner Schaar 
einzugreifen, das luftige Tyrolerlied der Gebrüder 
Rainer, mit dem fie dann auf den Feind im den 
Tod für das Baterland ftürmen, und nad) kurzer 
Zwiſchenſcene, welche die Auflöfung der Franzoſen, und 
die Sterbefcene des Obriſt Fleury zeigt, das Zurüd- 
fehren der fiegreichen Tyroler, alles Das fam ſo le— 
bendig, jo erichütternd zur Anſchauung, dazu jo in- 
einandergreifend, dab ich faum eine größere drama 
tiſche Wirkung fenne. Nun jchließt aber der Act mit 
der Botichaft, die Hofer an den Kaiſer abjendet, alles 
Das in Ihlihtem Wort recapitulirend, was eben vor 
unjerm Blick fich lebendig geitaltete. In den Proben 
erit trat e8 mir entgegen, wie hier die Wirkung des 
Actes anfing ſich abzuichwäachen. Ein glüdlicher Ein— 
fall ließ uns das überwinden und zwar durch ein 
ganz Feines Mittel. Bei den erjten Worten Hofers: 
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„Jetzt geh' zum Kaiſer, Eiſenſtecken!“ ließ ich die 
erſte Geige im Orcheſter ganz leiſe die Melodie in— 
toniren: „Gott erhalte Franz den Kaiſer!“ Immer 
voller wurde ſie, wie die Botſchaft wuchs, und als 
der Vorhang fiel, mit den Worten: „Das Alles ſag' 
dem Kaiſer, Eiſenſtecken!“ fiel das ganze Orcheſter 
mit den feierlichen Tönen der öſterreichiſchen National- 
bynme ein zu ergreifendfter Wirkung. Schon in den 
Proben hatte ſich manches Auge mit Thränen gefüllt 
bet diefem Schluß. Der Eindrud dieſes Actes war 
freilich Schwer zu überbieten, und wir hatten erft zwei 
Aufzüge hinter uns, aber der dritte jchlug in ganz 
anderer Merle ein. Ich ließ ihn mit einer wieder 
aufgenommenen Scene aud der erſten Bearbeitung 
zwifchen Hofer und jenem Sohn beginnen und Ichlob 
mit dem wundervollen Geſpräch zwiſchen dem PVice- 
fönig von Italien und Hofer, in dem ſich das Grund: 
thema des Gedichtes — der Begriff der Treue — 
jo ergreifend und jo tragiſch zugleich entwidelt. Der 
vierte Act war ganz kurz umd zeigte und nur den 
Auszug der Tyrolerinnen aus der Heimath; ich lieh 
ihn auf einer Felſenerhöhung fpielen, die ganz hart 
an das Proſcenium herangebaut war, während die 
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tief gehängte Landichaft der Hintergardine eine weite 
und im Grunde liegende Fernficht zeigte. Dadurch 
ihob fich die Gruppe ganz dicht an die Zuſchauer, 
und als fern auf einem Feljenvoriprung ver halb 
wahnfinnige Hofer erichten, auf den die Weiber die 
Schuld des Untergangs des Landes, die Verantivor- 
tung für den Tod ihrer Gatten und Söhne wälzten, 
ſchloß der Priefter Donay mit dem Entſchluß, Hofer 
für das Land zu opfern. Der lebte Act brachte die 
Gefangennahme des Helden, und ich hatte ihm durd 
ein landſchaftlich ſchönes Bild der Localität, das nur 
furze, beichneite Tannen zeigte, einen poetiſchen Hin- 
tergrund zu geben verjucht. Nichts deſto weniger 
Itand er in der Wirkung den früheren Acten nach, 
ohne jedoch dem Gelammteindruf des Stüdes Ab— 
bruch zu thun. 

Die vollfommen gelungene Hoferaufführung war 
eine große Freude und ein wahrhafter poetiſcher Ge- 
nuß, der. ganz ungetrübt blieb; denn bis in die kleinſte 
Rolle hinein war nichts Störendes, die Harmonie 
des Eindrucks Vernichtendes vorgekommen. Meiner 
Bühne und ihren fleißigen Kräften gereichte ſie zur 
Ehre, und ich ſelbſt lernte viel aus derſelben und ge— 
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wann den Muth, vor feiner Ausftattungs- oder Regie— 
jchwierigfeit mehr zurüdzujfchreden; denn ich wußte 
nun, wie ich auf Talent, Fleiß, guten Willen, der 
fich zur Begeifterung fteigern fonnte, Seitens meiner 
Schaujpieler rechnen durfte. Was mir aber den 
Abend noch bejonders bedeutungsvoll und zur unver- 
gehlichen Lebenserinnerung machte, war der Umitand, 
daß meine treuejte ISugenfreundin, die mir durch's 
Leben faſt eine Schwefter war und blieb, die Witwe _ 
Karl Smmermann’s, zur Aufführung gefommen war, 
und dab fo im unferer kleinen Projcentumsloge die 
ergreifenditen Erinnerungen ſich um die Daritellung 
und das Lebendigwerden des Gedichtes ranften. 
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In die erjte Saiſon meiner Schweriner Theater- 
leitung fiel die Feter des dreihundertjährigen Geburts— 
tages Shakeſpeare's, die mit Recht von allen deutjchen 
Bühnen feitlich begangen wurde, je nad) den Kräften, 
die ihnen für eine jolche Huldigung des größten dra— 
matiichen Genies aller Zeiten und Nationen zu Ge— 
bot ftanden. Die deutjchen Theater, die jich gewöhnt 
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haben, den großen Briten faft wie einen vaterlän- 
diichen Bühnendichter zu betrachten, und jeine Dich- 
tungen an die Spite der claſſiſchen heimiſchen dra- 
matifchen Literatur zu Stellen, waren vor allen berechtigt 
und verpflichtet zu diefer Feier, und das Schweriner 
Theater durfte natürlich nicht nachbleiben. Mit der 
einfachen Vorführung eine® oder mehrerer Shafe- 
ſpeare'ſchen Stüde, der ich nicht einmal hoffen durfte 
eine annähernde Vollendung zu geben, wollte ich mir 
aber nicht genügen laſſen, und jo faßte ich nach man— 
cherlet Weberlegung den Plan, das in Deutjchland 
populärfte Drama des Dichters, das zugleich in ſeinem 
ganzen Charakter das deutichefte tft, den Hamlet, auf 
einer möglichſt nad Mufter der Shakeſpeare'ſchen her- 
gerichteten Bühne zur Darftellung zu bringen. Ein 
Borfpiel, in dem Shakeſpeare und feine Schauspieler 
vorgeführt ſein würden, follte die hiftoriiche Einlei- 
tung geben, und dann wollte ic) die Bühne ganz fo 
zeigen, wie fie damals in England war, das heißt 
ein Gerüft mit einem über die ganze Bühne laufen- 
den Balcon, von dem zu beiden Seiten je eine Treppe 
auf das Proſcenium führte, welche die Eleinere innere 
Bühne, vom Balcon bedacht und durch Vorhänge ge 
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ichloffen, einrahmten, Alles, wie das die Sitte der 
Tragödie bedingte, mit dunklen Teppichen befleidet. 
Natürlich ſollte das Brett nicht fehlen, das über die 
Mitte des Balcons bei jedem Ortswechſel herabgehängt 
wurde, und auf dem der Drt der Handlung angezeigt 
war. Mebrigens jollte ſich Alles ohne Fallen des 
Borhangs und natürlich ohne weitern Wechjel der 
Deeoration abipielen. Ich hatte fogar die Abficht, 
wie das bei Shafejpeare geichab, zu beiden Seiten 
des Profceniums auf Seſſeln ein feines Publicum 
im Coſtüme der Zeit zu etabliven, das in den Zwiſchen— 
aeten wie ein moderner Chor die hijtoriichen und 
poetiihen Beziehungen des Stückes erörtert hätte. Ich 
fing Schon an das Stüd für ſolche Bühne einzurich- 
ten, und das ging überrajchend leicht, ja, eigentlich 
von jelbit. Man fand jofort, wo Jeder hinzuftellen 
war, vom Anfang bis zum Ende. Ueber den Balcon 
Ihritt der Geift entlang, dort trat ihm Hamlet ent- 
gegen, folgte ihm die Treppe hinunter, und hinter 
den Vorhängen der feinen Bühne verfhwand der 
Geiſt. Dann das erſte Begegnen Hamlet's und jei- 
ner Mutter, das fich auf der gewohnten Bühne fait 
lächerlich darftellt, wenn fie zufammen auftreten und 
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jih dann, wie bei einem erſten Sehen, begrüßen. 
Hamlet fam von der einen ©eite die Treppe herunter, 
König, Königin und Gefolge von der andern. Wenn 
ſie fih dann auf dem Profcenium gegenüber ftehen, 
während das Gefolge ſich noch auf der Treppe grup- 
pirt, fommt die Anrede ganz natürlih. Die fleine 
Bühne unter dem Balcon gab die intimeren Scenen 
im Haufe des Polonius, ſpäter der Vorhang derſelben 
die Tapete, durch die Hamlet den Polonius erfticht. 
Die Komödie follte auf dem Balcon jpielen, die Zu— 
Ihauer, König und Königin auf der einen, Ophelia 
und Hamlet auf der andern Treppe gruppirt jein. 
Nie gejagt, der ganze Plan war fertig, und ich bear- 
beitete ihn mit eingehendem Studium vor, ja, id) 
verjpra mir große Freude von der Ausführung. 
Nichts deſto weniger gab ich ihn auf, nicht allein 
weil mir die Gefahr klar wurde, mehr eine literar- 
hiſtoriſche Curioſität binzuftellen, als einen wirklichen 
Kunftgenuß hervorzurufen. Bejonders jchredte mid) 
mein Schweriner Publicum ab, das feinen Geſchmack 
an diefem Verſuch gefunden hätte und ohnehin vor 
claffiihen Stüden und namentlih vor Shakeſpeare 
eine gewilje Scheu hatte. So war mir gleich im 
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eriten Winter einmal eine ſehr ſorgſam einftudirte 
Borftellung des „Kaufmann von Venedig’, auf die 
ich zurücdfomme, jo leer geblieben, daß ich etwa neun 
Thaler über das Abonnement einnahm. Damals eı- 
zurnte mich das noch jo, dab ih am andern Morgen 
auf das Theaterbureau ſtürmte und die Rollen des 
Hinko zum Austheilen verlangte. Die Schaufpieler 
wollten mir exit nicht glauben, aber die ſchon ganz 
verftaubten, zerrifjenen und vergilbten Rollen wurden 
vertheilt und nach einigen flüchtigen Proben das Stüd 
an einem Sonntage bei geräumtem Orcheſter auf- 
geführt. Das Publicum wußte nicht, dab es meinem 
Kaufmann von DVenedig- Zorn diefe Wiederbelebung 
verdankte, und hatte ſich ganz harmlos eingeftellt. Ich 
jelbit aber muß dem Hinko, den ich falt aus Hohn 
ſpielen ließ, die Genugthuung widerfahren laffen, 
dab mid) die Darftellung mit der Kindheiterinnerung 
an die erite Aufführung des Stüdes, die ich ale 
Schuler in Magdeburg erlebte, wirklich feſſelte, und 
id) mir eingejtehen mußte, daß die Naivetät dieſer 
Theatermache reiner und fittlicher, wenn auch nicht 
fünftlerifcher anregt, ald die raffinirten Effectdramen 
jpäterer Zeit, welche die Kritik auf's Schild hob. Nicht 
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unweſentlich aber trug die mangelnde Theilnahme au 
meiner Kaufmann von Benedig-Vorftellung dazu bei, 
meinen Plan für die Shafejpearefeter fallen zu lajjen. 
Ich würde ihn auch bier gar nicht erwähnt haben, 
hätte ich nicht aus den Vorbereitungen Viel gelernt 
und namentlich für die Bearbeitung und Infcenejegung 
Shafeipeare’icher Stüde, von Denen ich gerade hier 
reden will. Wenn man ji) die Werke des Dichters 
jo zurüdeonftrnirt auf den Raum, auf den ihre Dar- 
jtellung berechnet war, wird uns die mufterhafte 
Technik Shakeſpeare's Kar, und mande faliche Vor— 
ttellung ſchwindet, mit der uns die Nomantifer, das 
Beiſpiel dieſes Meifters der Bühne anführend, Die 
gerriffenheit der Handlung, das Umftürzen der Ein- 
beitötheorie als Geſetz hinitellen wollten. Ich ver- 
weile bier, wo der Raum fehlt, daS gründlich zu be- 
weijen, auf das vortreffliche Werk meines Freundes 
Guſtav Freitag: „Die Technik des Dramas”, in dem 
er uns beweiſt, wie auch in diejer Beziehung von 
Shafejpeare zu lernen iſt, und wie das, was den 
romantiichen Kritifern als geniale Planlojigfeit er- 
Ihten, iberlegtefte Berechnung war. Das Dürfen 
nun vor Allen die Bearbeiter und Regiſſeure der 
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Werke des großen Dramatifers nie aus den Augen 
laſſen. Mir menigitens iſt es jtrenge Richtſchnur 
geweſen, und zwar mit dem beſten Erfolge. Ehe ich 
das aber an einem Beiſpiele beweiſe, muß ich meine 
Anſicht über die Bearbeitung Shakeſpeare'ſcher Stücke 
für unſere moderne Bühne und den Raum, den man 
dieſem Dichter überhaupt auf derſelben einzuräumen 
hat, im Allgemeinen feſtſtellen. 

Es bedarf wohl kaum einer Verſicherung, daß es 
keinen aufrichtigern Bewunderer des Dichters geben 
kann, als ich bin, und daß das Studium ſeiner Dra— 
men ſich durch mein ganzes Leben zieht. Nichts 
deſto weniger halte ich es für durchaus falſch, wenn 
man dieſe fortwährend auf dem Repertoire verlangt, 
und namentlich, wenn man alle Dichtungen ohne 
Ausnahme für unſere heutige Bühne bewahrt haben 
will. Der Schatz, der ewig jung und unvergänglich 
in der Fülle feiner Poeſie, in der Macht jeiner Cha— 
rakteriſtik, in der Meifterichaft jeiner techniichen Voll- 
endung für alle Zeiten bleiben wird, To lange eine 
dramatiihe Vorſtellung die Herzen der Zuſchauer 
höher chlagen laſſen wird, iſt groß genug und braucht 
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gänglichem, localem Geſchmack huldigend, oder den 
Interefjen jeiner Zeit Nechnung tragend aus der 
Hand des Meiſters hervorgingen und doch jekt nur 
eine ephemere Wirkung erzielen könnten. Dre meilten 
der hiftortihen Dramen zum Beiſpiel gehören England 
allein, und ein gutes Theil der Luftipiele der Lite 
vatur, nicht der Bühne. Es foll damit das Verdienſt 
vieler gelehrter und bühnenfundiger Bearbeiter gewiß 
nicht geichmälert werden, und ich kann den Fleiß und 
die gründliche Hingabe meines Freundes Gisbert von 
Binde nur anerfennen, mit dem er eine Reihe 
nnaufführbarer Shafeipeare'Icher Dramen dem Theater 
zu retten verjuchte, aber ich kann mich nicht über: 
zeigen, daß damit viel mehr als eine literariiche 
Pietät von ſchnell vorübergehendem Interefje erfüllt 
wird, und mißlich bleiben dieſe Bearbeitungen immer, 
die in den Kern der Dichtung hinein ſchneiden 
müffen und Somit ihre Wefen wandeln und nur 
Aeußerliches beitehen laſſen. Eben jo wenig jcheint 
es mir zu billigen, was man in London vielfad) 
verfuchte und anfangt aud in Deutichland nachzu— 
machen, durch decorativen Schmucd und Neberladung 
die Theilnahme an den Dichterwerfen zu erhöhen. 


Re "Pe 


Shafeipeare bedarf dieſes äußern Schmudes, dei 
jetne blühende, bilderreihe Diction ganz entbehrlich) 
macht, eben jo wenig, als er tief eingreifende Aus— 
laſſungen und Wandlungen verträgt. Die Stüde, 
die, ziemlich wie fie vorliegen, nicht mehr bühnen— 
brauchbar jcheinen, oder auf dem Theater Feine nach— 
haltige Wirkung zu erzielen vermögen, fell man ben 
Lejern zum Studium überlaffen, denn auch jo find 
fie unverloren. Wo und aber unvergängliche drama- 
tiiche Lebenskraft zu beitehen jcheint, Jollen wir ohne 
Zuthat noch wejentlihe Veränderung nur im Sinne 
der Darftellung dur den Dichter feine Werfe vor— 
führen. Da dürfen wir nun nicht vergelfen, dab 
jeine Bühne ſich nicht decorattv veränderte und der 
gleiche Raum, auf dem jeine Dichtung fi) abjpielte, 
ihon eine Einheit oder doch den Eindruck derielben 
hervorrief, die vernichtet wird, wenn nach jeder Scene 
eine Verwandlung unjere Illuſion und den Zus 
jammenhang der Aufführung zerreißt. Mit der Er- 
findung einer Decoratien, die unverändert der Vor— 
führung einer Reihe von Scenen dient, die dadurch 
ineinander greifen, fommen wir der Daritellung 
unter der Leitung des Dichters nahe und ftellen 
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durch eine jcheinbare Künſtelei nur wieder die 
urſprüngliche Wirkung ber. 

Von diejem Geſichtspunkte ausgehend, auf den— 
ſelben hingeführt durch den Verſuch, mir ein Stück 
ganz auf der alten Bühneneinrichtung zu recon— 
ſtruiren, verſuchte ich es, mir eins der lieblichſten 
Luſtſpiele Shakeſpeare's zur Feier ſeines dreihundert— 
jährigen Geburtstages für die Schweriner Bühne 
zur Darftellung einzurichten. Ich hatte dazu „Was 
Ihr wollt“ gewählt, ein Stüd, das in mannigfachen 
Bearbeitungen immer wieder auf der deutichen Bühne 
aufgetaucht war, wenn auch ſelten mit durchgreifendem 
Erfolg. Ich ſuchte den Grund diejer nicht vollkom— 
menen dramatiihen Wirkung bei jo großem Reich— 
thum der Handlung und Fülle poetifcher und humo— 
riftticher Geitaltung in dem Umftande, daß der fort- 
währende MWechjel der Scene nicht allein die Stim- 
mung des Zufchauers zeriplitterte, jondern auch die 
Zuſammengehörigkeit der funftvoll ineinander gefügten 
Gruppen vollfommen aufhob. Das Luftipiel hatte 
mir bis dahin in der Darftellung immer den Ein- 
druck gemacht, als hätte man zwei Stüde durchein— 
ander gemischt, und das Intereffe an dem einen 
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ſchade immer wieder dem Intereſſe an dem andern, 
während die Gruppen, wenn ſie auf einen Raum 
gedrängt würden, ſich gegenſeitig ergänzen und ihren 
Eindruck ſteigern müßten. Der Erfolg bewies mir, 
daß ich in meiner Annahme nicht fehl gegriffen hatte. 

Es gelang mir, Decorationen für das Stück zu 
erfinden, die, ohne im Acte zu wechſeln, ſogar ge— 
ſtatteten, daſſelbe in drei Acte zu theilen mit Aus— 
laſſung einer Menge von Zeitanſpielungen, mit denen 
der Dichter das puritaniſche Gebahren ſeiner Tage 
geißelte, und die jetzt wirkungslos erſchienen. Für 
den erſten Act war die Decoration freilich etwas ge— 
zwungen. Sie ſtellte den Platz vor einem offenen 
Hafen vor. Hart am Hintergrund der Eingang zum 
Palaſt des Fürſten, im Vordergrund derſelben Seite 
der Eingang zu einer Schänke. Auf der andern 
Seite vorn der Palaſt Olivia's mit einer kleinen 
Terraſſe, nach der Bühne zu durch eine Mauer ab— 
gegrenzt. Das einmal angenommen, erſchien Alles 
ſehr einfach, und ich hatte nur eine Gondelfahrt für 
den Fürſten einzulegen, die zwanglos ſeine Scenen 
mit Viola auf dem Wege zum und vom Hafen auf 
den Platz verlegte. Die Botſchaften zu Olivia 
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hinüber und zurüf wurden ganz anjchaulich, die 
Trinkſeenen der Sunfer vor der Schänfe und doch 
vor Olivia's Fenfter ergaben fich leicht, und noch 
mehr: die Verwechſelung der Geichwilter brachte 
gleich die ergögliche Wirkung, wenn man Biola auf 
der einen Seite in den Palaft verſchwinden, und zus 
gleich Sebaltian auf der andern Seite auftreten jah. 
Ich hatte die Schlegel’iche Ueberſetzung beibehalten 
und nur die fomifchen Scenen der Junker neu und 
für die Schauspieler mumndgerechter überjegt. Die 
etwas gejchrobenen Schlegel’ichen Conſtructionen, die 
den Wortwig erft nach einigem Nachdenken verftänd- 
lich machen, brechen den komiſchen Effect, den nur 
das jchnellfte Verftändni ermöglicht. ine discerete 
Muſik, die ein Freund, der Kapellmeiiter Andre, 
componirt hatte, und die nur eintrat, wo das Stüd 
und der Dichter fie verlangten, illuſtrirte das phan- 
taftiiche Spiel auf das Glüdlichfte. Dazu fam, daß 
mir für die Viola in Frau Dito-Martined eine 
Schaufpielerin zu Gebote ftand, wie fie für bie 
Shafeipeare'schen Luftiptele nicht glücklicher beanlagt 
zu finden war, denn nech glänzender bewährte ſich 
diejelbe jpäter im der noch fchwierigern Aufgabe der 
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Rofalinde in „Wie es Euch gefällt“. Cmpfindung 
618 zum tragiſchen Ausdruck und Humor, der aus 
dem Berftand entjprang und von ihm gezügelt und 
geleitet wurde, beſaß dieſe Darjtellerin in hohem 
Grade. Fräulein Röckel war eine vortrefflihe Maria, 
die fomifhen Figuren in beiten Händen, und Herr 
Keller pielte nach langem Widerftreben den Malvolio 
meiſterhaft. Er verweigerte die Hebernahme diejer 
Rolle, indem ex behauptete, feinen Humor zu haben, 
und mit Mühe nur überzeugte ich ihn, dab ih ihn 
gerade deshalb für dieſe Nolle beionderd geeignet 
hielt. Malvolio ift eine Charakterrolle, ein aufge 
blajener Pedant, und ſoll nur dadurch komiſch wirken, 
dab er wider Willen in komiſche Situationen ge- 
bracht wird. Der Gejammteindrud gab mir Recht, 
denn Malvolio erntete reihen Beifall, den der Dar— 
ftelfer wie unbegreiflich und ihm nicht zufommeno 
Anfangs zurückweiſen wollte Es wurde nicht über 
Malvolio gelacht, aber man late ihn aus. Das 
war der Effect, den ich wollte, und den ficher auch 
der Dichter beabfichtigte. 

Sch batte die Freude, daß das Stück, den das 
Publteum in feiner Scheu vor Claſſicität nicht gerade 
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vertrauensvoll entgegen fam, glänzend einjchlug, bes 
liebtes Nepertoireftüd wurde und ſich als ſolches 
erhielt. Bejonderd hatten die Schaufpieler Freude 
an demjelben, und es war immer wie ein Feſttag, 
wenn wir ed anſetzten. Zu meiner Shakeſpearefeier 
hatte ich aber an demſelben das allerglüdlichite Feſt— 
ſtück und konnte, da es fich ſehr rapide abipielte, noch 
ein tiefpoetiſches Feſtſpiel meines Freundes Halm hin- 
zufügen, in dem am Hofe der Königin Clifabeth eine 
Reihe von Scenen aus den Meifterwerfen Shafe- 
ſpeare's als befebte Bilder vorgeführt wurden. 
Einige Sabre ſpäter verfuchte ich es mit „Wie 
es Euch gefällt“, anlehnend an eine recht practiſche 
mise-en-scöone des Stüdes durch Hofrath Dr. Pabit 
in Dresden, die ich mir nur in meiner Weiſe um: 
modelte. Der Grfolg biieb hinter dem von „Was 
Ihr wollt” zurüd, und das ſchreckte mich ab von 
einer Bearbeitung des Cymbeline, die ich jchon be— 
gonnen hatte. Die Meberzeugung, daß nicht Alles, 
was der Dichter uns hinterlaffen hat, noch heute auf 
unjere Bühne paßt, war mir immer feiter geworden. 
Heberhaupt muß Shakeſpeare mit Einichranfung und 
nicht zu oft auf unferer Bühne ericheinen, eben weil 
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er nie von derjelben verichwinden Darf und als höchſte 
Aufgabe der Schaufpieler dem Publicum nur wie ein 
Felt geboten werden muß. Unter feiner Bedingung 
dürfen die Werfe des großen Dichters Lüdenbüker 
werden, und ich würde mich niemals entichloffen haben, 
den Namen Shakeſpeare auf den rothen Zettel für eine 
andere ausgefallene Borftellung zu ſetzen. Und doch Jah 
ich mich gleich in meiner erften Saiſon genöthigt, 
den Sommernadhtstraum ganz plötzlich einzufchteben, 
freilich zur Erhöhung der Feitftimmung des Tage. 
In frühfter Morgenitunde war die für ganz Schwerin 
überraihende Nachricht der Verlobung des Groß 
herzogs mit Prinzeſſin Anna von Hellen-Darmitadt 
angefommen und hatte die ganze Stadt in freudigite 
Aufregung verjegt. Wir hatten zufällig für den 
Abend des Tages eine italieniſche Schauderoper, ic) 
glaube, Lucretia Borgia angefegt, und das erichten 
doch zur unpaljend für die Stimmung, die wir Alle 
teilten, und die Wiederholung des por wenigen Tas 
gen erſt mit aller Sorafalt einitudirten Sommer- 
nachtötraumes ganz geeignet. Etwas Schadenfreude 
war auch dabei, als ich die Wahl auf dies Stud 
lenkte. Die Schweriner fonnten nämlich das Stüd 
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nicht leiden, denn die Elfen erſchienen ihnen albern 
und die Nüpel gemein. Sie hatten mir das eben 
ganz unverhohlen von allen Seiten ausgefprochen und 
gedroht, das Theater ganz leer zu laſſen, wenn id) 
ihnen dies unbeliebte Stück wieder brachte. Und nun 
jegte ich e8 ihnen als Erwiderung gerade an einem 
Tage an, an dem fie doch in's Theater gehen 
mußten. Ich wollte aber dem Publicum zeigen, 
daß nicht Eigenfinn oder abjichtlihe Mikachtung feiner 
Wünſche meine Wahl beitimmte, jondern daß es 
überhaupt fein pafjenderes Stück für diefen Tag 
gebe. Ein Prolog war fchnell gejchrieben und fat 
mit Tagesanbruh an Frau Otto-Martineck geſchickt, 
die gleich bereit war, ihn für den Abend noch zu 
lernen; aber auch in das Stüd ſelbſt wurde manche 
Anjpielung mit wenigen Worten eingefügt, jo nament- 
(ih die Erzählung von Amor's Pfeil, mit welcher 
der Dichter feiner Königin Elifabeth eine Huldigung 
bringen wollte, durch eine Anfpielung auf die Ber- 
lobung des Landesherrn erjegt, und der Schlußepilog 
des Puck für den Zwed des Tages umgewandelt. 
Das Alles flog auf Zetteln an die verjchiedenen 
Darfteller und wurde mit großem Gifer angeeignet. 
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Alles wurde verstanden und zündete, und man hätte 
meinen follen, dab das Stüd gerade für unjere Ge— 
legenheit gedichtet jei. Niemals ift mir die ewige 
Sugend der Poeſie entichtedener entgegengetreten als 
an dieſem Abend, und das dem Stücke abholde 
Publicum mußte Das auch wohl empfinden, denn es 
begleitete die Dichtung im der freudigiten Erregung 
einer Feſtſtimmung. Wie ich „Was ihr wollt“ auf 
unverwandelter Bühne auf die ſceniſchen Sntentionen 
des Dichters zurüdzuführen verfucht hatte, jo hatte 
ih bier jeinen Sommernadhtötraum der Stimmung 
der Zuſchauer wieder geboten, für Die der Dichter ihn 
gedichtet hatte; denn wir wifjen, daß er ein Gelegen- 
beitsftüd ift, zur Vermählungsfeier feines Freundes, 
des Grafen Southampton gejchrieben. Aber meld, 
ein Gelegenheitsftüd, und wie friſch duftend noch 
nad) dreihundert Jahren! Für die fceniiche Einrich— 
tung des Stüdes hatten wir ganz die Tied’Iche 
mise-en-scene adoptirt, Die ich bereit von früheren 
Aufführungen vorfand, und die in vieler Beziehung 
ein Meifterwerf iſt. Mit der Auffallung einzelner 
Fiquren und Anordnungen habe ich mich aber nie- 
mals befreunden fünnen, und wenn Gervinus, Der 
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übrigens viel zu abweiſend und geradezu ungerecht 
gegen diefe Tieck'ſche Einrichtung des Märchens ift, 
behauptet, fie jet balletmäßig, jo bat er im dieſem 
Punkte Recht. Namentlid trifft das die Darftellung 
des Puck, aber das hat wohl nicht der alte Tied, 
ſondern die erſte Darftellerin der Nolle in Berlin, 
Charlotte von Hagen verjchuldet. Dies Tänzerinnen- 
coftum, dieſe Balletfchritte und Stellungen find mir 
immer verkehrt erſchienen, und ich hatte unſere Dar- 
ftellerin, Fräulein Nödel erfucht, den Kobold Des 
Waldes plump, etwas tölpelhaft aufzufaflen. Die 
Künftlerin ging auf die Intention ein, aber das 
Publicum war befremdet und tadelte die Schaufpie- 
lerin als ungefchidt und anmuthslos. Ich Tonnte 
von meiner Meberzeugung nicht abgeben, aber id) 
fand den Fehler — er lag im Goftüm, und corrigirte 
ihn ſpäter. Puck müßte von einem Knaben, jedenfalls 
als Knabe gejpielt werden. Sch hatte für dieſe Auf- 
faſſung eine Scaufpielerin, Fraulein Brand, Die 
Uebermuth, graziöjen Humor und Natvetät in hohem 
Grade beſaß und überhaupt, wenn auch in begrenztem 
Felde, eine Perle für das Luftipiel war. Sie war 
flein, fat zu Hein, aber gerade deshalb fielen ihr alle 


Knabenrollen zu, und fie fonnte zum Betipiel, ſehr 
zum Bortheil der Aufführung, den Knaben Tell 
jptelen, der ſonſt meift einem abgerichteten Kinde 
zugetheilt wird. Ich lie fie den Pud im Knaben— 
coſtüm ſpielen, in Höschen, die wie aus abgeichälter 
Baumrinde zufammengerifjen und gefügt ſchienen, in 
einem Wams wie aus großen Walpblättern, eine 
halbe Haſelnuß mit Libellenflügeln als Kappe und 
eine halbe Eichel als Jagdtaſche zur Seite, im ver 
Hand einen kleinen Jagdſpieß als Stab. Auf ein= 
mal war das Zölpelbafte nicht nur nicht ftörend, 
ſondern überaus wirkſam und eine vwermittelnde 
Figur zwiſchen Der Feenwelt und den Rüpeln hin- 
gejtellt, welche die Gruppen vereinigte. Fräulein Brand 
reüſſirte vollfommen, indem fie die anmuthigite 
Titania mit dem übermüthigen Bengel Puck ver- 
taufchte — denn jie hatte alle Befahigungen dazu, 
weil nur Die Daritellerin tölpelhaft jein darf, Die 
anmuthig tft, und das war unjere „Eleine Brand‘ 
in natürlichiter Weile. Hier hatte aber aud das 
Coſtüm einen Antheil an der Wirkung. Man follte 
gar nicht glauben, wie wichtig das zumeilen jein fan, 
und wie wenig Begriff die meilten Schaufpteler davon 
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haben. Sie denfen nur daran, was jie fleidet, nicht 
was der Rolle ſteht. Hiſtoriſch treue Coſtüme geben 
gleich den Ton und die Stimmung des Stücks; die 
Farbe des Gemwandes kann den Charakter auf den 
eriten Blid einführen. Ich fomme nod einmal auf 
„Was ihr wollt* zurück. Natürlih lieh ich Biola 
und Sebaltian von zwei Darftellern ſpielen. Werden 
beide Rollen von derjelben Schaujpielerin gegeben, 
10 haben wir ein ſchauſpieleriſches Kunſtſtück, das uns 
noch obenein den Schlußeffect Eoftet, wenn die beiden 
Geichwilter fich gegenüber ſtehen. Sebaftian muß 
ein Mann jein. Nun wird es nicht immer leicht 
jein die Aehnlichkeit berzuftellen, obgleich in dieſer 
Beziehung das Publicum unſchwer zu befriedigen ift. 
Es will ja nicht ſelbſt getäufcht fein, es will ja nur 
die Möglichkeit, daß die auf der Bühne ſich täuſchen. 
Gleiche Haarfarbe thut jchon viel, aber ganz beſonders 
fommt das Goftüm zu Sülfe Die Gejchwifter 
fommen aus anderm Lande, fünnen alfo ganz andern 
Schnitt tragen, als die übrigen Mitipieler, und ganz 
gleichen, denn Viola trägt des Bruders Kleider. 
Uber auch die Farbe kann helfen, ſie aus den Uebri— 
gen heranszuheben. Ich lie die Gejchwilter im 
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Hellblau und Weit gehen, mit weißen Mänteln, und 
übrigens fein helles Coſtüm im ganzen Stück an- 
wenden, nur ſchwarz, braun, röthlich. So wurde auf 
einfachite Weiſe die Verwechſelung natürlicher gemadht. 
Ein feiner Zug in dem Stück wies mich darauf 
bin. Der Geſchmack des Landes ſchien gegen bie 
hellen Farben zu fein, nur der alberne Junker 
Andreas jpricht von geflammten Strümpfen, die er 
aber auch nicht trägt, und Maria verleitet Malvolio 
zu gelben Siniebandern, um ihn der Gräfin ganz 
unleidlich zu machen; aber Malvolio ift fein Dumme 
fopf, er tft nur verblendet aus Eitelfeit und Selbſt— 
überſchätzung, er darf die Kniebänder nicht als Cari— 
catur anlegen, wie die meiſten Darfteller der Rolle 
pflegen. Komiſch ift es, dab er es thut, nicht wie 
er es thut, und fie leuchten jchon vor, wenn alles 
Mebrige an ihm dunkel iſt. Da ich einmal bei diejen 
fleinen Coſtümendetails bin, will ih nur noch er- 
wähnen, dab ich Olivia im zweiten Act, als die 
Liebe anfangt ihre übertriebene Trauer zu überwinden, 
zu dem übrigens unveränderten ſchwarzen Anzug eine 
bunte Blume in's Haar fteden lieh und für Biola 
in der Schlußfcene des Stüdes einen Iebe ſchnellen 
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Umzug ermöglichte, Damit der Herzog nicht feine 
Merbung an einen Icheinbaren Knaben zu richten 
hatte. Es ſchien auch unweiblih für die Sunafrau, 
länger in der Verkleidung zu bleiben, als nothmendig. 
An die Auffaſſung des Malvolio aber, die ſich jo vor— 
trefflih für den Geſammteindruck des Stückes be- 
währte, muß ich noch die eines andern Shakeſpeare'ſchen 
Charakters knüpfen, der eine Parallele mit jenem 
zeigt. Ich muß auf Widerjprucdh gefaßt fein, wenn 
ich es ausſpreche, daß ich den Shylod meine. Ich 
halte den Kaufmann von Venedig durchaus für ein 
Luftipiel und habe ihn als ſolches und dann mit 
gutem Erfolg aufführen laffen. Das Beugen unter 
der Strenge des Gejeges, mit dem man Doch Ipielt, 
und das man fchlielich durch ein Wortipiel umgeht, 
it ein Luſtſpielmotiv und wiederholt fi im Der 
Prüfungsfcene der Freier, vor Gericht, ja, in dem 
kecken Wortipiele der Ringe im legten Act. Hätte der 
falſche Freier das richtige Käftchen getroffen, Portta 
hätte ihm eben jo wenig ihre Hand geſchenkt, als fie 
vor Gericht leidet, dab dem Antonio das Fleiſch aus- 
geichnitten wird. Hätten wir ein Stück vor uns, 
das auf tragiſche Wirkung zielte, wie käme die Scene 
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zwiichen Shylod und Tubal hinein; wäre nicht 
Jeſſika verabicheuungswertb, während fie liebens- 
würdig jein joll, und endlich, was jollte der poetiſche 
Glanzpunkt des ganzen Stüdes, der legte Act? Der 
ganze Fehler, der die Verwirrung anrichtete, liegt im 
der falichen Auffaſſung und Darftellung des Shylod. 
Wäre der Jude die tragiiche Hauptfigur des Stüdes, 
der Dichter ließe ihn nicht ſchon im vierten Aft, 
und ſicher nicht jo verfchwinden. Der tragilche Held 
geht zu Grunde, Shylod wird nur überliftet, er iſt 
nicht der in der Tragödie Unterliegende, er tft der 
im Luſtſpiel Geprellte. Der Dichter hat ſchon dadurch 
dem Irrthum vorbeugen wollen, den Suden für ven 
Helden des Stüds zu halten, daß er das Stud „Der 
Kaufmann von Venedig’ nennt, denn das iſt Antonio, 
nicht Shylod. „Die Kaufleute von Venedig“ wire 
vielleicht das Bezeichnendite geweſen. Wie nun 
Malvolio komiſch wirken ſoll, ohne ſich komiſch zu 
geberden, jo Shylock tragiich, ohne tragiſch zu ſein. 
Die Situation ift uns ausreichend für ihn und wird 
immerhin genug Mitleid für ihn ermweden, un ihm 
Theilnahme zuzumenden. Schließlich muß aber doch 
der Eindrud, den die Gerichtöfcene zurüdläßt, der 
G* 
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fein, daß man ſich freut, daß die Menſchlichkeit den 
Sieg davon trägt und der umerbittli Grauſame in 
jeine eigene Kalle ging Nach dieſem Eindrud 
behält der letzte Act, ſonſt ein unnützes Anhängſel, 
faum werth für den Zufchauer, es abzuwarten, jeine 
volle poetiſche und dramatiiche Bedeutung. Die Ge— 
vichtöfcene Darf nur das volle Befriedigtfein mit dem 
Reſultat beim Zuſchauer zurüdlaffen und das Mit: 
leid für Shylod, um das ihn Thon fein Feilichen 
am Schluß bringt, dies in feiner Weiſe verfürzen. 
Herr Keller ſpielte in Schwerin die Rolle in dieſer 
Intention, und wenn er dadurch auch auf den Bei— 
fall für einige falfche Effecte reſignirte, jo blieb feine 
Leiſtung doch vollitandig anerkannt, und wir Zufchauer 
hatten die Freude, ein buntes, poefiereiches, ſpannendes 
Luftipiel vor und abrollen zu ſehen, das auch nicht 
einen Mißklang zurüd ließ. Und es war ein anderes 
Stüd, als wir ſonſt im Kaufmann von DBenedig 
gejehen hatten. 


NY: 
Nie ich erzählte, daß wir im einer jchnell einge- 
\hobenen Aufführung des Sommernadhtstraums der 
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Seltftimmung des Augenblids Ausdrud zu geben ver- 
juchten, jo ließ unſer Theater feinerlei Gelegenheit 
vorübergehen, durch Seftiptele die Tage zu verherrlichen, 
die vom Publicum als beiondere Feittage angejehen 
wurden. Ich begünitigte das nach Kräften, Denn 
gerade am Fleinern Dite, wo das Theater, durch die 
Mimificenz des Landesheren, an die Spitze der ge- 
jelligen Vergnügen geftellt war, ſchien es mir in feiner 
Aufgabe, zur Bildung und Veredelung beizutragen, be- 
gründet zu fein, alle freudigen Creignilje des Landes 
poetisch zu illuſtriren. Wenn das Feſtſpiel mit feiner 
Allegorie, feinem nur auf den Tag gerichteten Zweck, 
auch an und für ſich eine untergeordnete Kunftform 
bleibt, jo befommt es doch in Der Kette Des Nepertotres 
die Bedeutung, die der Chor in der antifen Tragödte 
einnimmt, und wird immerhin zur der Erregung des 
Tages die poetische Erhebung hinzufügen. Sedenfalls 
aber trägt es dazu bei, die Bühne nicht zu tloltren, 
jondern in den Kreis des Lebens hineinzuftellen. Die 
Bermählung des Großherzogs mit der Prinzeſſin Anna 
von Helen gab mir Gelegenheit, unjere Kräfte gleich 
nad) diejer Seite hin zu erproben. Dieſe Vermählung 
und der Einzug fielen in den Mai, in die Pfingit- 
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tage, und daran anknüpfend hatte ich eine Art von 
hiſtoriſchem Märchen gedichtet, in das eine Reihe von 
lebenden Bildern aus der Geſchichte Mecklenburgs 
eingeflochten waren. Daran knüpfte ſich dann ein 
buntes modernes Pfingſtſcheibenſchießen in platt— 
deutſchem Dialect. Von allen Seiten war ich bereit— 
willigſt unterſtützt worden. Freund Alois Schmitt, 
der in Schwerin lebende Kapellmeiſter Kücken, 
Friedrich von Flotow hatten Ouverture, Feſtmärſche, 
Lieder und Tanzmuſik componirt, der Hofmaler 
Schloepke den plattdeutſchen Dialog geſchrieben, Ad— 
vocat Hobein, ein vortrefflicher Ueberſetzer und immer 
bereiter Gelegenheitsdichter, den Text zu einigen pa— 
triotiſchen Liedern gedichtet; das Feſtſpiel ſelbſt, den 
Rahmen des Ganzen, hatte ich übernommen. Ich 
hatte es „Maienzauber“ genannt und anknüpfend an 
die alte Sage, daß die Mädchen, die in der Pfingſt— 
nacht hinausgehen und ſich mit Waſſer aus dem 
friſchen Ouell das Auge netzen, ſich den Blick öffnen 
für die Zukunft, griff ich zurück zur erſten Verbindung 
der Häuſer Mecklenburg und Heſſen und ließ an der 
Braut durch den Zauber des Mai's das Schickſal 
ihres Hauſes in einer Reihe hiſtoriſcher, poetiſch er— 
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läuterter Bilder, vor dem Blid vorüber gehen, bis 
zur Vereinigung der Stämme zu neuem beglüdenden 
Bunde. Die Treue der hiftorijchen Coſtüme, zu denen 
die reiche Bildergalerie des Schweriner Schloſſes dei 
beiten Anhalt gab, erwedte eine fait feierliche 
Stimmung Wie aus dem Rahmen herausgetreten 
erichienen die dem größten Theil des Publicums wohl- 
befannten Geitalten, und nie iſt mir die Wirkung 
hiſtoriſch treuer Coſtüme auf der Bühne klarer ges 
worden. Dabei hatte meine feine Dichtung wenigſtens 
das Verdienit, daß fie, die falte Allegorie vermeidend, 
Menſchen vorführte und den warmen Herzichlag ge— 
ſtattete, mit dem ich jelbit ar die Compofition gegangen 
war. Die Borjtellung rührte und erhielt doch Das 
Publicum in der gehobenen, beglüdenvden Seititimmung. 
Sch ſelbſt gedenfe der Aufführung wie einer freund- 
lichen und zum Herzen gehenden Lebenserinnerung. 
Die Feier dieſes Einzuges jollte aber meinem 
Theater noch ein anderes Feſt bringen, das wenigitens 
eigenthümlich und überaus heiter war. Man batte 
die glüdliche Idee gehabt, dem Aufzug, der das fürft- 
liche Paar begrüßte, auch die Kinder der Stadt in 
den verichtedenen Nationaleoftümen der Mecklen— 
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burgiſchen Landſchaften einzureihen. Die Familien 
aller Stände hatten ſich betheiligt, und auch meine 
Kinder waren unter der fröhlichen Schaar, die einen 
faſt rührenden Eindruck machte in der ohnehin ſchon 
feierlich ernſten Stimmung des prächtigen Frühlings— 
tages. Nun war die Frage, wie man den kleinen 
Feſtgenoſſen die Freude machen könnte, noch einmal 
ſich in ihren kleiſſamen Coſtümen zu zeigen, und 
ihnen ein eigenes Zelt, als Dank für ihre Betheiligung, 
zu bereiten. Ich ſchlug vor, Das im Theater veran- 
ſtalten zu dürfen, und der Borjchlag wurrde angenommen. 
Auf dem großen Malerſaal war eine Reihe von de 
eorirten Tiſchen aufgefchlagen, Kuchen und Chocolade 
bereitet. Da verſammelten ſich die Kleinen glückſelig, 
und es war ſchon ein Feſt, dieſe fröhliche, bunte Ver— 
ſammlung, in der Erwartung eines außergewöhnlichen 
Vergnügens, halb im Vorjubel, halb in der Spannung 
auf Das, was kommen ſollte, zu beobachten. Nun 
wurden die Logenthüren aller Ränge geöffnet, und wie 
ſie wollte, wie es ſich traf, ſtrömte die fröhliche 
Schaar auf die Plätze des ihm allein preisgegebenen 
Zuſchauerraumes. Ein guter Theil Eltern war aber 
auch mitgekommen, und, o weh! ich hatte entweder 
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die Zahl meiner Säfte zu gering, oder meinen ſonſt 
jo ausreichenden Zufchauerraum zu groß angelchlagen 
— alle Plätze des Hauſes waren gefüllt, und noch 
jtanden die Gorridore gedrängt voll von fleinen Zu— 
Ichauern, die ihr Necht verlangten. Aber die, weldye 
Plätze hatten, rückten zufammen, die großherzoglichen 
Privatlogen wurden preisgegeben, ſelbſt auf der Bühne, 
zwijchen den erſten beiden Goulilfen wurden Plätze 
improvifirt. Es ging Schließlich, und die Vorftellung 
konnte beginnen. Wir gaben das Rothkäppchen von 
Tied, einige Tänze von Balleteleven, ein harmlofes 
Luſtſpiel, und ein beifallöiuitigeres Publicum hatten 
diefe Räume niemald gejehen. Das Klatſchen umd 
die Hervorrufe wollten fein Ende nehmen, es wurde 
ein ordentlicher Rauſch des Applaudirens, und als der 
Borhang zum letzten Male gefallen war, wollten 
meine kleinen Säfte es faum glauben, dat der Zauber 
vorüber jein jolltee Für manches Kindergemüth mag 
das die erite Theatererinnerung gewejen jein, und der 
Nachmittag in freundlichem Andenfen durch's Leben 
nachklingen. Aber auch wir Alten werden ihn nicht 
vergefjen. Kinderluft geht jo friih an’s Herz und 
jo unverlegend jelbft in trüben Stunden. Wie viel 
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mehr, können wir ihn in froh bewegter Stimmung 
theilen! 

Die Erfahrungen dieſes Abends machte ich mir 
aber für mein Theater, namentlid auch für meine 
Theaterfaffe, noch jpater zum Nuten. Die Woche 
vor Weihnachten iſt, bejonders in der Eleinern Stadt, 
eine der Schlimmften für den Theaterbeſuch. Ich ſchob 
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Preiſe für Kinder ein, und da es den Eltern ganz 
gelegen war, diefe außer dem Haufe zu haben, um 
deito ungeltörter ihre Feftüberraihungen vorbereiten 
zu fönnen, fand die Einrichtung folchen Anklang, dab 
ih an den jonft ſchlimmſten Thenterabenden ein ganz 
gefülltes Haus hatte. Aber die Wahl der Stüde hatte 
ihre Schwierigfeit, und jo mußte in den umerjchöpf- 
then Schatz unferer Märchenpoefie gegriffen werden, 
die den Kindern Schon Bekanntes in dramatiſcher Form 
entgegentrug. Tiecks Rothkäppchen konnte ich immer 
wieder bringen, um ſo mehr, als wir an Fräulein 
Brand eine Darſtellerin dieſes altklugen Kindes hatten, 
wie es vorzüglicher nicht zu finden ſein möchte. Eine 
Bearbeitung des geſtiefelten Katers, eine Reihe von 
lebenden Bildern aus bekannten Märchen, mit einem 
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fleinen dramatischen Rahmen, der fie zufammenbielt 
fügte ich jelbit hinzu, was mir eine ganz beſondere 
Freude bereitete und mich auf die dramatische Be— 
arbeitung der Märchen, überhaupt aufmerffam machte 
auf die Verwerthung dieſer Stoffe für die Bühne, 
jelbft für ein Publicum aus Erwachſenen. Ich bin 
der Meinung, daß wir in unlerm reichen Märchen- 
ſchatz, den nicht allein die Tradition der Kinderitube 
und geöffnet erhält, fondern den unſere Dichter und 
Maler und immer wieder in das Gedächtniß poetiſch 
zurücdtufen, auch einen noch nicht genug ausgebeuteten 
Schab für die Bühne befigen, und nicht nur für ein 
Auditorium von Kindern, ſondern fogar für das große 
Publicum. Es müßte nur die Form dazu gefunden, 
oder vielmehr wieder hergeftellt werden. An Vor— 
bildern fehlt e8 uns nicht, denn ſelbſt den Sommer 
nachtstraum können wir dahin zählen, und. der gentale 
Raimund hat einen Weg gebahnt, den feine Nach— 
ahmer freilich zur breiten Heerſtraße platter Alltäg— 
lichkeit austraten. May man nicht einwerfen, daß 
die Stoffe zu ehr verbraucht find, denn es ilt fein 
Nachtheil, vielmehr ein Vorzug für das Drama, wenn 
Handlung und Figuren bereits befannt find. Ich 
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verweife auf die griechiiche Tragödie, die dadurch jo 
populär, jo verftandlich für alle Schichten des Volkes 
war, daß der ganze Sagenfreit, aus dem ihre Stoffe 
gejchöpft wurden, der Nation bereits in Fleiſch und 
Blut übergegangen war. Eben jo ftand es mit den 
Palfionsipielen des Mittelalters und, um einen ge= 
waltigen Sprung in die Trivialität der Gegenwart 
zu thun, ſelbſt die jchwächlichite dramatiſche Be— 
arbeitung eines vielgeleſenen Romans hat gerade des— 
halb, weil man Stoff und Figuren ſchon kannte, 
immer ein Intereſſe beim Publicum erweckt, das weit 
über den dramatiſchen Werth hinausging. Selbſt 
das verwerfliche Zerrbild, über das wir, wenn über— 
haupt von Kunſt, äſthetiſcher Empfindung und An— 
muth die Rede ſein ſoll, unbarmherzig den Stab 
brechen müſſen, die Traveſtie der griechiſchen Mythe 
durch die Librettiſten Offenbach's können uns als 
Beiſpiel dienen. Nun iſt ferner keine dramatiſche 
Gattung geeigneter als das Märchen, um alle anderen 
Künſte, die der Bühne dienen, Muſik, Tanz, Malerei 
heranzuziehen und mit der Poeſie zu vereinigen, ja, 
ich möchte behaupten keine mehr berufen, der unſeligen 
Verderbniß, in die ſich heute Ballet, Poſſe, Deco— 
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rationsſtück, Dperette, Melodrama verirrt haben, ein 
willfommenes Feld zu bieten, zur Poeſie zurüdzu= 
fehren. Weshalb, da einmal der Geichmad des 
Publicums fi der decorativen Pracht, den Weber: 
raſchungen der Majchinerie, dem Tanz in der Form, 
zu der fich diefe Kunft aus- und verbildete, dem 
leichten Gouplet zuwenden, ihm Alles das in Trivia— 
Ittäten, in finnlojen, in aller Poejte baaren Abge— 
ſchmacktheiten bieten? Gebt ihm Poeſie, phantaſtiſche 
Märchenweisheit dazu, ſo hat es, was es verlangt; 
aber noch mehr: die Würde der Kunſt iſt gerettet, 
die Aufgabe der Bühne hergeſtellt. Mit einem Worte 
die Bühnen müſſen die Dichter ſuchen, wenn ſie 
einen Balletſtoff oder ein Decorationsſtück gebrauchen, 
und die Dichter dürfen ſich ihnen nicht entziehen. 
Was ſie gebrauchen, iſt nicht ſchwer zu finden, der 
deutſche Märchenſchatz trägt es ihnen reichlich ent— 
gegen. 

Ich bin gewiß weit davon entfernt, mir die Fähig— 
keit zuzutrauen, die Form für das dramatiſche Märchen 
ſchaffen zu können, aber verſucht habe ich es und bin 
mir der hohen Aufgabe bewußt geweſen, als ich für 
die Weihnachtsvorſtellung in Schwerin den geſtiefelten 
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Kater ſchrieb. Die Tie’iche Bearbeitung des Märchens 
fonnte ich nicht gebrauchen, denn fie ift dem großen 
Publicum durch ihre epigrammatiichen Anjpielungen 
auf längſt vergeſſene literariſche und kritiſche Zuſtände 
“völlig unverſtändlich geworden und hat, gerade weil 
fie den Hauptaccent auf diefe Seite legt, an Natvetät 
und Poefie verloren. Nichts deſto weniger fonnte ic) 
viel aus ihr fernen und namentlich, wenn ich mir die 
Darftellung diefer Bearbeitung, die ich, vom Dichter 
jelbft in Scene gejeßt, im Goncertiaale des Berliner 
Schaufpielhaufes mit großem Intereſſe vor Jahren 
gejehen hatte, vergegenwärtigte. Sch darf mir aber 
getroft nachlagen, daß ich jede Production, mit der 
ich vor das Publicum treten wollte, ernſt nahm und 
mir die höchſten Ziele ſteckte, was vielleicht der Grund 
ift, dab ich ſelbſt niemals mit meinen Arbeiten völlig 
zufrieden gewelen bin, und daß mich bei jeder 
vollendeten eine unüberwindliche Niedergeichlagenheit 
ergriff, die exit jehr allmählich durchgekämpft werden 
mußte, ehe id den Muth zu neuem Schaffen fahte. 
Fur die literariſchen Seitenhiebe Tieck's, die er nicht 
allein auf der Bühne feinen Figuren in den Mund 
legte, jondern durch eine Art von Eher, in Geſtalt 
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von Zufchauern, die er in die Profcentumsloge gejebt 
hatte (und unter denen das Bild des immer wieder 
einichlafenden Kritifers, durch den alten Werk köſtlich 
verkörpert, und des enthufiaitiichen Böttcher, den 
Meifter Döring in genialjter Weiſe durchführte, un— 
vergeflich bleiben), zwijchen die Handlung werfen lieh, 
juchte ich mir eine vermittelnde Figur, die, theils ein- 
greifend in die Handlung, theils aus dem Rahmen 
derjelben heraustretend, den Zwed der Vorſtellung, 
die Bedeutung und den Sinn des Märchen, jeine 
Meisheit und Beziehungen zum Mienjchenherzen dem 
Zufchauer ausſprach. Ich hatte das nächitliegende, 
das Märchen ſelbſt gewählt und übrigens die Handlung, 
den Humor defjelben in voller Naivetät unberührt 
und unverändert gelaffen. Lied, Tanz, decorative 
Illuſtration, wenn auch in beicheidener Weiſe, mußten 
dem Eindruck zu Hülfe fommen, und wenn es aud) 
mehr für die Großen als für die Kleinen verſtändlich 
geworden war, jo hatten doch auch diefe ihre Freude 
an dem dummen Gottlieb und dem Fugen Stater, 
und horchten andächtig auf die Worte des jchönen 
Märchens in dem bunten Flitterfleidve Das Stud 
it ſpäter noh an vielen Drten, zum Beiſpiel in 


96 — 


Dresden, Leipzig und Braunſchweig, als Werhnachts- 
aufführung gegeben, und hat dann immer ſeine 
Zugkraft noch lange über die Weihnachtszeit hinaus 
bewährt. 

Karl Immermann hatte Schon lange vorher ver- 
ſucht den Tieckſchen Blaubart auf die Düffeldorfer 
Bühne zu bringen, und auch in Berlin haben wir 
das phantaſtiſche Stüd, aanz nad) den Intentionen 
des Dichters, aufführen jehen, ohne daß es dort noch 
bier das Publicum zu feſſeln vermochte Das Itegt 
aber nicht im Stoff, jondern in der Behandlung 
deijelben, und doch müſſen wir dem Dichter dankbar 
ſein, Daß er auf denſelben für die dramatische Be- 
febung hinwies. Es ſei mir geftattet, indem ich 
diefen Dank hier ausipreche, weit zurüdzugreifen in 
meine Erinnerungen und zurüdzufehren, viele Sabre 
vor der Zeit, vom der ich hier |preche, und zwar zu 
meinem Begegnen mit dem greifen Dichter jelbft. 
Der König Friedrich Wilhelm IV. hatte den Führer 
der Nomantifer, für den er längit große Theilnahme 
hatte, nach feinem Negierungsantritt aus Dresden 
nach Berlin gerufen. Weberfanguiniiche Gemüther 
hatten gehofft, e8 würde der Berliner Bühne damit 
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ein neuer poetiicher Stern aufgehen. Dem war nicht 
io, der Stern des Dichterd und damit der Ölanz der 
romantiichen Schule, wie die Fritiiche Autorität, Die 
diejelbe fich zu erringen gejtrebt hatte, waren langit 
im Berbleichen, wie überhaupt Berlin am wenigiten 
der Ort, dieſe wieder aufleuchten zu laſſen. Nichts 
deito weniger dürfen wir die Gaben nicht vergefjen, 
welche die deutſche Bühne diefer Berufung und dem 
Impuls des geiſtvollen Königs verdankt. Ich erinnere 
einfah an Antigone und den Sommernadtstraum 
mit der Mendelsiohniihen Muſik, umgerechnet den 
Einfluß, den der alte Meiſter auf einzelne Schaufpieler, 
namentlih in Bezug auf das Verſtändniß Shake— 
ſpeare'ſcher Rollen ausübte. Ludwig Tied jelbit fühlte 
fich nicht behaglih in der Vaterftadt Berlin, in der 
er jo wenig Wurzel zu jchlagen vermochte In 
Dresden hatte er zu den Curioſitäten dev Stadt ges 
hört, und jeder der zahlreichen dort weilenden oder 
nach flüchtigem Aufenthalt durchreifenden Fremden 
wollte von einem oder mehreren miterlebten Leſe— 
abenden bei dem Dichter berichten fünnen. An der 
Vortrefflichkeit dieſes Vortrages wagte Niemand zu 


zweifeln, noch weniger diejem Zweifel Er zu geben. 
Butlis, Theater-Erinnerungen. I. 
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Saroline Bauer hat uns in ihren Zebenserinnerungen 
in etwas den Schleier gelüftet über den Zauber Diejer 
Lelenbende, und hätten wir es nicht ſchon gewußt, fie 
hätte es uns enthüllt, daß an dieſer Unfehlbarfeit als 
Borlefer und Kritiker viel Gemachtes war, und noch) 
mehr Nachgeiprochened. Grillparzer in jeinen jüngit 
veröffentlichten Tagebuchblättern ſpricht ſich noch ab— 
weifender aus. Im Berlin, wo Ludwig Tied feinen 
allgemeinen Einfluß auf die Bühne ausüben Fonnte, 
das Anjehen der Romantiker in der Literatur längſt 
erichüttert war, jchwand der Nimbus gewaltig, und es 
fonnte nicht fehlen, daß der eitle, auf jein Anjehn 
eiferlüchtige Dichter, und mehr noch der Kleine Kreis 
jeiner Itterarifchen Freunde, die gar erſt nur dadurch 
eine Geltung befamen, wenn ſie in die Strahlen 
jeiner vwerbleichenden romantiſchen Sonne traten, am 
meiften die „anmuthigen Freundinnen“ des geiftreichen 
„Freundes“ ed empfanden, wie das Anjehen Schwan. 
Ste forgten alfo dafür, die Mauer einer gewifjen 
Unnahbarkeit um den Meifter zu ziehen. Cr las 
außer in Sansſouci beim König auch noch zumeilen 
in ſeinem Haufe, aber jeine Freunde führten nicht 
mehr dazu ein, ja, fie hielten zurück. Nicht mehr 
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wie in Dresden hieß es: „Zied wird lefen!! Man 
hörte nur: „Tieck hat geftern wieder, und wunder: 
bar, in alter Friſche geleſen! Mer war dagemwelen? 
Nur die Allerintimften, meiſt Damen, die jeit einem 
Menjchenalter duch andächtiges Lauſchen und wenn 
auch nicht jugendliche, doch dauerhafte Begeifterung 
fih bewährt hatten. Man mußte ſehr qut empfohlen 
jein, um zugelafjen zu werden, und auch dann nod) 
wurde man mit mißtrauiſchen Bliden betrachtet. Mit 
dem Ausſpruch: „Ziel hat mir gejagt!“, mit dem 
jene Freunde ſich durch eine lange Piteraturepoche 
wichtig und interelfant zu machen wußten, war es 
num gar vorüber. Der Zauberipruch hatte vollfommen 
jeine Bedeutung verloren. 

Sch war damals Student und in den erften An— 
fangen meiner noch als tiefes Geheimniß gehaltenen 
ftterartichen Beitrebungen, aber ich hatte meinen Li— 
teraturunterricht in der Epoche Der unerichütterten 
Autorität der Romantiker empfangen, in der Zett, als 
das große Berdienit der unübertrefflichen Schlegel'ſchen 
Shafelpeareüberjegung, das Verſtändniß diefes Dichters, 
das Durchbrechen feiner Anerkennung in Deutichland, 


mehr als gerechtfertigt, Ludwig Tied angerechnet wurde. 
7. 
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Ih hatte für den Phantaſus geſchwärmt und die 
Novellen für Perlen der deutichen Literatur gehalten. 
ISmmermann und Holtei hatte ich vorlefen hören, aber 
Beide hatten Tieck immer ald ihren Meifter anerkannt. 
Was war natürlicher, als daß ich ſehnlichſt wünſchte, 
einem jolchen Leſeabend bei Tieck beizumwohnen? Gräfin 
Ahlefeldt hatte nicht geringe Schwierigfett mir das 
durchzuſetzen; wenigſtens verſchob es ſich von Woche 
zu Woche. Die alte Gräfin Finckenſtein, die „an— 
muthige Freundin“ und Hausgenoſſin, Frau Profeſſorin 
Steffens, welche die Wirthin im Salon Tieck machte, 
wurden vielfach angegangen, aber ſie hatten eine miß— 
trauiſche Antipathie gegen die „jungen Leute“, und 
ſchließlich, glaube ich, wurde nur erreicht, daß man 
mich dulden, meine Anweſenheit überſehen würde, 
wenigſtens nahm mich Gräfin Ahlefeldt etwas ver— 
legen mit und inſtruirte mich, ich ſolle mich ganz 
ſtill im Hintergrund halten. Es war auch eine 
reſpectable Geſellſchaft, in die wir traten, meiſt von 
alten Damen. Der Dichter ſaß ſchon an ſeinem 
Leſetiſch in dem großen Zimmer mit den verſtaubten 
Bücherregalen und den altmodiſchen Meubles. Seine 
Geſtalt war gebeugt, nach einer Seite gezogen, aber 
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aus den Augen bligte noch immer das Feuer des 
Geiſtes, und die feinen Lippen umzog ein jchlaues 
Lächeln, mit dem er leife, aber anmuthig und geift- 
voll über Kunft und Literatur plauderte. Die Ge- 
wohnbeit, jedes jeiner Worte als Drafeliprüche betrachtet 
und unter der Rubrik: „Tieck hat gejagt“, weiterge- 
tragen zu wifjen, blickte wohl durch; aber es lag doch 
etwas überaus Anziehendes in dieſen Geſprächen, 
denen ein weiches Organ und ein zwiichen Ernit und 
Ironie die Mitte haltender Accent, der das Urtheil 
romantiſch halb verjchleierte, einen eigenthümlichen 
Ausdrud gaben. 

Das war aber nur die Duverture der Borlejung. 
Nun traten die Freundinnen hervor, rüdten Stuhl, 
Lampe, fragten flülternd, ob Dies oder Jenes noch 
fehle, der Dichter dankte mit zierliher Handbewegung, 
die Freundinnen warfen einen Blick durch das Zimmer, 
ob auch Jeder feinen Platz hätte, und als auch jie 
erſt ſaßen, wurde es feierlich ſtill. Der Dichter ſchlug 
ſein Buch auf: „Egmont von Goethe!“ ſagte er. 
Ein leiſes: „Ah!“, das durch den Zuhörerfreis ging, 
lieg nicht errathen, ob das Dank für die Wahl, 
Veberraichung, Vorfreude auf den zu erwartenden un— 
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beichreiblihen Genuß, oder nur der Ausdrud der 
Stimmung jei, dab es num anfınge. Ich meines- 
theil8 war enttäuscht. Ich hätte lieber eine eigene 
Dichtung oder ein Holberg’iches Luftipiel gehört, als 
daß ich Goethe'ſche Dichtung in Den romantifchen 
Kreis gezogen Jah. 

Kun begann die Borlefung. Das altgewordene, 
aber weiche und fehr biegſame Drgan that noch immer 
feinen Dienft. Die Bürgerfcenen waren vortrefflich, 
wahre Meifteritüde. Kein komiſcher Effect blieb un— 
benutzt, die Stimmen wechjelten leicht und ungezwungen. 
Da war nichts Foreirtes, nichts Hebertriebenes, nichts 
von der Bauchrednerei anderer Birtuofen dramatifcher 
Borleferei. Auch die Scenen der Negentin waren 
jehr intereffant und Macchiavell jo anſchaulich gemacht, 
jelbjt durch den mimiſchen Ausdruck des Vorleſers, 
daß man das vollendet nennen mußte. Aber der alte 
Roué Egmont, der breite Polterer Alba, und endlich 
das filtulirende Clärchen mit ihrer zahnlojen Keiferin 
von Mutter — ich fiel immer mehr aus den Wolfen 
meiner Illuſionen, und ſchließlich hielt ich mich nur 
dadurch wach, daß ich den Zuhörerfreis beobachtete. 
Die alte Gräfin Findenftein ſaß in der Ede des 
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Sophas, das ihr Altersgenofje zu jein ſchien, und 
ſchlief ſanft. Die Vorleſungen, die ſie dur ein 
langes Menjchenalter mit erlebt hatte, fonnten freilich 
feinen großen Neiz mehr für fie haben. Aber fie 
hatte fich auch gerüftet. Ein breiter, grüner Papter- 
ſchirm decdte ihr Geficht, und nur das leiſe Schwanfen 
der fteilen, magern Geſtalt fonnte dem aufmerkfjamen 
Beobachter verrathen, daß jte nicht ganz bei der Sache 
war. Man jah es, fie hatte Hebung in dem Gejchaft, 
denn ab und zu wachte fie auf und ftreifte mit prü— 
fendem Blick den Kreis. Wehe dem, den fie nicht 
mit dem Ausdrud bingebendfter Aufmerffamfeit be- 
teoffen hatte! Man fannte ihre Controle und fürchtete 
fie. Nichts defto weniger wurde noch manche andere 
der Zuhörerinnen von der Abſpannung übermannt, 
und ed war komiſch, mit welchen Mitteln jede Einzelne 
das zur überwinden ſuchte und fich mit leiſe gehauchten 
Bewunderungsfeufzern von Zeit zu Zeit gegen die 
Müdigkeit wehrte. Egmonts Klage, daß der holde 
- Schlaf, der immer getreue Freund, ihn auch fliehe 
wie die übrigen Freunde, klang wie Ironie in dieſem 
Kreiſe, in dem Mancher den Armen, wenigitens wegen 
diefer Erfahrung, im Augenblick vielleicht gar beneidete. 
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Aber der Held ging zum Tode, das Buch Elappte zu, 
und alle Zuhörer wachten auf. Und nun begann ein 
Umdrängen des Vorlefers, ein Danfen, Bewundern, 
Schmeicheln in gedrechlelten Worten, in Superlativen, 
abgerilfenen Ausrufen, die das Entzüden nicht in den 
Zwang einer geichloffenen Periode zu fallen erlaubte. 
Der Dichter nahm diefen gewohnten Tribut freundlich 
lächelnd bin, ohne jich auf das „befonders Bewunderng- 
würdige dieſes Abends“ genauer einzulaljen. Wie 
unzählige Mal mochte er ſchon dieſe jelben Redens— 
arten gehört haben, und die bequeme Art, mit der er 
fie einftrich bezeugte die Gewohnheit. Für Seden 
war diejer Abend, wie er behauptete, ein unvergelicher, 
und ich glaube, er tft Das nur für mic) gewejen, den 
Einzigen, der es nicht ausipradh. Aber wie viel 
Illuſionen bat er mir zeritört, und wie brach mir 
nicht allein der Glaube an den Borlejer, ſondern auch 
die ganze, durch Selbitlob mühſelig zufammengefittete 
Romantik über den Haufen! Aber ich wehrte mid) 
lange dagegen, mir jelbjt einzugeitehen, daß es mit 
diefen Sllufionen bei mir vorüber jet, und noch ein= 
mal fuchte ich Tieck lefen zu hören. Diedmal trug 
er feinen „Kaiſer Octavian“ vor und freilich im viel 
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vollendeterer Weije als damals den Egmont. Faſt 
hätte man den guten Alten in Verdacht haben fönnen, 
daß es ihm gar nicht darauf ankäme die Goethe'ſche 
Dichtung in beionders günftiges Licht zu Stellen. Wie 
er dann den Kaiſer Octavian den Hörern zugänglich 
machte, Das war in der That metjterhaft, und kein 
Borlejer würde ihm das nachthun. Aber das Gedicht 
hatte, wenigftens für mich, feine Lebenskraft mehr, 
und es ſchienen mir nur Strohpuppen ohne Fleiſch 
und Blut, nicht Menjchen, die uns vorgeführt wurden. 
Dei genauerer Betrachtung brach Alles haltlos zu— 
jammen. Die Dichtung war eine veraltete Curioſität, 
die Borlefung eine funftwolle Antike. 

Wenn ich nach diejer weit zurüdigreifenden Ab- 
Ichweifung zu meiner Schweriner Theaterleitung zu— 
rücfehre, jo muß ich leider eingeitehen, dat mich Die 
Zeit nicht nachfichtiger gegen den Einfluß der Ro— 
mantifer auf die deutiche Bühne gemacht bat. Selten 
fonnte ich mit der Auffaffung der Shakeſpeare ſchen 
Charaktere duch Tieck mich einverjtanden erklären, 
und doch, wenn man ihm auch nicht beipflichtete, 
lernen fonnte man immer von ihm. Die Schilderung 
der Aufführung von „Was ihr wollt“ im jungen 
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Tiichlermeifter ift mir eine werthuolle Studie für 
meine Injcenefebung des Stüdes gemwejen, und jeine 
Dramatifirung der Märchen hat mir viele Fingerzeige 
gegeben, nicht allein, wie man es nicht machen muß, 
ſondern auch, wie man ed machen kann. 


VI. 

Eines Tages erhielt ich eine ganze Reihe von 
größeren Stücken ein und deſſelben Verfaſſers auf 
ein Mal von Berlin zur Anſicht zugeſchickt. Der 
mir unbekannte Ueberſender ſchrieb dazu, er hätte 
zwar den Auftrag, mir die Dichtungen zur Beurtheilung, 
reſp. zur Darſtellung vorzulegen, dürfe aber den Namen 
des Autors nicht nennen. Ich las die Sendung mit 
immer ſteigendem Intereſſe. Alle Stücke bekundeten 
genaue Kenntniß und Studium der Bühne, ſo daß 
man ſie ohne Ausnahme bühnengerecht nennen konnte, 
daneben eine gewiſſe Selbſtändigkeit der Faſſung, 
vollkommene Herrſchaft über ſchwungvolle, wohlklingende 
Versbehandlung. Wer konnte der Dichter ſein, der 
die Arbeit von gewiß mehreren Jahren zurückhielt 
und nun mit einer ganzen Reihe von Erſtlingswerken 
zugleich hervortrat, die nebenbei keinerlei Anfänger— 
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ichaft befundeten? Welche Motive fonnten diejer Zus 
rückhaltung, welche der überhaupt jo ängftlich bewahrten 
Anonymität zu Grunde liegen? Ich biieb nicht lange 
in Zweifel. Ginzelne Geſpräche aus früheren Sahren 
mit dem Prinzen Georg von Preußen, die freilich in 
feiner Weile eine eigene Production verriethen, der 
Hinweis auf dramatiiche Stoffe, die ich hier ganz 
nach jenen Andeutungen ausgeführt fand, ja, die ganze 
Art der Heberjendung machten es mir gewiß, daß fein 
Anderer ald der Prinz Georg der Dichter jein fonnte, 
um fo mehr, als ich fein warmes Intereſſe für die 
Bühne, jeine Studien, feine außergewöhnliche Theil- 
nahme an jeder literariichen Production fannte. Nur 
die Perjönlichfeitt des Prinzen, die Nüdjichten auf 
jene Stellung konnten auch die Zurücdhaltung und 
dies Feithalten an firengfter Anonymität erklären. 
Prinz Georg hatte in wiljenichaftlihem und fünit- 
leriſchem Streben, in dem Berfehr mit den hervor- 
vagenden Vertretern der Literatur und Kunft, in den 
Freuden des eigenen Studirzimmers Erſatz finden 
müſſen für Entbehrungen, Die gerade in der Zeit 
friſcheſter Jugend die Rückſicht auf feine Gejundheit 
ihm auferlegte. Wenn ihm nun aud) feine Stellung 
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diejen Verkehr, diefe Studien nach vielen Richtungen 
erleichterte, wenn ſie ihm Gelegenheit gab, auf Netien 
Wiſſen und Geſchmack zu erweitern und zu bilden, 
io legte fie doch auch manche conventionelle Feffel auf, 
und gar mit eigener Production herauszutreten, nament- 
lich als Dramatiker das Urtheil de großen Publicums 
herauszufordern, war jo ungewöhnlich für einen Prinzen 
des preußiſchen Hofes, daß es von dem Dichter, mehr 
noch aus Rückſicht auf Andere, als auf fich jelbit, 
lange für eine Unmöglichkert angejfeben wurde. Aber 
der Drang des Schaffens laßt fich nicht zurüchalten, 
und wo er nicht aus flüchtiger Liebhabereti, ſondern 
aus wahrer Begabung und ernitem Streben entwädhjlt, 
wird er auch endlich alle Schranken der Rückſichten 
brechen. Das iſt das Dämoniſche in jeder Künitler- 
natur, die fich jelbit, ihre eigeniten und verborgenften 
Empfindungen Preis geben muß, mag fie nun das 
gegen kämpfen oder nicht. Hier hatte ich wieder 
einen jchlagenden Beweis für Died unbezwingbare 
Müffen. Die Blüthe der Production muß ſich an 
das Licht der Deffentlichfeit herwordrängen, durch Alle 
Hemmmifje, durch Dornen und Stein hindurch, wenn 
der Keim der Begabung in echten Fünftleriichen Boden 
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gelegt iſt. Hier Jah ich den erften ſchüchternen Schritt 
in die Deffentlichkeit, wenn er auch meinte, noch uns 
bemerft und verdedt auftreten zu fünnen. Es gebt 
aber einmal nicht mit der Anonymität. Was wirklich 
ift und was dafteht in der Welt und im Leben, mag 
ih noch jo viel Masten vorhalten, denn, werden ſie 
nicht abgerilien, jo blickt ſchließlich Doch das wirkliche 
Geficht hindurch, oder der Augenblick fommt, wo Die 
Maske unbequemer wird als das freie Antlit. Da 
giebt e3 feine Wahl mehr, das Talent muß ſchaffen, 
und die Production muß an’s Licht. 

In dem vorliegenden Fall fonnte ich alle Bedenken 
des Dichters nachempfinden und verjtehen, theilte aber 
doch dem Weberjender der Stüde mit, daß ich feinen 
Zweifel über die Perſon des Autors hätte, und fragte, 
ob es mir, natürlich unter Bewahrung des Geheim— 
niſſes, geitattet jet, eines der Stüde in Schwerin 
zur Aufführung zu bringen? Bereitwilligift wurde 
das zugeltanden. 

Sch hatte mich jehr bald für eine jchwungvolle 
und von der oft verfuchten Bearbeitung des Stoffes 
jehr abweichende Behandlung der Phaedra entjchteden, 
ſchon weil diefe Tragödie des Ungewohnten, von dem 
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bergebrachten Zufchnitt unferer Bühnenitüde Ab- 
weichenden weniger hatte als die anderen, und ich 
meinte, jte leichter in der dringend verlangten Ano— 
nymität halten zu können. Bet diefem Stüde war 
ich auch eines anerfennenden Erfolges: ficher, und ich 
fühlte die Verantwortlichkeit, die ich übernahm, indem 
ih einen Autor zum eriten Mal auf die Bühne ein- 
führte und damit einen enticheidenden Schritt für 
feine ganze literariiche Zukunft wagte. Bei der 
Phaedra war ich ficher, daß er nicht verunglüden 
fonnte, ſchon weil ich bet der Bearbeitung eines antiken 
Stoffes nur auf den gebildetiten Theil des Publicums 
rechnen durfte. Das große Publicum geht an diefe 
Stoffe ohne Theilnahme und ohne Kritif. Die an- 
deren Stücke machten entweder Anforderungen an die 
Dariteller, denen ich nicht durchgehend ficher war ge- 
nügen zu fünnen, oder ſchlugen jo eigenthümliche Wege 
ein, daß ich nicht wußte, ob mein Publicum; das 
gegen das Neue Miktrauen und gegen das Unge— 
wohnte Scheu zu haben pflegte, fo willig, als ich 
wünichte, auf Diefelben eingehen würde Die In— 
jeentrung des Stüdes ſchon gewährte mir eine ganz 
bejondere Freude, und die Dichtung wurde mir lieber, 


— IE 


je mehr ich mich mit derjelben beichäftigte. Das ging 
auch meinen Schaufpielern jo, die mit regem Eifer 
und im poetilch gehobener Stimmung an ihre nicht 
leichte Aufgabe gingen und dieſen Eifer bei allen 
Wiederholungen bewahrten. Es iſt ſehr leicht durch— 
zufühlen, ob ein Schauſpieler eine Rolle mit Vorliebe 
wählt, weil ſie ihm die laute Anerkennung des Bei— 
falls einträgt und in ihrer Dankbarkeit ſichern Erfolg 
verbürgt, oder weil ſie ihn in gehobene poetiſche 
Stimmung verſetzt, erwärmt, erhebt und der Darſteller 
in dieſer edlern Hingabe den Geſammteindruck, deſſen 
Verdienſt er theilt, über den Applaus ſtellt, den er 
allein einerntet. Dieſe letztere Hingabe trat mir ſchon 
in den Proben der Phaedra deutlich entgegen, und ich 
ſuchte ihr durch die poetiſche Ausſchmückung der Bühne 
meinestheils förderlich zu werden. Man glaubt gar 
nicht, mit wie Wenigem man da wirken, Farbe, Ton 
und Stimmung geben kann. Da es nicht die Auf— 
gabe dieſer Blätter iſt, die aufgeführten Dichtungen 
kritiſch zu beleuchten, was der Phaedra gegenüber, die 
über eine ganze Reihe von Bühnen, in jüngſter Zeit 
in einer polniſchen Ueberſetzung ſogar über eine aus— 
ländiſche ſchritt, und überall den verdienten Erfolg 
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errang, auch volllommen überflülfig wäre, io ji es 


mir geftattet, wentgftens von meinen decorativen Ver— 
juchen und ihren Erfolgen zu berichten. 

Der zweite Act Spielt auf Naxos und handelt 
von dem Verlaſſen der Ariadne durch Theſeus und 
ihrer Befreiung durch Dionyſos. Ich zeigte einen 
fablen, sven, felfigen Meeresitrand, an dem Jih an 
einer Seite ein jchroff aufiteigender hoher Fels mit 
dev Fernficht auf Das unbegrenzte Meer erhebt. Kein 
Reiz der Vegetation Tollte den Drt freundlich ſchmücken, 
der Gindrud des Unbewohnten ſcharf hervortreten, 
das Geſchick, einfam zu bleiben an demſelben, mit 
feinem ganzen Schreden klar werden. Ueber den 
Vordergrund zogen ich Feljenpfade, und zeritreute 
Steinblöde lagen ungeordnet umher. Das Bild des 
Unmwirthlichen, Berlafjenen noch ſchärfer zu bezeichnen, 
batte ich ganz in den Vordergrund auf einer Geite 
den Altar des Dionyſos hingeftellt, dreifantig aus 
Steinen aufgerichtet; um aber gleich den Eindrud 


des Ungepflegten zur geben, war er von muchernden ) 


Schlingpflanzen, namentlich von lebendigen Epheu- 
tanken, vollfommen überwachen. Man ſah es, dab 
der Ort mindeltens im Kreislauf eines Jahres von 
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5 Be: feinem Menjchen betreten, das gottgemeihte Heiligthum 
uungepflegt, in Einfamfeit geblieben war. Die De- 
coration gab der Handlung des Actes in allen Mo— 
menten die richtige vorbereitende Stimmung, Die 
Borahnung des DVerlaflenwerdens, das tief Traurige 
des Verlaſſenſeins in der Einſamkeit und ließ im 
Gegenjab dazu die bacchantifche Luft, den Schmud 
der weinumranften Stäbe, welche die Bacchanten im Der 
Luft ſchwangen, üppig hervortreten. Und als nun die 
wilde Schaar die Ranken vom Dreifuß des Gottes 
ri und fid) um denfelben gruppirte, wurde dieſe 
fleine decorative Andentung nicht allein vollfommen 
verstanden, fondern brachte eine Wirkung hervor, wie 
fie die funftwollfte Majchinerie nicht überrafchender 
hätte erzeugen fünnen. Der in der Dichtung faft 
epiſodiſche Act Fam ganz befonders glüclich zur Geltung, 
und ald nun das Stück mit dem dritten Aufzug in 
den vollen dramatiichen Gonflict eintrat und denjelben 
mit der dem Dichter eigenthümlichen Knappheit bei 
reicher Handlung zu Ende führte, war der Erfolg ein 
geficherter und entjchtedener. Die Aufführung des 
Stückes in Schwerin traf aber auch eine bejonders 


glückliche Stunde. Die gehobene Stimmung, mit ber, 
Putlig, Theater-Erinnerungen. II 8 
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wie Schon erwähnt, die Schaujpieler ſämmtlich an das 
Stück gingen, gab ihr einen unbeſchreiblich poetiſchen 
Zauber. Es lag gewiffermaßen wie Sonnenſchein 
über der ganzen Darftellung, die mir dadurch unver- 
geßlich iſt. Frau Otto-Martineck überragte fich jelbit 
in der Nolle der Phaedra. Nie war fie mir poetiich 
umglängter erſchienen als in dieſer Darjtellung, nie 
war bei ihr die Leidenſchaft tragifcher und doch ſo 
plaſtiſch maßvoll hervorgebrochen. Der Moment des 
erften Actes, in dem fie, die unausgeiprochene Liebe 
hoffnungslos im Herzen, aus dem Vaterhauſe flieht 
und als einzigen Troſt nach der Leier greift, um ſich 
an der Kunft im Bufen zu erheben, war von höchiter 
dramatifcher Schönheit, und das Landen in Athen, 
das Herabfteigen vom hohen Schiffe, mit dem Lorbeer- 
franz um die Stirn, die goldene Leier im Arm, das 
erite Begegnen mit Hippolyt waren eigenthümlich be 
gnadete, künſtleriſch vollendete Momente. Herrn Felt— 
ſcher's in ruhigem Maß gehaltener Thejeus, die 
männliche Schönheit des Herrn Bethge als Hippolyt, 
und die anmuthige Ariadne des Frl. Röckel ſchafften, 
Jeder in ſeiner Weiſe, mit an dem Erfolg, der wie 
ein poetiſch veredelnder Hauch über die Bühne zog 
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4 und als jolcher nachklang. Ich hatte den Dichter zur 


Aufführung eingeladen, aber mein Brief Fam auf 
Umwegen zu Ipät, jpäter noch, als die Kunde des Er— 
folge, und es hätte ohnehin der Einladung feine Folge 
gegeben werden fünnen, ohne jofort die Anonymität 
zu gefährden, wo nicht ficher zu zerreißen. Mit der 
war ed num ohnehin ein Schlimmes Ding. Das Stüd 
hatte doch zu viel Aufmerkſamkeit erregt, um nicht 
nach dem Autor zu forſchen. Die Auskunft, die ich 
hartnäckig verweigerte, jteigerte die Neugierde nur 
noch mehr. Es wurde auf alle möglichen und un: 


möglichen Autoren gerathen, und wenn ich auch nur 


ganz ungerechtfertigte Vermuthungen zurückwies, Te 
machte ich doch dadurch den Kreis, in dem geforicht 
werden konnte, immer enger. Namentlich die Damen 
zeigten eine hartnäckige und feine Spürfraft, bis fie, 
Ihließlih alle Eorreipondenzen und Befanntichaften 
in Bewegung fegend, jo ziemlich auf Die richtige Fährte 
famen. Sie ſcheuten ſich ſogar nicht, ihre Vermuthungen 
als Gewißheit auszuſprechen, ja, ſich auf Eingeſtänd— 
niſſe meinerſeits zu berufen, von denen gar keine 


Rede war. Es wäre ermüdend, alle die zum Theil 
5 recht fatalen Gonflicte zu erzählen, in Die mich dieſe 
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Forſchungen und halben Entdedungen brachten, und ® 
die nahe daran waren, mir die Sreude an dem Er— 


folge de Stüdes zu verfümmern. Nur jo viel: die 
neue Erfahrung vermehrte nur noch meine Abneigung 


gegen alle Anonymität, wenn diejelbe nicht eine ganz 


ichnell vorübergehende tft, und die Meberzeugung, da 
es doch unmöglih, fie auf die Länge feitzuhalten. 
Wo fie nicht unbedingt durch die Berhältniffe geboten 


iſt, Ichließt fie, jelbit unbeabjichtigt, eine Taufchung, 
ein Düpiren des Publicums ein, das Dies immer. ver⸗ 
2 ftimmt. 


Dieje erite Aufführung war aber doch nicht ohne 


Bedeutung für den Dichter. Der Wunſch, feine Pro- 


Ductionen dem Urtheil des Publicums übergeben zu 


fönnen, wurde immer lebhafter; der Drud, nur auf 


den allerengften Freundeskreis mit der Beſprechung 
der Dinge, die ihn am meijten bejchäftigten, ange— 
wiejen zu jein, immer laftender. Die Production, 


einmal vollendet, war etwas Selbjtändiges, Lebendiges 


geworden und forderte ihr Recht. Das Fonnte nicht 
ander jein. Es war mir vergönnt, freilich erft 


mehrere Sahre jpäter, in Etwas dazu beitragen zu 


fönnen, den Bann zu brechen, den Schleter zu heben, 
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und dem Dichter den Weg zu öffnen, frei mit ſeinen, 
niun ſchon zu einer ſtattlichen Zahl herangewachſenen 
Weorken vor die Oeffentlichkeit zu treten. Ach, wäre 
dieſer erfehnte Weg nur nicht immer und für Alle 
ein dornenvoller, und blieben die einzigen Stunden 
3 voller Befriedigung nicht doch nur die des ftillen, 
heimlichen Producirens! Der Weg auf's Theater iſt 
fein beglückender. Sicher hat das auch der Dichter, 
| der und jebt beichäftigt, empfinden müfjen; aber wir 
dürfen und nicht über die Schmerzen beflagen, welche die 
Production und Schafft, wenn wir fie nicht zurüd- 
drangen können, und die Freuden, die fie giebt, 
empfangen. Dieſe aber liegen nicht in dem mehr 
oder minder großen Erfolg, jondern im Schaffen ſelbſt. 

_ Am 19. December 1864 war „Phaedra“ zum 
eriten Mal in Schwerin aufgeführt. Das Geheimniß 
der Produetionen des Dichters war doch in immer 
weitern Kreis gedrungen, wie das nicht anders fein 
h konnte, aber die Wiffenden hatten es treu unter ſich 
E bewahrt, und faft unbegreiflich it es, daß man bei 
= Hof noch nichts davon wußte Nur dem für alles 
geiſtige Schaffen jo warmen und jelbit künſtleriſch 
— ſo reich begabten kronprinzlichen Paar hatte ſich der 
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Dichter anvertraut und volle Hingabe und aner- 
fennendjte Theilnahme gefunden. Nun fügte es fich, 
daß die Frau Kronprinzeifin im Herbſt 1864 eine 
bereit3 angetretene Neije nach England aus Gejund- 
heitsrücfichten aufgeben und den Geburtstag, den 
21. November, nicht in der Heimat ihrer Kindheit, 
\ondern in Potsdam fetern mußte. Die Umgebung 
bemühte fih, um die Wehmuth der immerhin ſchmerz— 
lichen Rejignatton zu überwinden, eine Zeritrenung 
zu Schaffen und den Tag bejonders feſtlich zu ſchmücken. 
Eine Aufführung in dem reizenden und erinnerungs- 
reichen Theater im Neuen Palais in Potsdam wurde 
beſchloſſen, eine Dichtung des Prinzen Georg dazu 
gewählt, ja, man hatte die Kühnheit, die Darftellung 
Dilettantenfräften anzuvertrauen. Mir wurde die 
ſchwierige Aufgabe übertragen, das Stüd in Scene 
zu jeßen. Es war ein einactiges Drama ausgewählt, 
„Electra“, dem Stoff nad) ein Nachipiel zur Sphigenie 
in Tauris. Oreſt und Pylades fommen mit der ge 
retteten Iphigente in die Heimat zurüd und finden 
Electra an einen Mann niedern Standes vermählt. 
Der aufbraufende Dreft, der darin einen neuen Schimpf 
ſeines Haufes fieht, will den Bund trennen, die gott- 










E; begeifterte Priefterin tritt verſöhnend zwiſchen die Ge- 

Fe. ſchwiſter, und die Liebe der Gatten, der Segen des 

2 Haufes, ſühnen freundlich den Fluch, der im Zorn der - 
Götter auf dem Gejchlecht liegt. Die Dichtung war & 
ganz geeignet, ein Feſt des Haufes poetiſch zur feiern. se 
Die Dariteller, die nach beftem Wiſſen zujammenge- 
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worben wurden, unterzogen ſich mit größter Hingabe 
ihren Aufgaben und, das ſei gleich vorausgeſagt, 


——V — 


führten ſie zum Theil nicht allein mit unverkennbarer 
Begabung, ſondern ſogar mit einer faft künſtleriſchen 
| Vollendung aus. Aber das Stüd ſtellte ſich als zu 
furz für einen Theaterabend und allein zu plaſtiſch 
einfach für eine Seitvoritellung heraus, und doch durfte 
nichts Fremdes hinzugefügt, es durfte nicht aus Dem 
Mittelpunkt herausgerüdt werden. Ich beſchloß alſo, 
vrelleicht nicht ganz nach der Intention und dem 
Wunſch des Dichters, der fich aber mit liebenswür- 
Digiter Nefignation Allem fügte, dem Stud einen 
Icentichen Prolog und einen auf die Feier des Tages 
bezüglichen decorativen Abſchluß zu geben. Für den 
| Prolog hatte man Sriedrih Eggers, den ih, frob 
vieler gemeinſamer Freunde, damals noch nicht Fannte, 
herangezogen, und er übernahm es nicht allein, die 








Einleitung zu Dichten, Tondern dann auch ſelbſt zu £ | 
reeitiren. Er follte, als Rhapfode, das Geſchick der 

Atriden bis zum Beginn unſeres Stüdes erzählen, 
und lebende Bilder, die zu componiren Profeffor Oskar 
Begas übernommen hatte, jollten die Erzählung 
iluftriren. Für den Schluß hatte ich nun der Dar- 
jtellerin der Iphigenie ein kurzes Weihegebet im 
tönenden Anapäſten gedichtet, nach welchem die Schutz— 
götter des Haufes, die Grundidee des Stüdes auf die 
Feier des Tages hinüberleitend, den Segen für daffelbe 
im Bilde ausdrüdten. Der Dichter ſah mit Recht, 
vom Standpunft feines Stüdes aus, in dieſem fremd- 
artigen Schluß eine VBerfümmerung jeines plaſtiſch 
ruhigen Austönens. Das gelänftigte Meer nach den 
verderblich aufwühlenden Stürmen des Geſchicks hatte 
er zeigen wollen, und nun zog ich ihm nody einmal 
alle Götter des Dlymps in Perſon in fein Gedicht. 
Aber wie gejagt, er fügte fich und ließ ed geduldig 
geichehen, daß ich dem Theatereffect und der Feſtan— 
forderung des Tages einen Theil der poetifchen Idee 
feines Stückes opferte. Einen etwas jchwierigern 
Kampf hatte ich mit Profefjor Begas, den ich erſucht 
hatte, auch das Schlußbild zu geitalten. Er weigerte 










fich entſchieden, und zwar aus allerbegründetſten künſt⸗ 
leriſchen und äſthetiſchen Rückſichten. Die Idee ſei 
eine unklare, die allegoriſche Verwendung der Götter- 





geftalten ftreife am die Offenbachiaden und müffe 
fomifch wirken. Er hatte Recht als Künftler, aber 
ich hatte es auch als Regiſſeur, und Schließlich ſchloſſen 
wir den Compromiß, daß er mich nicht hindern wolle, 
meinerjeit3 das Schlußbild zu ftellen, daß er aber zu 
diefer Profanation die Hand nicht bieten könne, nod) 


wolle. Ich fann nicht verfchweigen, daß er jein Com— 


promiß brach, denn ald der Augenblick fam, war er 
da und half nach Kräften zum Gelingen eines ihm 
mit vollem Recht durchaus widerftrebenden Theater: 
eifectes. — 

Mit ganz beſonderer Bewegung ging ich daran 


die Vorbereitungen auf der kleinen Bühne zu treffen, 


die mir in mehr als einer Beziehung geweiht erſchien. 
Hier hatte der große Friedrich, der das Theater bauen 


ließ, mit Voltaire den Alerandrinern der franzöfiichen 


Tragödien gelaufcht, hier waren unter Friedrich 


- Wilhelm IH. fo oft die harmlofen Blüthen deuticher 


Luftipteldichtung vorgeführt, aufheiternd und gleich er— 
freulich fire die Darfteller wie für die Zufchauer, hier 


= 





hatte für Friedrich Wilhelm IV. Ludwig Tied den 


Sommernadtötraum in Scene gejebt, und Felir 
Mendelsiohn ſtand Dort im Orcheſter am Dirigenten- 
pulte und ließ die unfterbliche mufifaliihe Illuſtration 
des phantaftiichen Gedichtes zum eriten Mal ertönen. 
Schatten, Alles Schatten — aber jie hatten den Raum 
geweiht, und ich darf die Schwäche geitehen, es war 
mir wie ein freundlicher Traum für die Zufunft, mit 
meiner bejcheidenen Kraft auf demjelben Boden noch 
eine Neihe von Darftellungen zu Stande bringen zu 
fönnen, die auch ihren Plag hätten in der Geſchichte 
diejer Bühne. Ich weiß, dab ich einmal lange allein 
in dem Theaterſaal ſaß und an Vergangenes denfend 
Plane Ichmiedete für die Zukunft. 

Am 21. Nov. 1864 füllten ih nun die Raume 
des prächtigen, kleinen Theaters, und der Vorhang 
rauſchte auf. Friedrich Eggers, der Rhapſode, gelehnt 
an eine Säule, die Rolle mif feinem Gedichte in der 
Hand, recitirte einer Gruppe von Zuhörern in gries 
chiſchem Gewande die allbefannte Mythe von dem 
Zorn der Götter, und von Zeit zu Zeit theilte fich 
der Hintergrund, und plaftiich ſchön geordnet zeigte 
ih im Bilde, was das Wort uns berichtet hatte. 
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Dann ſchloß ſich das Stück an in edler, ſchwungvoller 
Sprache, und die Geſtalten, auf die uns das unbelebte, 
ſtumme Bild vorbereitet hatte, wurden lebendig vor 
uns. Und zum Schluß ſenkte ſich der Horizont der 
Hintergardine, ein reiches Bild war aufgebaut, aber 
es fiel nicht aus der Stimmung, in welche die Dichtung 
uns verſetzt hatte, Alles fügte ſich harmoniſch in ein— 
ander, und befriedigend ſchloß der Feſtabend. Für den 
Dichter der Phaedra und Electra hatte er aber ſeine 
beſondere Bedeutung, die weit über den Erfolg fort— 
griff, den Dilettantenkräfte eben ſeiner Dichtung er— 
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rungen hatten. Die hemmende Anonymität war ge— 
brochen, und er durfte jeine Dramen, wenn auch immer= 
hin mit Rückſichten, die andere Dichter nicht beengten, 
der Deffentlichfeit übergeben. So war es mir ver- 
gönnt gemwejen, wie damals mit der Aufführung der 
Phaedra, den Weg zu bahnen, der dem deutſchen 
Theater eine neue, edle jchaffende Kraft zuführte. 
— Mir aber brachte dieſe Aufführung im Theater 
des neuen Palais in Potsdam ein ſehr werthvolles 
Lebensgeſchenk, deſſen ich mich freilich nur wenige 
Jahre freuen durfte — die Freundſchaft, die ich mit 
Friedrich Eggers ſchloß. Es iſt hier nicht der Ort, 
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über feine funfthiftoriiche Bedeutung, fein Willen, 
jeine fünftlerifche Begabung zu ſprechen, wenn auch | 
jein ganzes Leben davon erfüllt war und fein Streben 
ſich in feiner ganzen Perfon ausprägte Den Kern 
bildete doch fein jung gebliebenes Herz, der Freund- 
Ihaft fahig, wie mir faum ein andered im Leben ſich 
zeigte, voll Hingabe, Begeifterung und Zutrauen. 
Immer wieder war er das vereinigende, zufammen- 
haltende Princip, immer auf's Neue mußte er die 
Freunde um ſich zu fammeln, jei es nun in väter- 
lichem Wohlwollen für die Jüngeren, die er mit der 
eigenen reinen und edlen Begeifterung für Kunft und 
Poeſie zu erfüllen wußte, jet es in brüderlicher Treue 
gegen die Alterögenoljen, die er zu gemeinfamem 
Streben verſammelte. Er machte die jungen ernſt, 
und die Älteren machte er jung. Faſt zu viel be- 
Ihäftigt, wie er war, fonnte man fidh jeltener, ala 

man wünſchte, ſeines Verkehrs erfreuen, aber man 
wußte doch, daß er da war, daß man auf ſeine Freund— 
ſchaft vertrauen konnte, und Eins ſtand feſt: ſo oft 
ein Geburtstag in meiner Familie gefeiert wurde, trat 
er zu früher Morgenſtunde, meiſt pünktlich gegen acht 
Uhr, ein, und dieſe Zugehörigkeit hielt er aufrecht. 
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Run muß Eggers gleich kommen!“ hieß es an jedem 
Geburtstagsmorgen. Cr wird nicht mehr fommen, 
aber bleiben wird er in der Seftftunde, und fein An— 
denfen ſich jo friſch erhalten, als feine Sreundichaft es 
gethban hatte. Für alle feine Freunde aber — und 
mir ift niemals ein Menjch begegnet der jo viel 
Freundſchaft zu erwerben gewußt und jo veich zur er- 
widern vermocht hätte, als er — wird fein Andenfen 
ein Band der Bereinigung bleiben, und er hat ihnen 
jo ein Erbtheil hinterlaffen, das fortlebend die Freund» 
ſchaft bewahrt, aus der er jelbit jo früh gejchieden. 

Dem Dichter der Phaedra brachte der Theater: 
abend im Neuen Palais zunächſt die Aufführung 
dieſes Stüdes auf dem füntgl. Theater in Berlin, 
und ed war ein freundlicher Zufall, daß die Ipäter ſo 
glänzende Darftellerin der Titelrolle, Frau Johanna 
Sahmann- Wagner, auch bei der Aufführung der 

Electra zugegen war und zum Gelingen derjelben mit 

Rath und That beitrug. Hatten wir und nun zwar 

ſchon ſeit Sahren des Verkehrs dieſer ſo wunderbar 

begabten, der edelſten Kunſtrichtung nachſtrebenden 
und jede künſtleriſche Aufgabe veredlenden Frau erfreut: 
ſo hat doch das Zuſammenwirken bei der Aufführung 
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der Electra die Beziehungen feiter geknüpft, und neben * 


der Freude des DVerfehrs iſt und mancher Beweis 
treuer Freundichaft von der Künftlerin geworden, der 
die Kunſt nur das vorwerfen kann, dab fie ihren 
Dienft als Sängerin zu früh und viel zu früh als 
Schaufpielerin aufgab. Ihr künſtleriſches Schaffen 
iſt no zu friſch im Gedächtniß Aller, ale daß es 
bier mehr als eines erinnernden Hinweiſes bedürfte. 
Das Sdeal edelfter Plaftik ift mit ihr von der deutſchen 
Bühne geichteden, und um von vielen nur zwei ihrer 
Geftalten zu nennen: als Eliſabeth im Tannhäuſer 
wird fie nie zu erreichen, ald Sphigenta faum zu über- 
treffen fein. Es war ein befonders glückliches Geſchick 
für die Phaedra des Prinzen Georg, daß ſie diejelbe 
verkörpern fonnte, denn faum wird die deutiche Bühne 
wieder eine Künftlerin für diefe Nolle finden, die fo 
jeltene Gaben des Geiſtes und der Erjcheinung ver- 
einigt, um uns die von Apoll Entiproffene, von dem 
Licht des Sonnengottes umftrahlte, von dem Feuer 
des Gottes der Poeſie durchglühte Phaedra To glänzend 
zu zeigen. 
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Das erite Jahr meiner Theaterleitung nahm meine 
Zeit und Kräfte jo vollfommen in Anſpruch, dab ich 
an eine eigene Production weder dachte, noch denken 


; fonnte, ja, ich hatte jogar feinerlei Verlangen nad) 
derjelben, denn das Arbeiten an fremden Dichtungen, 
die Freude an dem Gelingen derjelben, erſetzten mir 
das eigene Schaffen reichlich. Dazu kam, daß ich 

_ mir vorgenommen hatte, meine Stüde jo wenig als 

möglich, eigentlich gar nicht auf das Nepertoire zu 

bringen; nicht allein, weil ich überhaupt eine Scheu 
habe meine Stüde aufführen zu jehen, und einer Dar- 
jtellung derjelben ſtets nur mit einer abipannenden, 
haſtigen Sllufionslofigfett beiwohne, jondern nament- 
ih, weil ih dem Publicum nicht die Empfindung 
geben wollte, ala könnte ich mich ihm aufdrängen. 

Sch hielt diefen Grundſatz auch feft, bis auf die Auf- 

führung einiger Eleinen älteren, einactigen Stüde, die 

bei Hof von Dilettanten gejpielt waren, und die man 
dann auch auf der öffentlihen Bühne jehen wollte. 

Das Gaftipiel unſerer Freundin Nettich, auf das ich 

zurücfomme, brachte dann zum Schluß der Saiſon 





eine einmalige Aufführung des „Teſtament des großen 
Kurfürſten“, ein Stüd, an das fih für Schwerin 
eine unvergefjene, peinlich komiſche Erinnerung fnüpfte. 
Sleih nachdem das Stück in Berlin gegeben war, 
wurde mir von gemeinfamen Belannten eine Dame 
empfohlen, die ſich bei Aufführungen in gejelligem 
Kreife geſchickt und begabt gezeigt hatte, und, aufs 
gemuntert duch nicht eben einſichtsvolle Freunde, den 
Entihluß gefaßt hatte, fich der Bühne zuzumenden, 
der ſie durch ihre Berhältniffe bis dahin vollfommen 
fremd gewejen war. Man verlangte, ich jolle mid 
bei irgend einem Theater, mit dem ich Verbindung 
hätte, um ein erites Auftreten bemühen, und ich that 
das bei Friedrich von Flotow, der damals Intendant 
in Schwerin war. Sch befam die Antwort, daß ein 
jolcher Berfuch gerade dort jehr unangebracht jet, daß 
er aber denjelben wagen wolle, falls die Dame die 
Dorothea in meinem „Zeitament“ zu Ipielen im 
Stande jet, da für diefe Rolle zur Zeit dem Schweriner 
Theater feine paljende Darftellerin zu Gebote ftehe, 
und man do das Stüd zu geben wünſche. Ich 
antwortete, daß ich aus Gefälligfeit fir die Debi- 
tantin das Stüd zu opfern bereit jei. Ein Heiner 
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Berfuc) im Zimmer mit der Dame ließ mir freilich 


x das Wagniß als ziemlich hoffnungslos erſcheinen, ich 
war aber unpractiſch genug mir einzubilden, daß die 
Proben und die Nachhülfe in denſelben den Verſuch 


wenigſtens möglich machen würden. Die Debütantin 
kam in Schwerin an, von Flotow angekündigt als 
eine Anfängerin zwar, die aber in Berlin bereits 
Proben ihres Talentes abgelegt, und der ich, der 
Autor, dieſe Rolle ganz nach meinen Intentionen ein— 
ſtudirt hätte. Das verſtimmte im Voraus die Mit— 


ſpielenden, und da die Dame bei völliger Unkenntniß 


der Zheaterverhältnifje den rechten Ton im Verkehr 


‚auch nicht finden mochte, überließ man ſie ganz ihrem 


Schickſal. Nun fonnte fie wirklich weder ſtehen noch 
gehen auf der Bühne, ihr Organ war ganz ungeichult, 
Alles ihr fremd, und ohne Rath noch Anleitung vor— 


ber, ohne Unterftügung im Moment trat fie auf, und - | 


es Fam, wie es nicht anders kommen fonnte Die 
peinliche VBerlegenheit des Publicums diefer abjoluten 
Unficherheit, dieſer ungeſchickten Rathloſigkeit gegen— 
über, die ſelbſt jedes Wort unverſtändlich werden ließ, 
machte ſich bald in Heiterkeit, bald in Mißfallens— 


zeichen Luft, deren entſchiedenen nur das 
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Mitleid zurückhielt. Das Publicum konnte aber den 
Eindruck dieſes Abends niemals vergeſſen, und er war 
unzertrennlich geworden von dem unſchuldigen Stück, 
wenngleich es ſpäter mehrfach mit Erfolg auch in 
Schwerin zur Aufführung gekommen war. Die un— 
glückliche Debütantin hatte wenigſtens Das gewonnen, 
dab Dies erſte Auftreten fie, wenn auch in ſchmerz— 
licher Weile, gründlich von der Leidenfchaft fir Die 
Bühne curirte. Mir aber war der Mikerfolg ſchon 
Damals durch Freund Flotow's humoriſtiſche Darftellung 
befannt geworden, und zu meinem Critaunen fand 
ich die Erinnerung an jenen verfehlten Theaterabend 
mehrere Jahre ſpäter noch fo friih in Schwerin, als 
fet er geftern geweſen, und die vielfachen Schilderungen 
der halb peinlich verlegenen, halb hochkomiſchen Si— 
tuation machten mir den Eindrud fo anſchaulich, als 
hätte ich ihn Jelbjt miterlebt. Ein großer Theil des 
Publicums wußte aber gar nicht, daß das verunglüdte 
Stück von mir war, wie e$ überhaupt jo unbekannt 
war mit meinen jchriftiteleriichen Verſuchen, daß es 
großes Erftaunen erregt hatte, als der Großherzog 
einen fremden preußiſchen Gutsbefiger zum Intendanten 
ſeines Theaters gemacht hatte. Und dies Stüd war 
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nun das erſte größere, mit dem ich mich auf das Re— 
pertoire ſtellte. „Ach, das iſt das Stück,“ ſagten 
Einige, „in dem wir damals ſo haben lachen müſſen.“ 
Diesmal freilich war es in den Händen der Künſtlerin, 
für die die Hauptrolle gedacht, die ſie zuerſt in's 
Leben gerufen hatte Aber auch der Name Sulte 
Nettich war dem allergrößten Theil des Schweriner 
Publieums vollfommen fremd, fie war zuerit vor faft 
leerem Hauſe in der „Braut von Meſſina“ aufge 
treten, und nun fam das „Teſtament“. Das Haus 
hatte ſich doch gefüllt, denn die Siabella in der Braut 
von Meſſina hatte das kleine anmwelende Publicum 
vollftandig elektriſirt. Auch der Erfolg im „Teſtament“ 
war ein durchichlagender, aber jo wenig hatte man 
fih um den Namen der Schaufptelerin und um den 
des Autors des Stüdes befiimmert, dab, als eim zu 
eifriger Freund unſeres Hauſes, da man die Öaftin 
rief, auch den Autor hervorrufen wollte, und jih an 
die Genoſſen jeiner Loge wandte mit der Auf— 
forderung: „Nufen Sie doch Putlitz!“ ihm die er- 
Itaunte Frage erwidert wurde: „Heißt Tre denn jo?“ 
Sch jab, dab ich meine Stüde hätte aufführen 


laſſen können, ohne dab das beionders bemerft 
9* 
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worden wäre, denn mein Autorruhm war noch ganz 
im Berborgenen. 

Mit Anfang der zweiten Saiſon regte ſich doch 
wieder der Drang zum eigenen Schaffen, wenn auch) 
faum Zeit dafür blieb. Der lange in Gedanfen aus— 
geführte Plan eines Keinen Luftipiels brach aber durch, 
und ich ſchrieb Das einactige Stückchen: „Die Zeichen 
der Liebe”. Ohne das beſonders zu beabfichtigen, 
hatte ich unmwillfürlich die Schaufpieler meiner Bühne 
vor Augen, als ich die Nollen ausführt. Die Mög: 
fichfeit, Die fich mir num zeigte, über meine Production 
ſofort durch eine Aufführung nicht allein eine eigene 
Anſchauung, ſondern auch den Ausſpruch des Publicums 
zu empfangen, förderte die Arbeit, und doch mußte 
ich mir Jagen, dab, wenn mein Name auf dem Zettel 
ftünde, das Urtheil des Publicums fein maßgebendes 
jein fünnte. Hätte das Stüdchen noch jo wenig ges 
nügt, das Auditorium wäre freundlich und rückſichts— 
voll genug geweſen, mich das nicht empfinden zu laſſen, 
ja, aud) die Schaufpieler wären gehemmt gewejen in 
ihrem Urtheil, To ehr wir uns übrigens gewöhnt 
hatten, und über unſere Leiftungen aufrichtig gegen 
einander auszusprechen. Hätte ich nun mein Manuſcript 
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dem Copiſten gegeben, wäre ich fofort entdeckt geweſen. 
Sch bat alio eine Freundin unjered Haufe, die zum 
Beſuch bei und war, dad Manufeript abzufchreiben, 
und übergab dieſe Handichrift dem Gopijten mit dem 
Demerfen, dat ich fie mühſam leſen und deshalb 
feinen rechten Eindiud über das Stückchen gewinnen 
fönnte. Schon am andern Tage erhielt ich ein Jauberes 
Theatermanufeript mit den Worten: „Das ift ja ein 
allerliebites Stüd, und im Abjchreiben ſah ich ſchon 
die ganze Aufführung vor Augen, denn es tft, als 
wäre e8 jedem Einzelnen von unſeren Schaufpielern 
auf den Leib gefchrieben.” Im den Proben empfing 
ih dann jelbit einen freundlichen Eindiud, der jo 
objectiv wirkte, daß ich durchaus vergaß, daß ich der 
Autor ded Stüdes war und mich ganz ernithaft mit 
unjerer vortrefflichen Eomijchen Alten, Frau Lafrenz, 
auf deren feines Verſtändniß ich großen Werth legte, 
über kleine Gejchmadlofigfeiten des Stückes empörte 
und diejelben ausmerzte Nun fam die Aufführung. 
Wir Drei in meiner Loge, die freundliche Abjchreibertn 
nämlich, meine Frau und ich, waren die Einzigen, 
die um meine Autorjchaft wußten. Um fo beluftigender 
und erfreulicher war der vollfommene Erfolg, und zwar 
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gleich von der eriten Scene an. Das Publicum war 
jofort in heiterſter Stimmung, die nicht einen Augen— 
blick ſchwankte und die Dariteller mit fortriß. Freilich 
war die Darftellung eine ganz vorzügliche, die alle 
meine Intentionen nicht allein erfüllte, jondern oft 
weit überbot. ine reinere und ungetrübtere Autoren- 
freude habe ich niemals gehabt und das aud mit, 
weil ich fie mir ganz heimlich bewahren fonnte; dern 
ich behielt fie für mich und entdeckte mich auch bei 
den Wiederholungen nicht, Die ſich auf gleichem Erfolg 
erhielten. Da fügte es ſich einmal, daß die Erfranfung 
eines Mitgliedes die Schnelle Aenderung ded Nepertoires 
nothwendig machte, wobei es und an einem Heinen 
Entréeſtücke fehlte Director Steiner jagte: „Wir 
haben ja Ihre Badecuren, die wir im Sommer in 
Doberan gaben, die ganz gut gingen und Die wir 
mit einer Probe wiederholen fünnen.“ Ich gab, wenn 
auch widerftrebend, nach, und wir hielten unſere Probe, 
zum jichtlichen Vergnügen der Schaufpieler. Nach 
derjelben Famen diefe und machten mir Vorwürfe, 
daß ich mich fträube, meine Stüde geben zu laſſen, 
fie hätten Freude daran, fie zu ſpielen, und es müſſe 
dem Publicum faft wie ein Miftrauenszeichen gegen 
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ihre Darftellung ericheinen, daß ich meine eigenen 
Productionen ihnen nicht anvertrauen wolle. „Wenn 
Sie und doch einmal ein neues Stüd Ichrieben,“ 
fagte der Regiſſeur Feltſcher, „jo follten Sie ſehen, 
mit welchem Eifer wir alle Kräfte daran ſetzen würden, 
dDafjelbe zur Geltung zu bringen.“ — „Ic würde das 
nur anonym thun,“ erwiderte ich, „um ganz unbe- 
fangen einftudiren und den Erfolg der Aufführung 
abwarten zu können!“ — „Anonym?“ rief Frau 
Lafrenz, „das wurde Ihnen nicht gelingen. Nach der 
eriten Seite meiner Nolle wühte ich, dab das Stud 
von Shen wäre!” Herr Selticher behauptete dafjelbe. 
Er wollte es Schon nad den eriten zwei Worten 
wiljen. Nun hielt ih mich doch nicht langer und 
fagte lachend: „Aber Sie haben ja Alle ein Stüd 
ſchon drei Mal geipielt und nichts gemerkt.” Die 
Schauſpieler waren empört, daß ich fie auf's Glatteis 
geführt hätte, und verfprachen von nun an befjer auf- 
zupaſſen, damit ihnen das nicht wieder begegnen fünne, 
ich aber ließ bei jpäteren Wiederholungen der „Zeichen 
der Liebe“ meinen Namen auf den Zettel jeben. Zu— 
fällig war nun aber doch das inzwilchen gedrudte 
Stückchen mit pſeudonymem Autornamen an Die 
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Bühnen gegangen und wurde munter hier mit dem 
meinigen, dort mit dem Namen Th. Reſe (Thereſe 
war der Vorname der freundlichen Gopiftin meines 
Manuſcripts) gegeben, und hatte überall feinen guten 
Erfolg, wenn es auch die Darftellung ficher nirgend 
zu der Geltung brachte, die ihm in Schwerin geworden 
war. Sch wenigitens fonnte das Stüd an einigen 
großen Theatern, an denen ich es jpielen jah, nad) 
der Schweriner Erinnerung faum ertragen. In Wien 
aber, wohin eg auch, und zwar an das Garltheater, 
gefommen war, bereitete eg mir einen Kleinen Triumph, 
der mir zu viel Schadenfreude machte, um ihn zu 
verjchweigen. Ich babe jchon früher erzählt, daß die 
ganze Wiener Theaterkritik, jobald dort ein Stüd von 
mir auftauchte, mit verdammenditem Schimpfen über 
daſſelbe herfiel, ja, mic) mit perjünlichen Beleidigungen 
nie verjchonte. Dabei ift fie nun bis zu dieſer Stunde 
verblieben, und ich denfe, fie — wird fich auch nicht 
andern. Th. Nee und fein Stud fanden nun mehr 
Gnade, und ich hatte ein einziges Mal die Freude, 
mit Iobender Anerkennung in den Wiener Blättern 
behandelt zu werden. Dies einzige „Zeichen ber 
Liebe“ feitens der Wiener Kritif hat mich aber eben 
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jo wenig ſtolz gemacht, als mich die Beweiſe von 
Feindichaft niederdrüdten. 

Nichts iſt nun geeigneter den dramatiſchen Schrift- 
ſteller mehr zur Production zu ermuntern, als die 
Ausſicht, ſein Werk ſchnell und nach ſeiner Intention 
die Feuerprobe der Aufführung beſtehen zu ſehen. 
Es wäre alſo die Pflicht der Bühnenleitungen, nament- 
ih der größeren, maßgebenden, wie das auch in 
Frankreich, noch mehr in Italien geichieht, die heimiſchen 
Dichter als unzertrennlih von ihrem Kunftinftitute 
zu betrachten, und ihnen, mit der Sicherheit einer 
ichnellen Berüdfichtigung, die Gelegenheit zu geben, 
die Kräfte, über die fie für ihre Productionen zu ge= 
bieten haben, fennen zu lernen. Der dramatiiche 
Dichter, der, ferngehalten von einer Bühne, mit der 
Unficherheit, jein Werk aufgeführt zu jehen, ohne 
Kenntniß der daritellenden Kräfte, noch des Geſchmacks 
des Publicums arbeiten muß, wird jehr bald im feiner 
Kraft erlahmen. Die Vorzüge, die den dramatiſchen 
Dichter die Zufammengehörigfeit mit einer Bühne 
bringt, lernte ich in vollem Maße fennen; denn ob- 
gleich meine Zeit jo jehr in Anjpruch genommen war, 
daß ich faum zum flüchtigften Productren Naum fand, 


tauchten doc) immer wieder neue dramatische Ent- 
würfe auf, und eine ‚ganze Weihe derjelben drängte 
fich zur Bearbeitung. Die Ausficht einer Aufführung 
unter meinen Augen, ſofort nach der Vollendung, 
war ein weientliher Sporn für die Arbeit. Aber ich 
nahm diefe Wohlthat nicht allein für mich in An— 
ſpruch, ich ſuchte fie, To viel in meinen Kräften ftand, 
auch Anderen zufommen zu lafjen, wie ich das jpäter 
bei der Sophonisbe meines Freundes Emanuel Geibel 
zeigen will, einer Aufführung, die einer genauern 
Beiprehung bedarf. Hier will ich nur von einem 
andern durchaus geglüdten Fall, faft gegen die Abficht 
des Dichters, erzählen. Ich war auf einige Stunden 
nach Berlin gereift und ſaß bei Herin Micheljon, 
dem Agenten für mein Theater, der zugleich den Ber- 
trieb meiner eigenen Stüde feit Beginn meiner dra— 
matiſchen Schriftftelleret bejorgt hatte Ich fragte 
nad) neuen Stüden, denn ich verbrauchte viele im 
Sahre, hatte ich e8 doch während einer Saiſon von 
6 Monaten einmal auf mehr als 30 Novitäten ges 
bracht. Es lag nichts vor von irgend welcher Be— 
deutung, und Herr Michelion erwähnte nur eines 
neuen Stückes von Brachvogel: „Prinzeifin von Mon- 
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penfier“, das in etwa vierzehn Tagen in Berlin ge— 
geben werden follte, und das eben im Drud wäre, 
um es, gleich nach der Berliner Aufführung, an die 
anderen Bühnen zu verienden. Indem wir Sprachen, 
famen die Gorrecturbogen des Stüdes, und ich bat 
ie mir aus, um Daffelbe, wenn auch im dieſem uns 
fertigen Drud, leſen zu können. Nach Flüchtiger 
Durchſicht im Eiſenbahncoupé, auf der Rückreiſe nach 
Schwerin beſchloß ich, ſofort das Stück zu geben, 
und zwar wo möglich noch vor der Berliner Auf— 
führung. Dazu war zwar freilich die Zeit ſehr knapp, 
aber als ich in früher Morgenſtunde in Schwerin an— 
kam, ließ ich die einzelnen Bogen ſofort zur ſchleunigſten 
Abſchrift der Rollen vertheilen, die denn auch ſo ſchnell 
fertig waren, daß ich ſie ſchon am nächſten Morgen 
diſtribuiren laſſen konnte, und das ſtarke fünfactige 
Stück füllte einen Abend. Meine Schauſpieler, denen 
ich erzählte, daß es mir darauf ankäme, der Berliner 
Aufführung zuvorzukommen, waren fofort mit allem 
Eifer dabei, und namentlich Frl. Röckel, die Trägerin 
der ſehr gewichtigen Titelrolle, erklärte mir nach 
wenigen Tagen, ſie ſei bereit die Proben beginnen zu 
laſſen. Acht Tage nachdem ich das Stück, faſt doloſer 
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Weiſe, aus Berlin entführt hatte, konnte ich dem 
Berfalfer den Erfolg jedes Acted, jofort nad) dem 
erften Eindruck bingejchrieben, melden und ihn ein 
laden zur Wiederholung herüber zu fommen. Er 
folgte diefer Aufforderung und erzählte, wie er zuerit 
durchaus nicht hätte begreifen können, wie ein Stud, 
das kaum fertig gedruct und noch gar nicht verjandt 
war, hätte aufgeführt werden fönnen, und er würde 
die Nachricht für eine Myſtification gehalten haben, 
hätte ihn nicht der beiliegende Theaterzettel überzeugt, 
dab es ſich wirklich um jein Stud handelte Der 
Tag in Schwerin, mit der Aufführung feines eben 
vollendeten, noch nicht gejehenen Stüdes, wird dem 
Dichter aber nicht allein eine freundliche Erinnerung 
bereitet haben, denn das Publicum, das von feiner 
Anmejenheit erfuhr, zeichnete ihn mit Hervorrufen 
und Kränzen aus, jondern ihm auch für die Ein- 
richtung zu ſpäteren Aufführungen förderlich ge— 
weien fein. Wir aber hatten einmal wieder Die 
Freude gehabt, in einer überhaupt eriten Aufführung 
die dramatiiche Lebensfähigfeit eines Gtüdes zu 
prüfen, das ſich in Schwerin ſofort ald ein 
ſehr wirkſames herausitellte Mir aber wuchs in 
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dieſem Erfolge der Neiz und die Luft an eigenem 
Schaffen. 

Ein jeit vielen Sahren, eigentlich jeit dem Anfang 
meiner jchriftitelleriichen Thätigkeit durchdachter und 
immer wieder zurücgelegter Stoff verdanft feine Be— 
arbeitung der Möglichkeit, dieje leicht und jchnell zur 
Darftellung bringen zu fünnen, wie jie mir meine 
Stellung in Schwerin bot. Das Factum, daß Ca— 
tharina II. von Rußland den jungen Polen Ponia— 
towsky, der, ehe ſie Katjerin war, zu ihren Gunftlingen 
gehörte, und der ſich mit der Hoffnung jchmeichelte, 
nach ihrer Erhebung auf den Gzarenthron dieſen zu 
theilen, indem er ihre Hand gewinne, zum König 
von Polen machte, gab die hiltoriihe Grundlage. 
Eonfliet und Löſung ſollten durch ein Spiel mit dem 
Wort gegeben werden. Das Motiv war für das 
Drama jehr ſubtil, und die Folge hat gezeigt, daß die 
Bedenken, die mich durch zwanzig Jahre den Stoff 
als zu gewagt erfchernen ließen, nicht ganz ungerecht 
fertigt waren. Meine Schweriner Thätigfeit hatte 
mich muthiger gemacht, denn wie oft chen hatte ich 
Gewagtes mit der Brücke forgfältiger Darftellung über 
die Abgründe der Gefahr fortgeführt. Und war denn 
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für das Luftipiel die Doppeldeutigfeit des Wortes ein 
verwerfliches Motiv? Shakeſpeare im „Kaufmann 
von Venedig“, Calderon im „Lauten Geheimniß“ 
hatten ihre Entwidelungen auf dafjelbe gebaut. Den 
biftorifchen Boden, den Aufbau, ja, einzelne fertige 
Scenen hatten die lange Beichäftigung mit Dem Stoff 
jo feitgeftellt, daß er in der That nur der leichtejten 
Arbeit, der Ausführung noch bedurfte, die Dann auch 
jehr ſchnell vollendet wurde. Und doch, als mein 
Stud „Um die Krone” fertig war und es jogar bei 
der Borlefung bei einigen einfichtövollen und kritiſchen 
Freunden große Theilnahme erregte und ihm em 
ficherer Theatererfolg vorausgeſagt wurde, machten ſich 
bei mir alle Bedenken wieder geltend, und ich wagte 
nicht das Stück in Schwerin aufzuführen, wenigitens 
wollte ich erft noch gewichtige Urtheile hören, wo 
möglich eine Darftellung an anderer Bühne voraus— 
gehen laſſen. Sch jchiefte alfo mein Manufeript an 
Heinrich Laube, der damals noch Director des Burg- 
theaters in Wien war, nicht um ihm das Stud ein- 
zureichen, jondern um jeine Stimme darüber zu hören, 
weil ich wußte, daß er mit feinem practifchen Blick 
alles Gebrechliche ſchnell herausfinden und mir auf: 
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richtig jeine Meinung jagen würde. Ich befam mein 
Manufeript nach einiger Zeit zurüd mit einem Brief 
ded Freundes, der mich noch unflarer und unzuver- 
jichtlicher machte, als ich war. Die Acte waren einzeln 
zufammengeheftet geweſen, und nun hatte es ſich ge 
fügt, daß fie durcheinander, aus der Reihe gefommen 
waren, vielleicht beim Cinpaden ſchon. Laube hatte 
den obenaufliegenden Act, ich glaube den vierten, zu= 
erit gelefen, höchlichit eritaunt iiber die unklare Ex— 
pofitton, dann, als er feinen Irrthum gewahr wurde, 
hatte ihm derſelbe Doch den Eindrud verwirrt, umd 
er erklärte fich außer Stande mir irgend ein Pro- 
guoftifon für den Erfolg des Stüdes auf der Bühne 
zu ftellen. Ihm ſelbſt jet natürlich die Spannung 
durch das Zueritlefen des vierten Actes vernichtet, aber 
er halte es nichts deſtoweniger für interefjant. Diejer 
doppelfinnige, völlig unklare Drafelfpruch des ſonſt jo 
bejtimmten und aufrichtigen Freundes verdroß mid 
doch, und in dieſem Verdruß beſchloß ich mir felbft, 
und zwar durch eine Aufführung, ein Urtheil zu ver- 
ſchaffen. Schließlich kann man fich wirklich immer 
nur auf ſich ſelbſt verlaſſen, und ich traute und traue 
mir noch die Objectivität zu. ſtrenges Gericht über 
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meine eigenen Productionen zu halten. Wir waren 
aber nun bereitS dem Schluß unferer Saiſon nahe, 
und faum ſchien es möglich, das Stück noch vorher 
herauszubringen. Ein Hinausſchieben zur nächſten 
Satjon aber hätte die Verfendung an andere Bühnen 
faft um ein Jahr hinausgerudt. Ohne die Aufregung 
über den Laube'ſchen Brief hätte ich aber jicher dieſen 
Aufihub ruhig hingenommen, nun aber wollte ic) 
Altes daran eben, eine Enticheidung über mein Stud 
zu erhalten. 

Es war ein Sonntag Morgen, als ich Den 
Laube'ſchen Brief erhielt, und ich eilte jofort mit 
meiner einzigen Abichrift und meinem Manufeript 
auf das Theaterbureau. Ich nahm mir meine ganz 
vortrefflichen, prompten Copiſten zufammen und ftellte 
ihnen die Sachlage vor. Sie entwarfen ſofort ihre 
Dispofition und vertheilten die Arbeit, jo zwar, daß 
fie die Rollen actweile abjchrieben und dann zuſammen— 
befteten und ſich die Stunden, ſelbſt die der Nacht, 
jo eintheilten, daß die Arbeit nie unterbrochen wurde. 
Schon am Abend des Tages fonnte ich zwei Haupt— 
rollen an die Darfteller aushändigen, am nächiten 
Morgen drei andere, und Montag Abend hatten alle 
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Scaufpieler ihre Rollen. Dienjtag Mittag febte ich 
eine Lejeprobe auf der Bühne an, die zugleich als 

Arrangirprobe dienen jollte, was Dadurch möglich war, | 
daß ich Jelbit die Regie übernahm und die ganze 
mise en scene feit im Kopf hatte. Nun aber be 
gannen die Hinderniffe Als ich gerade zur Probe 
gehen wollte, kam der Brief des in Noftod gaftirenden 
Künftlers Friedrih Haafe, mit dem wir unterhandelt 
hatten, ob ex noch in diefer Saiſon, oder in der 
nächiten bei uns ein Gaſtſpiel eröffnen wollte. Nun 
paßte es ihm jofort am beiten, und er meldete jich 
für die lebten Tage unferer Saiſon. Das machte | 
die Friit für mein Stück noch um fünf Tage fürzer. 
Sch war eben dabei den Schaufpielern, die fich zur 
Probe verfammelt hatten, das vorzutragen und zu 
berathen, ob fie e& für möglich hielten, das Stud 
nichtsdeltoweniger noch herauszubringen. Wir redh- 
neten die Tage, ja, wir vechneten faft die Stunden, 
festen als Borftellungen in der Woche nur Dpern 
an und wurden endlich einig, Daß wir es wagen 
wollten. Da eben, als wir unfere Probe begonnen, 
wurde ein, freilich nicht in meinem Stüd beichäftigter 


Schauſpieler als krank gemeldet, und die Vorſtellung 
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für den Abend mußte geändert werden. Als das dem 
Maſchiniſten mitgetheilt wurde, erklärte er, die Bühne 
müfje jofort geräumt werden, denn es bliebe ihm 
gerade jo viel Zeit, die nun unnützen Decorationen 
auszuräumen und die neuen einzurichten. Damit ver- 
[oren wir die Probe und dadurch einen ganzen Tag. 
Nun ſchien die Aufführung unmöglich, und nach furzer 
Berathung gaben wir diefelbe auf. Wir gingen aus— 
einander, aber ich war faum auf der Straße, als mir 
ein Paar meiner Mitglieder nachkamen. Ste hatten 
unter ſich noch einmal fchnellen Nath gepflogen, und 
Jeder hatte ſich erboten, alle Kräfte einzufegen, weil 
es ih um ein Stüd von mir handle. Ste machten 
den Vorſchlag, ich Jollte die Arrangirprobe mit ihnen 
auf dem Concertſaale abhalten. Das geichah, und wir 
laſen, arrangirten, probirten, kurz, wir ftellten das 
Stück äußerlich jo feit, dat der Muth zum Wagniß 
immer mehr wuchs und wir die Probe erſt unter- 
brachen, als die Vorbereitungen zur Abendvorftellung 
und dazu zwangen. Die Anftrengung, welche die Schau- 
jpteler übernahmen, war eine gewaltige, denn fchon 
das einfahe Mempriren der zum Theil ſehr umfang- 
reihen Rollen in jo kurzer Zeit, war eine ſchwere 
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Arbeit. Doch ſuchte ich ihnen das Studium der 
Charaktere, das Ausarbeiten der Nüancen dadurch zu 
erleichtern, daß ich mit jedem Einzelnen die Aufgabe 
durchnahm, wie mir das bei einem eigenen Stücke ja 
möglich war. Als wir am Freitag zur Probe zu— 
ſammenkamen, nach kaum dreitägiger Muße zum 
Lernen, fehlte nicht eine Silbe im Gedächtniß. Sonn— 
abend probirten wir zweimal, und die Generalprobe 
am Sonntag früh ging jo präcis, daß wir mit voll 
fommener Zuperficht dem Abend entgegenſahen. Mir 
hatte die unausgejegte Arbeit der Woche gar feine 
Zeit gelaffen, meinen Bedenfen noch nachzuhängen, 
und ich kann auch fagen, dat diefe in den Proben 
mehr und mehr jchwanden. Der feite und klare 
Aufbau des Stüdes stellte ſich zutrauenerweckend 
heraus. Das Publicum war auf das Stück erit 
durch Den Theaterzettel des Morgens aufmerfiam 
gemacht und mehr überraiht als erwartungsvoll. 
Der größte Theil meinte wohl, es handle fih um 
irgend ein früheres meiner Stüde, und dab man 
noch nichts davon gehört hatte, erwedte jo geringe 
Erwartungen, das man fie fait Vorurtheil nennen 
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folge ſchädlicher, als durch Reclame erzeugte zu hohe 
Anſprüche. 

So begann die Vorſtellung, die vortrefflich war 
und aus einem Guß, wenn ihr auch, für mein Ver— 
ſtändniß wenigſtens, noch etwas anhing von der 
Ueberſtürzung des Einſtudirens, eine gewiſſe Früh— 
reife, eine nicht vollfommen überwundene Unſicherheit 
bei den Schauſpielern, die eine fieberhaft erregte, 
mühſam zurücdgehaltene Halt erzeugte. Aehnliches 
hatte ich bei der eriten Aufführung des „Waldemar“ 
in Linz bemerkt. Hier wie da fam es dem Cindrud 
zu ffatten, denn das will ich gleich voraus bemerfen: 
wir haben das Stüd nie wieder fo zur Geltung ge— 
bracht, als bei der erſten Aufführung. Der Erfolg 
war ein durchaus erwünjchter. Die Theilnahme des 
Publicums ftieg von Act zu Act, und die Spannung 
bielt vor. Für mich hatte der Abend noch eine ganz 
befonders wehmüthige Erinnerung. Der Großherzog, 
die junge Großherzogin Anna mit ihren Eltern, 
Prinzen und Prinzeß Karl von Helfen, waren im 
Theater. Nach dem vierten Act wurde ich im Die 
großherzogliche Loge gerufen. Alle waren theilnehmend 
für das Stüd, und namentlich die junge Großherzogin, 
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in ihrer jchweigenden und doch jo tief verftändnik- 
vollen Weiſe, ftand mit jo ftrahlend glüclichem Geficht 
da, dem man ed anſah, wie ed ihr Freude machte, 
den Eltern neben ihrem Glück auch den Fleinen 
Schmud ihres Lebens durch das Theater zu zeigen, 
für das fie Vorliebe und eingehendes Verſtändniß 
hatte. Wie herzlich konnte fie über jeden Scherz 
lachen, und wie ernit beichäftigte fie fih doch ſchon 
vorher damit, wenn ihr eine wertbuollere Gabe der 
Piteratur vorgeführt werden follte. An jenem Abend 
war auch etwas Freude dabet, ihren Schweriner Autor, 
mit dem, was er zunächit für ihr Theater produetrte, 
zu zeigen. Als der fünfte Act beginnen ſollte und 
die anderen Herrichaften wieder Plab genommen hatten 
in der Loge, blieb die liebenswürdige Fürftin noch 
einen Augenblid im Vorzimmer zurüd und jagte mit 
rührendfter Anmuth: „Bitte, erzählen Ste mir jchnell, 
wie e$ nun fommt. Es macht mir jolche Freude,’ 
wenn ich allein weiß, wie es fich löſt, während die 
Anderen ſich noch den Kopf zerbrechen.“ Ich berichtete 
knapp die Löſung. Das waren die legten Worte, 
die ich mit der feltenen und unvergeßlichen Frau 
wechjelte, die wenig Wochen jpäter nicht mehr unter 
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den Lebenden weilte. Aber das find Erinnerungen, 
die ich an diefer Stelle nur andeuten fann. 

Die erite Aufführung von „Um die Krone“ in 
Schwerin hatte mir die Meberzeugung vollfommener 
Lebensfähigfeit des Stüdes gegeben, und eigenthüm— 
licher Weile erweckte es überall beim Lejen die Er: 
wartung eines entichiedenen Erfolges und ging Jchnell 
über die bedeutendſten deutichen Bühnen. Nirgend, 
jelbit in Schwerin nicht, hat e& die Hoffnungen ganz 
erfüllt, zu der die erite Darftellung berechtigte, und 
an feinem Theater es höher gebracht, als zu etwas 
fühlem Erfolge Ich habe viel Darüber nachgedacht, 
worin die Schuld davon zu juchen ſei, und bin mir 
bis jest nicht völlig klar Darüber geworden. Zum 
Theil wohl liegt e& darin, dab das Stud mit beredy- 
nendem Beritande gebaut ift, und daß ich den Stoff 
zu lange mit mir herum trug. Ich war Ichon Falt 
geworden für denfelben, als ich an die Bearbeitung 
ging. Dadurch fehlt der Herzichlag, und eine gemüth- 
(oje mit Worten und Begriffen jpielende Kälte ges 
winnt die Oberhand. Dazu fommt, dab die männliche 
Hauptfigur, Poniatowsky, im Umſchlag jeiner Neigung 
immer ein gefährlicher TIheaterheld it. Man glaubt 
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der leßten Liebe nicht, wenn man die erfte fo exfalten 
ſah. Das Theaterpublicum, wenigſtens das deutiche, 
halt nun einmal feft an der Unwandelbarfeit der 
eriten Liebe und verzeiht e$ dem Mann nicht, wenn 
er jih durch das Glüd einer ſpätern Neigung 
tröften läßt. 

AS ich zu Anfang der nächſten Saiſon „Um die 
Krone‘, viel jorglamer einſtudirt, wieder vorführte, 
machte es mir jelbit nicht mehr den Eindruck des 
eriten Mals, und ich ſchob das Stud zurüd. Erſt 
als ich zwei Sahre jpäter von Schwerin ſchied und 
von Drt, Freunden und Theater jehr ſchwermüthig 
Ichmerzlihen Abſchied nahm, ftudirte ich das Stud 
auf Wunſch meiner Schaufpieler wieder ein, da fie 
der Meinung waren, ich müfje mit einem eigenen 
Stück unſer Zufammenwirfen abſchließen. Auch das 
Publicum ſah diefe Aufführung wie einen Abſchieds— 
gruß an und überſchüttete mich mit Zeichen ſeines 
Wohlwollens. Noch jahrelang bewahrte ich die Kränze, 
die mir an jenem Abend zugeworfen wurden. Die 
aber galten nicht dem Stück, ſondern dem Intendanten, 
und waren ſo auch mehr berechtigt, denn ich war wohl 
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ein beſſerer Intendant als Dichter. 


“VII. 


Die dramatiiche Production hat etwas Anftedendes, 
und jeder fchriftitelleriiche Erfolg auf der Bühne wird 
jtet8 eine Weihe von Stüden derjelben Gattungen 
hervorrufen. Das tft eine immer wiederfehrende Er— 
fahrung, die jedem Bühnenlenfer entgegentreten wird, 
dem mehrere Jahre hindurch ein großer Theil der 
Verſuche auf diefem Gebiet der Literatur zur Prüfung 
vorgelegt wird. Darin liegt die Entichuldigung eines 
Borwurfs, der nur zu oft, und zwar von den ein- 
ſichtsvolleren Beurtheilern der Leiftungen einer Bühne, 
deren Verwaltung gemadt wird. Das Repertoire 
ſoll wecjeln, und die Novitäten in verfchtedenen 
Schattirungen vorgeführt werden. Nun giebt es aber 
Sabre, in denen nur das ernitere Drama, andere, in 
denen meiſt Heitere product wird, und dadurch 
fommt eine gewiſſe Planlofigfeit, die ja allerdings 
den Eindrud des einen Stüdes durch den des andern, 
gleichartigen jchwächt. Noch mehr, es liegen Stoffe 
in der Luft, und ich will nur darauf hinweiſen, daß 
vor einigen Decennien die Hohenjtaufen-Tragödien 
an der Tagesordnung waren und unzählige Gonradin- 
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Dramen, freilich mehr auf den Büchermarkt als auf 
die Bühnen gebracht wurden. Vor einigen Jahren 
waren die Niebelungenſtoffe, die Triſtan und Iſolden 
an der Reihe und überflutheten die Theaterbureaus. 
Eigentlich nur die dramatiſchen Bearbeitungen von 
Hebbel und Geibel ſind, ſchon durch die literariſche 
Autorität ihrer Dichter, auf die Bühne gelangt. Auch 
dieſe beiden hervorragenden Autoren kämpften mit der 
dramatiſchen Ungunſt des Stoffes, die dann die geniale 
Behandlung Richard Wagner's für das muſikaliſche 
Drama, für das ſie viel günſtiger ſind, lebendig zu 
machen wußte. 

Aber von dem Allgemeinen auf das Beſondere 
zurückzukehren, meine wieder erweckte Luſt an drama— 
tiſcher Production wurde anſteckend, und im Kreiſe 
meiner Schauſpieler fing es an ſich ſelbſtſchöpferiſch 
zu regen. Es war in denſelben ein Künſtler einge— 
treten, der ſich bereits als Bearbeiter franzöſiſcher 
Stücke und älterer Singſpiele einen Namen gemacht 
hatte, Herr Günther. Zunächſt war er beſtimmt, die 
Lücke auszufüllen, die durch den Tod des vortrefflichen 
Komikers Peters, eines langjährigen Lieblings des 
Schweriner Publicums, ſehr ſchmerzvoll entſtanden 
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war. Peters war einer der bedeutendften Komiker, 
de mir auf den deutſchen Bühnen begegnet waren, 
und id wüßte ihn nur mit Fritz Beckmann zu vers 
gleichen, dem er in mehr ald einer Beziehung ähnlich 
war. Neben einer unwiderftehlichen vis comica ftanden 
ihm auch alle Gemüthstöne zu Gebot, und er verjtand 
es ebenfowohl zu rühren, ald zu erheitern. Herr 
Günther hatte nah ihm eine jchwierige Stellung, 
die er aber durch große Bielleitigfeit, ohne zu verjuchen 
den Vorgänger zu deden, Ichnell zu erobern und zu 
behaupten wußte. Er jpielte jüngere und ältere Rollen 
im Luftipiel und in der Poſſe und griff, unteritügt 
von gründlicher mufifalifcher Bildung, tüchtig in Sing- 
ſpiel und komiſche Oper ein, ja, er bewährte ji als 
einfichtsvoller Regiſſeur und wurde mir bei feinen 
veihen Erfahrungen auf der Bühne ein zuverläffiger 
und aufrichtiger Nathgeber. Wir beipradyen Stoffe, 
und das regte auch bei ihm wieder die Luft zum 
Schaffen an. Aber auch einige meiner jüngeren Mit- 
glieder fühlten den Drang zur Production, und ic) 
fand einige, freilich noch jehr unreife Verſuche, Die 
mir Schüchtern zur Beurtheilung auf den Tiſch meines 
Bureaus gelegt waren. Nach mancherlei Rathſchlägen, 
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die dann auch in großer Haft befolgt wurden, kamen 
denn doch ein Paar wenigitend aufführbare Stüde 
zu Stande. So ſtellten wir einen Theaterabend zu— 
jammen, wie ihn wohl wenig Bühnen aufweiſen 
fonnten, wenn ich auch jeine Fünftleriihe Ausbeute 
nicht eben hoch anjchlagen will. Es waren vier Fleine 
einactige Stüde, die alle Mitglieder unſeres Theaters 
zu Autoren hatten. Zuerſt fam ein Studchen einer 
jungen Schaufptelerin, die verſuchsweiſe für Fleinere 
Nollen engagirt war, Emma Kaibel, „Aus der Leih- 
bibliothef*, das, gut geipielt, das Publicum ſich 
freundlich gefallen lieh. Mehr konnte es nicht ver- 
langen als Erſtlingsverſuch, und Doch meine ich, dat 
die Verfaſſerin weder als Daritellerin noch als Schrift- 
jtellerin ohne Talent war, wenn das Geſchick ſie aud) 
nach feiner Richtung hin zur vollen Blüthe gelangen 
ließ. Dann folgte ein Gelegenheitsftücdchen von mir, 
das der Doppelbegabung einer andern jungen Schaus 
jptelerin jein Entſtehen verdankte. Wir hatten ein 
junges Mädchen, Fräulein Strehlen, engagirt, das zu= 
erſt Mufik ftudirt hatte, um ſich zur Geigenvirtuofin 
auszubilden. Ein glüdlicher jchaufpieleriicher Verſuch 
auf einer Privatbühne hatte die bereits vecht tüchtige 
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Künitlerin auf der Geige bewogen, ſich der Bühne zu— 
zuwenden, der fie erit kurze Zeit angehörte. Ich 
hatte ihr gleich bei Antritt ihres Engagements ver- 
Iprochen, ihr ein Stückchen zu fchreiben, in dem fie 
auch Proben ihrer mufifaliichen Studien ablegen fünne, 
und jo entitand die Feine Blüette „Die Geige”, die 
nicht mehr beanſpruchte, als ihrem ephemeren Zweck 
zu dienen, und den vollfommen erreichte. Fräulein 
Strehlen jpielte, unterftüst von unſeren beliebteften 
Luſtſpielkräften, ihre Rolle recht hübſch, noch befier 
aber, unterftüßt von dem vortrefflichen Orcheiter, ihre 
Geige, und der Löwenantheil des Beifalls gehörte ihr, 
mir nur das Verdienit, zu demfelben Gelegenheit ge— 
geben zu haben. Nun fam ein Luftipiel von Leopold 
Günther „Engel und Satan“ und gefiel fehr, nament- 
ih durch die Rolle eines dummen Bedienten, die der 
Autor mit größter Virtuoſität darftellte. Den Schluß 
machte eine derbe Poſſe von Wilhelm von Horar: 
„So fommt man in DBerlegenheit‘, die in etmas 
veraltetem Stil, ungefähr in dem Ton der uralten 
„bumoriftiihen Studien“ dem Publicum wohl faum 
zugefagt hätte, wenn nicht der Autor als Schaufpieler 
jo beliebt gewejen wäre, und die Zufchauer der Abficht 
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des Abends, ihnen einmal nur Speiſen, in eigener 
Küche zubereitet, vorzuſetzen, freundlich entgegenge— 
kommen wären. Es hatte nun ſeine eigenthümliche 
Bewandtniß mit dieſem Stück. Der veraltete Ton 
deſſelben, ſowie der Stoff waren mir gleich ſehr 
bekannt vorgekommen, und mehreren meiner Schau— 
ſpieler ging es ebenſo: Das mußte ein altes Stück 
ſein, obzwar wir uns nicht auf ein ähnliches beſinnen 
konnten. Der Autor aber betheuerte, er hätte den 
Stoff in einem alten Taſchenbuch aus den zwanziger 
Jahren gefunden, die dramatiſche Bearbeitung ſei 
ſein Eigenthum. Wenige Tage nun nach der Auf— 
führung kam eins meiner älteſten Mitglieder mit 
einem ganz vergilbten Theatermanuſcript, das ſich 
richtig in der Theaterbibliothek noch gefunden hatte 
und faſt genau unſer Stück war, denn bis auf den 
Titel waren die Namen der Perſonen, die Situation, 
ſogar einzelne Geſprächswendungen ganz überein— 
ſtimmend. Der angehende dramatiſche Dichter wurde 
gerufen und ihm das Manufeript vorgelegt, das ihn 
ſtark des Plagiates beichuldigte. Seine Beſtürzung, 
die Berwunderung, mit der er, faum jeinen Augen 
trauend, den Doppelgänger feines Stüdes mufterte, 


bezeugten aber, AngefichtS des corpus delicti, feine 
Unſchuld. Er brachte nun als Entlaftungszeugen fein 
altes Taschenbuch zur Stelle, das ſichtlich jüngeren 
Datums war, als das Urſtück. Sa, da war Fein 
Zweifel, die Novellette war nur eine erzählende Zu— 
rückſchreibung des Stüdes, und an ihr war noch fo 
viel von ihrer erjten dramatiichen Faſſung hängen 
geblieben, daß fie einestheild die Dramatifirung ſehr 
natürlich ericheinen ließ, anderntheils wieder überaus 
leicht in ihr altes Gewand Ichlüpfte, von dem jte 
einzelne Beben nie abgelegt hatte. Unſer Autor mußte 
freigelprochen werden von der Schuld eines Plagiats, 
das eim anderer nicht mehr zu belangender anonymer 
Verfaſſer verichuldete. 

Unſer jelbitgeichaffener Thenterabend war aber ein 
ganz ungetrübter und wurde nach der Borftellung in 
meinem Haufe nachgefeiert, wo wir jehr heiter unter 
und Autoren waren. Diejer Feine Anfang einer 
Schule dramatiſcher Schriftitellerei fiel leider in den 
legten Winter meines Schweriner Aufenthaltes, er 
hätte ſonſt möglicher Weiſe doch noch fruchtbringend 
über diefen einen Abend hinaus werden fünnen. 

Sch will bier gleich noc eines andern fleinen 
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Stückes Erwähnung thun, das ich auf dem Lande 
gejchrteben, und weil ich es eigentlich nicht in Schwe— 
rin aufführen laſſen wollte, pfeudonym an die Bühnen 
hatte verjenden lafjen: „Zwei Taſſen“. Keine einzige 
Direction hatte dafjelbe einer Beachtung werth ge- 
halten, und ich hatte es falt vergeſſen; da befam ich 
von befreundeter Hand aus Weimar den Theaterzettel 
einer Aufführung bet Hof zugeichict, weil auf dem— 
jelben ein anderes, älteres Stückchen von mir ftand, 
und zugleich die anonymen „Zwei Taſſen“. Ich 
hätte mich, ohne mich zu verrathen, nicht nach dem 
Erfolg erfundigen können, ſuchte aber die Gelegenheit, 
als ich kurz darauf mit dem damaligen Intendanten 
des Weimarer Theaters, Franz von Dingelftedt 
in Frankfurt bet Gelegenheit einer Intendanten- 
verfammlung zufammentraf. „Wir haben neulich Ihr 
Stückchen (ih glaube, „Liebe im Arreſt“) Bet Hof 
gejpielt,“ jagte er. „Man bat mir den Zettel ge- 
Ichteft!“ erwiderte ich, „aber was war denn das für 
ein unbekanntes Ding, mit dem man mid) zuſammen— 
geipannt hatte?” „Dh,“ rief Dingelftedt, „das war 
ein alleritebftes, feines Salonſtück, viel beſſer als das 
Ihrige!“ 
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Er wußte nicht, welch' Gompliment er mir mit 
der Icherzhaften Neckerei ausſprach, ich gab aber, er— 
muntert durch) diefen Ausipruch, das Stud in Schwerin 
mit freumdlichem Erfolg. Daß ich jein Autor wäre, 
bat man dort erſt erfahren, als ich es einige Jahre 
ſpäter in meinen „Öelammelten Luſtſpielen“ aufnahm. 
Inzwiſchen war ed Doch auch an einigen Orten ge- 
geben worden, und überall hatte es die Kritif als eine 
Meberjegung aus dem Franzöſiſchen bezeichnet, obzwar 
Stoff und Charaktere ganz deutich find. Erſt als es, 
wieder mehrere Sahre jpäter, in glänzender Darftellung 
am föntglichen Theater in Berlin erichten und bei— 
fällig aufgenommen wurde, bat es jeinen Weg rüftig 
auf die übrigen deutfchen Bühnen angetreten. 

Sch entfinne mich, dab ich in jener Zeit wieder 
eine ganze Reihe von Luftipielitoffen mit mir herum- 
trug, und Alles, was ich Später ſchrieb, tft im den 
Tagen vollfter Schweriner Thätigfeit, in denen mir 
faum die Möglichkeit blieb, es auszuführen, erſonnen 
worden. Aber beim Heraustreten mit einem Luft: 
ſpiel war ich immer zaghafter, ald ich es mit einem 
größern Drama geweſen bin, und wie vielmald ſchob 
ich e8 während der Arbeit bei Seite, muthlos, ent- 
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Ichloffen, es nicht wieder aufzunehmen. Ic hatte eben 
die Erfahrung gemacht, dab der komiſche Erfolg eines 
Stückes am allerichweriten voraus zu berechnen ift, 
und zwar bis zum legten Augenblid, denn jelbit die 
Generalprobe, deren Eindrud doch fait dem der Auf: 
führung gleihfommt, trügt ſehr oft, während ſie mich 
beim ernten Stüd niemals getäufcht hat. Am wenig— 
jten aber jind die Mitipielenden jelbft im Stande Die 
Wirkung vorauszufehen, und ich erinnere mich eines 
Salles, als wir ein Feines, Damals noch nirgends ges 
gebenes Stüdchen: „Er hat Etwas vergefjen“, das 
mich beim Leſen jehr angeiprochen hatte, aufführten. 
Die drei Darfteller, Frau Lafrenz, Herr von Horar 
und Fraulein Brand hatten gar fein Vertrauen zu 
der niedlichen Bauernicene und ftedten mich fait an 
mit ihrer Beſorgniß. Zitternd ftanden ſie da, als 
der Vorhang aufgehen jollte, und Frau Lafrenz jagte, 
faft als wolle fie mir einen Vorwurf machen über 
das ficher bevorftehende Geihid: „Diesmal fallen wir 
durch und gründlich, das werden Sie erleben!’ Ich 
erwiderte, aber eigentlich um mir jelbit Muth zu 
machen: „Vielleicht haben wir fogar einen Einſchlag!“ 
Und ſiehe da, das harmloſe, natürliche Stückchen zün- 
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dete vom erſten Wort bis zum legten, und als der 
Borhang gefallen, alle drei Darfteller gerufen waren, 
jagte Frau Lafrenz, die recht eigentlich durch ein 
Cabinetsſtück von Darftellung zum Gelingen beigetra= 
gen hatte: „Sch will doch in Zufunft ven Mund hal- 
ten, ich dummer Prophet. Unſere beiden Sungen 
haben aber auch zum Küſſen gefpielt, fo natürlich und 
friſch, da war es für mich ein Spaß, mitzugehen!“ 
Das Stückchen aber hat uns nod oft und immer 
erheiternd eine Lücke ausgefüllt. 

Bei einem unferer fruchtbarften und beliebteiten 
Luftipteldichter, bet Roderich Benedir, tft mir es faſt 
immer fo gegangen, daß ich beim Leſen jeiner Stüde 
ihnen feine befondere Wirkung zutraute, die in der 
Aufführung dann meift übertroffen wurde. Und doch 
ging ich immer mit bejonderer Freude an das Leſen 
dieſer Stücke, weil mir der Autor ſo lieb war, und 
die wenigen Stunden, in denen wir uns im Leben 
begegneten, immer einen freundlichen und gemüthvollen 
Eindruck zurückließen. In Benedir ſteckt, wie in ſei— 
nen Stücken, noch immer etwas vom alten Studen— 
ten, und das iſt es, was ihn friſch hält, gerecht blei— 
ben läßt gegen die Jugend und ſeinen Humor, der 
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immer im Gemüth wurzelt, niemals angrämelt, oder 
ihm eine verlegende Spite giebt. So oft ein Stüd 
von Benedir einlief, und es fam oft — denn er liefert, 
das iſt jein Penſum, gewöhnlich vwier im Jahr — 
ging ich freudig an das Leſen und leate enttäuscht 
das Stud fort. Jedesmal dachte ich: das kann nicht 
gefallen wie die früheren. Mit einem, das dann auf 
allen Bühnen unzweifelhaftes Glück machte, ging es 
mir auch jo. Ich hatte es zweifelnd gelejen und 
wagte nicht e3 aufführen zu laflen. Da war ich zus 
fällig in Hamburg und fragte Director Maurice, ob 
er noch irgend eine Novität vorbereite, auf die er 
Hoffnung ſetze: „Nur eine,“ erwiderte der practiſche 
Altmeifter: ‚die zärtlichen Verwandten‘. „Aber Ste 
müſſen etwa das Drittel ftreichen.“ Ich folgte dem 
Rath und erzielte vollfommenen Erfolg. Damals 
war ich gerade mitten in der Arbeit mit einem Luſt— 
ſpiel, das ich aber auch zaghaft Dei Seite gelegt hatte: 
„Spielt nicht mit dem Feuer!“ Es fam mir pofjen- 
haft, gebehnt vor und ohne Humor. Der Erfolg der 
„Zärtlichen Verwandten“ und mehr noch der Nath, 
den mir Director Maurice für dafjelbe ertbeilt hatte, 
machte mir Muth. Sch ftrich den A meines 
1 
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Stüdes eben jo knapp zufammen, als ich daS bei 
dem von Benedir gethan hatte, und arbeitete dann 
friich in einem Zuge weiter. Ja, td} trug die Far— 
ben grellev und feder auf, ald das eigentlich in mei— 
ner Natur lag, und hatte die Empfindung, den Humor 
ſtark übertrieben zu haben. Saum war der lebte 
Federſtrich gethan, als das Stück auch in Scene geſetzt 
wurde. Sch wollte es wieder anonym herausbringen, 
um ein unbefangenes und unpartheitiches Urtheil des 
Publicums zu empfangen, und Director Steiner, der 
einzige, der im Geheimni war, hatte mir geholfen, 
eine Fabel zu erfinden, um die Schaufpieler zu täu— 
hen. Er wollte das Stud mit aus Berlin gebracht 
haben und nannte, aber im Bertrauen, einen befann= 
ten Autornamen. Wir hielten unjere Proben, und 
feiner der Mitivielenden ftellte eine Srage, ja, ſie thaten 
Alle ganz diseret. Als die Öeneralprobe vorbei war, 
die und Alle in befte Laune und in volle Zuverficht 
verjegt hatte, ſah ich, daß fie zufammentraten und 
beriethen. Ich wollte fortgehen, da fam mir Herr 
Felticher nach und ſagte: „Bitte, Tagen Sie uns, wer 
der Verfafjer des Stüdes ift. Wir find nämlich Alle 
der Anficht und das von Anfang an, daß fein Anderer 
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es gemacht haben kann als Sie; aber weil Sie es 
nicht eingeſtanden, haben wir nicht fragen wollen!“ 
Ich leugnete nicht, bat aber, mich dem Publicum nicht 
zu verrathen. Alle verſprachen es und hielten gewiſſen— 
haft Wort, aber Jeder brachte eine beſonders gute 
Stimmung mit. So ging das Stück vortrefflich, und 
die muſterhafte Darſtellung hatte einen großen An— 
theil an dem vollkommenen Gelingen. Und doch ver— 
langte der Regiſſeur Herr Feltſcher noch eine gründ— 
liche Probe des Stückes vor der Wiederholung. Sie 
hätten ſich allerlei ausgedacht, und manches ſei ihnen 
im Spielen noch eingefallen, was die Wirkung noch 
ſteigern könne. Es ging an's Probiren, als gälte es 
ein neues Stück einzuſtudiren. Da wurden Längen 
ausgeſchieden, wirkſame Zuſätze gemacht, jeder wurde 
Mitarbeiter, und ſo kam das Stück in der Faſſung 
zu Stande, in der ich es ſpäter an die Bühnen ver— 
ſchickte. „Spielt nicht mit dem Feuer“ iſt Repertoire— 
ſtück auf faſt allen deutſchen Bühnen geworden, und 
ich freue mich, hier noch einmal den Dank dafür 
meinen getreuen Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen 
ausſprechen zu können, für die ich es ſchrieb, und durch 
deren Hilfe es viel an Wirkſamkeit gewonnen. 
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Zu der fo jorafältig vorbereiteten Wiederholung 
fam Herr Düringer, der Director ded Berliner fünig- 
lichen Theaters, auf meine Einladung herüber, um 
das Stück zu prüfen, ob es für feine Bühne brauch— 
bar wäre Stück und Darftellung übertrafen bei 
Weitem ſeine Erwartungen, wie er mir nicht nur 
ſofort ausſprach, ſondern wie er auch in Berlin viel— 
fach betheuert hat. Es mußte freilich überraſchen, ein 
kleines Hoftheater zu finden, das gar keine Reclame 
machte, über das eigentlich niemals geſchrieben wurde, 
und das durch ſeine darſtellenden Talente, ſeinen Fleiß, 
ſein nahezu vollendetes Enſemble, durch die künſtleriſche 
Einheit ſeiner Leiſtungen, denn das galt auch von 
der Oper, auf die ich eingehender zurückkomme, minde— 
ſtens geſagt, die Rivalität keines deutſchen Theaters 
zu ſcheuen hatte. Aber wer wußte das? Außer Schwe— 
rin Niemand, in Schwerin nur Wenige, denn man 
gewöhnt ſich ſo leicht, das Gute als ſelbſtverſtändlich 
hinzunehmen. Ich habe mich oft gefragt in der Zeit, 
wenn mir eine Vorſtellung beſonders gelungen erſchien, 
ob ich mich nicht täuſche und im Vorurtheil Schwächen 
überſähe und die Vorzüge in hellerm Lichte betrachte; 
aber wenn ich dann einmal einer Vorſtellung auf 
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einer andern Bühne beimohnte, überzeugte ich mich, 
daß wir bei uns ftylvoll, einheitlich und ganz natür— 
lich ſpielten, und daß dadurch ein künſtleriſcher Ein- 
druck hervorgebracht wurde, den feine, noch To pikante 
und virtuofe Einzelleiftung jemald hervorzubringen 
vermag. Sch behalte mir vor, das bei Beiprechung 
der Gaſtſpiele genauer darzulegen. An jenem Abend, 
als ich Herrn Düringer mein Stud mit meiner Bühne 
vorführte, war ich viel erfreuter noch über den Ein— 
drud, den Lebtere, als den das Erſtere ihm machte. 
Namentlich war er eritaunt, eine Schaufpielerin bei 
und wieder zu jehen, die vor wenig Wochen exit jeine 
Bühne verlaſſen hatte und bet uns eingetreten war. 
Unterftüst von großer Intelligenz und unermüdlichem 
Fleiß, hatte fich ihre Begabung für das Gonverjationg- 
ftüd glänzend entwidelt. Sie verftand zu charakteriſi— 
ren, aber dafür lag ihr Sentimentalität ganz fern, 
und für das höhere Drama, namentlich für den Vers, 
ſtand ihr eine gewiſſe Sprödigkeit des Organs im 
Wege. Frl. Delia war nun in Schwerin nicht allein 
in ihr eigentliche Fach gefommen, ſondern in dem— 
jelben auch rapide gewachlen und hatte fich dabei jehr 
geichieft in die vollfommene Natürlichkeit, die unfere 
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Bühne auszeichnete, bineingelebt. Das mußte auf- 
fallen, wenn man die Künitlerin noch furz vorher in 
verſchiedenen Nollenfachern hatte umbertappen jeheı. 
Herr Düringer war To aufrichtig, das einzugeftehen. 
„Spielt nicht mit dem Feuer“ hat er dann nad) 
beiten Kräften in Berlin betrieben, und daffelbe hat 
ſich bei worzüglicher Darstellung dort länger als irgend 
eines meiner Stüde auf dem Repertoire erhalten. 
Alle anderen haben ihre mehr oder weniger häufigen 
Wiederholungen meilt in den eriten Monaten ihres 
Ericheinens abgethan, um nicht wieder zu ericheinen, 
und das faſt ohne Ausnahme Ich habe das immer 
ſchmerzlich empfunden, weil ich das Prineip nicht für’ 
richtig halte, den Autor immer wieder vergeſſen zu 
laſſen, ehe er wieder ericheint, undihm das alle Anregung 
zu neuer Production abichneidet. Der lebendige Ber: 
fehr mit der Bühne ift nun einmal die Zebensluft, 
in der die dramatiiche Production gedeiht, und Die 
Ausficht, Tein geiltiges Kind fo Ichnell als möglich m 
der Todtenfammer der Theaterbibliothef begraben zu 
ſehen, Ichlägt allen Wunſch zur Production nieder. 
Aber nichts von dem Thema: „Spielt nicht mit dem 
Feuer!“ 


IX. 

Man hatte Die Beſorgniß gehabt, daß ich in mei- 
ner Theaterleitung die Oper gegen das Schaufptel 
vernachläiftgen würde, und diefe Annahme lag aller- 
dings jehr nahe, denn gleich bei Nebernahme meines 
Amtes hatte ich erklärt, dab ich mufifaliich durchaus 
Laie jet und in dieſer Beziehung mir felbit Das 
Zeugniß ausjtellen müfje, meiner. Aufgabe nicht ge: 
wachjen zu jein. Wunderbar genug erichten es mir 
in der That, auch nach diefer Richtung ein Kunſt— 
inftitut leiten zu jollen. Aber meine eigene Belorg- 
niß und die des Publifums ſchwand immer mehr, je 
genauer ich die Berhältniffe fennen lernte. Im dem 
Kapellmeifter Alois Schmitt hatte ich die allerzuver— 
läſſigſte Stütze, ebenſo in dem Chordirector Herrn 
Stocks, und bei dem guten Willen, den ich entgegen— 
trug, wuchs auch die Zuverſicht, mich nützlich machen 
zu können, und die Ueberzeugung, daß es doch nicht 
gar ſo ſchlimm mit dem eigenen Verſtändniß beſtellt 
ſei. Der muſikaliſche Theil, wie geſagt, war in den 
beiten Händen, und um das Sceniſche, Decorative, 
für das Coſtüm, ja, jelbft für die dramatiſche Seite 
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der Opernvorftellungen konnte ich mich nützlich machen 
und that das mit beionderer Vorliebe. Auch in den 
Engagements waren wir nicht unglüdlich, und jo kann 
ich Tagen, daß wir Reſultate erreichten, die durch 
Präcifton und Gorreetheit des Enſembles, geſchmack— 
volle Ausstattung, Eifer und dramatiſches Leben einen 
fünftlerifchen Eindruck bervorriefen, den ich mit viel 
bedeutenderen Kräften und unvergleichlich größeren 
Mitteln andernorted nicht erreicht Tab. Dabei unter- 
fügte nicht unwejentlich das ſehr brauchbare Chor: 
yerjonal, das nicht allein durch den unermühdlichen 
Eifer des Dirigenten mufifaliich gebildet und gejchult 
wurde, jondern auch, weil die Mitglieder defjelben 
vtelfach und oft in größeren Rollen im Schaufpiel 
verwandt wurden, mit jchaufpteleriichem Geichi in 
die Handlung einzugreifen befähigt war. 
Nichtsdeſtoweniger nahm mein redliches und eifri- 
ges Zuſammenwirken mit Freund Alois Schmitt den 
Character eine ununterbrohenen Kampfes an, der 
ſich nicht felten Scheinbar zu heftigen Scenen fteigerte. 
Ich muß das Wort fcheinbar hier ganz bejonders 
betonen, denn im Grunde gaben wir uns gegenjeitig, 
wenn auch ftillfchweigend, gewiß in den meilten Fällen 
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Recht, und das Reſultat war immer ein möglichſt 
guter Erfolg. Ich hatte auch den Caſſenerfolg neben 
dem künſtleriſchen im Auge, und je ausſchließlicher 
der letztere durch den Capellmeiſter Schmitt vertreten 
wurde, deſto mehr war ich darauf hingewieſen, den 
erſteren nicht zu überſehen. Nun fügte es ſich aber 
günſtig, daß einige ganz beſonders für die Caſſe er— 
giebige Opern gerade während meiner Theaterführung 
dem Repertoire eingefügt wurden, und daß ich dieſe, 
oft zur Verzweiflung meiner auf ernſtere Kunſtgenüſſe 
gerichteten Freunde, auszunutzen verſuchte. Die 
Gounod'ſche Margarethe brachte ich neu, dann die 
anfangs ſehr ergiebige Afrikanerin, auch den Trouba— 
dour von Verdi, der ſich wenigſtens als vortreffliche 
Repertoire-Aushülfe erwies, und endlich die Undine 
von Lortzing, der ich eine poetiſche decorative Aus— 
ſtattung gab und damit den deutſch-volksthümlichen 
Character der Oper, die freilich im Text allen Flügel— 
ſtaub der Fouqué'ſchen Dichtung abgeſtreift hat, für 
den Erfolg weſentlich unterſtützte. Kurz, ich that für 
den Glanz meiner Opernvorſtellungen, was nur irgend 
meine Caſſe erlaubte, und ſuchte nach immer neuen 
Erfindungen, um den Schein eines Glanzes herzu— 
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ftellen. Wir fonnten und wirklich jehen laſſen, und 
von dem Vergnügen, das ed mir gab, namentlich 
beim phantaftiichen Ausſchmuck der Afrifanerin, Alles 
zulammenzuraffen, was nur irgend zum Auspub die— 
nen fonnte, ließe ſich manche heitere Geſchichte erzäh- 
len; denn ich raubte im eigenen Haufe und bei den 
Freunden, was, freilich in ganz neuer Verwendung, 
für den wilden Hofſtaat der Königin Selica brauch— 
bar erſchien, von den Federn, die in den Küchen ab- 
fielen, und die der Schönfärber zu neuem Glanze 
tundhte, bis zu den Klingelichnüren aus Schmelzperlen 
und den Angorafranfen der Lampenunterſätze. Zulebt 
ſchien mir Alles brauchbar, und ich wurde immer 
erfinderiicher in der Verwerthung alles deſſen, was 
glänzte oder leuchtet. Wie ich mir aber in meiner 
dramaturgifchen Thätigkeit ſtets die fünftleriiche Noth— 
wendigfeit Ear zu machen ſuchte und mir niemals 
erlaubte, der perjönlichen Liebhaberei, oder gar ber 
Spielerei mit Aeußerlichkeiten, dem Amüſement an 
unweſentlichen Dingen die Zügel ſchießen zu laſſen, 
jondern mir ſtets Nechenichaft zu geben ftrebte, wie 
nur das zu fördern wäre, was dem lebten Ziel, Der 
Förderung und dem Dienfte der Kunft zu gut käme, 
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jo ſah ich bald, daß diefe beluftigenden Beftrebungen 
der Sache nöthig waren und dem muſikaliſch ver- 
edelnden Streben fünftleriichen Schaffens, das ich auf 
dem Gebiet der Dper Anderen ausſchließlich überlaſſen 
mußte, dienitbar wurde. Die Oper, das mufifaltiche 
Drama, bedarf des äußeren Glanzes, der Hilfsmittel 
der Majchinerie, des decorativen Schmudes. Wie jte 
jelbit vorzugsweiſe auf die Empfindung wirft, müfjen 
dieſe Heuherlichfeiten auf die Sinne wirken, um ein 
dramatiiches Ganze zum Abſchluß und vollen Ein— 
drud zu bringen. Bei dem recitirenden Drama tit 
der äußere Glanz nicht nur weniger nothwendig, jon= 
dern in der Webertreibung geradezu verberblich. Wie 
ed überwiegend den Verſtand bejchäftigen, den Zu— 
Ichauer in das Mitdenfen und Mitempfinden hinein- 
ziehen Joll, ift ein Ablenfen von dieſer Mitthätigfeit 
durch Neuberlichkeiten, durch Dinge, die nur das Auge 
feſſeln, geradezu ein Verrath an der Dichtung und 
ein Abbruch, der dem Zuſchauer geſchieht. Wahrheit, 
hiſtoriſche Treue find die Grenzen, die niemals über— 
Schritten werden follten. Wie verlegend tritt uns oft 
ein finnlofer Glanz in Decoration, Geräthichaften, 
Meubles und Kleidern entgegen, und wie manches 
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dramatiiche Werk ift diejen Nebertreibungen Ihon zum 
Dpfer gefallen. Selbit im modernen Gonverjations- 
ſtück gejchieht oft zuviel. Die Anordnungen, die den 
Raum der Bühne jo vollyaden, dab dem Schaufpieler 
feine Freiheit zur Action bleibt und zu einem beftän- 
digen Kämmerchen = vermiethen=Ipielen, von einem 
Polſterſtück zum andern verleiten; die Kleiderpracht, 
Die im Ueberbieten weit über das dem darzuftellenden 
Gharacter Geziemende hinausgeht, find geradezu ein 
Vernichten der Darzuftellenden Stüde, und falls fie 
den Zuschauer anziehen, ein Verderb des Geſchmackes. 
Schiller jelbit hat es eingejehen, daß der Ölanz des 
Krönungszuge® in jeiner Jungfrau von Drleans, 
grade weil er das Publikum in die Theater Iocte, 
jeiner Dichtung Schaden that, und der decorative 
Schmud, mit dem man in London den Shafejpeare'- 
chen Dramen neue Anziehungskraft zu verleihen jtrebt, 
und den man leider in Deutjchland nachzuahmen ver- 
jucht, find eine Impietät gegen den Dichter und lenken 
ab vom Verſtändniß und der poetifchen Würdigung ſei— 
ner Dichtungen. Mit einem Worte: In der Oper 
bat nur der Geſchmack die Grenze zu ziehen, die dem 
Glanz der Ausitattung jo weit als möglich geſteckt 
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werden muß; im recitirenden Drama tft das Zuviel 
nach dieſer Richtung weit gefährlicher als das Zuwenig, 
denn es kann nicht allein den Eindrud des Momentes 
Ihmälern, ja vernichten, jondern ſogar den Geſchmack 
des Publikums verderben und jo weithingreifenden 
Schaden thun. 

Aber wieder auf meine ſchweriner Opernvorſtel— 
lungen zurüdzufommen. Hatte ich- in der Vorberei— 
tung der ſceniſchen Ausitattung das Meinige gethan, 
fonnte ich mit der ruhigen Freude des Zufchauers 
den Daritellungen beiwohnen und that das mit immer 
wachſendem Verſtändniß und mit ftets fteigendem 
Genuß. Ich wurde jo der Oper gegenüber, was 
jeder Zufchauer für die Leiftungen der Bühne über- 
haupt jein mußte — ein Strebender nach Verſtänd— 
niß, der durch Einlegen eigener Kraft ſich Genüſſe 
erringt, zu denen man nur durch ernfte Hingabe ge- 
langen kann. Wie fommen wir immer mehr von 
diefer Auffafjung Der Zuſchaueraufgabe ab! Aber 
einen Theil der Schuld tragen die Bühnenleitungen 
ſelbſt und thun das zumeiſt durch übertriebenen Reiz 
auf die Sinne. 

Ganz weſentlich griff aber meine Beziehung zur 
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Dper in die. gejelligen Berhältnifje unſeres Hauſes 
ein und hat manche unvergeßliche Stunde geſchmückt 
und fünftlertich belebt, ſchon weil ſie und die Mit- 
glieder der Oper und des vortrefflihen Orcheſters zu— 
führte. Ich nenne vor Allen Fräulein Anna Reit, 
unfere Coloraturſängerin, die aus Leidenjchaft für Die 
Bühne, aus unwiderftehlichem Zug zur ausübenden 
Kunft, glückliche und mehr als behagliche Familien- 
verhältnilie, ein Elternhaus, in dem man fie auf 
Händen trug, opferte für den anftrengenden, an Dor— 
nen und Blüthen gleich reichen Dienft der Bühne. 
Hochgebildet, herausgetreten aus einer hervorragenden 
und begünftigten gejellichaftlichen Stellung, wurde die 
junge Dame bald Freundin unferes Haufes und ift 
das geblieben über Die Zeit unſeres Zufammenwirfens 
in Schwerin hinaus. Wie oft bat fie die Mühen 
der Häuslichkeit getheilt, wie fie die Sorgen und 
Freuden derſelben theilte, wie mande Stunde mit 
unferen Kindern veripielt, wenn wir Eltern einmal 
fern waren, und wochenlang allabendlich nad) dem 
Theater den Thee bereitet, um meiner Frau, die 
(eidend war, eine Mühe abzunehmen. Cinmal kamen 
wir mit Gmanuel Geibel, der zum Beſuch aus Lübeck 
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herübergefommen war, aus dem Theater, wo wir die 
Guryanthe gehört hatten. Der Freund war noch ganz 
erfüllt von der Freude an der Lieblingsoper und jehr 
eingenommen von der edien und correeten Wiedergabe 
der Titelrolle, als wir in das Theezimmer traten. 
In feiner Aufregung überlah er ganz die Dame, die 
im unfcheinbaren, ſchnell übergeworfenen Kleide die 
Taſſen füllte und hinunterreichte.e Wir ließen ihn 
jeine Anerfennung in feiner warmen und poetiſch 
erregten Weiſe ungeftört ausiprechen und freuten ums 
an der Heberrafchung, ald wir ihm ſchließlich entdeck— 
ten, daß die Gepriejene ihm gegenüber ſäße und er 
aus Euryanthe's Hand jeinen Abendtranf empfinge. 
Kun begann eine Wechſelwirkung zu productiver An— 
regung. Ein kleines, eben entitandenes Gedicht, das 
Geibel vorlas, wurde jofort von Alois Schmitt com= 
ponirt und von Fräulein Reiß gejungen. Der Sunfe 
Ichaffender Poeſie fiel ſchnell zündend in den Fleinen 
Kreis und leuchtete hell nah in allen Gemüthern. 
&3 war wirklich ein buntes Kunftleben, das ſich um 
ung ſchuf, und die Muſik gab mehr als den Klang, 
der erfreute, fie gab den Ton, der belebend weiter 
raufchte. Alois Schmitt forgte aber ei dab das 
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muficaliihe Intereſſe der Schweriner noch weiter als 
durch unſere Dpernvorftellungen gewedt wurde. Er 
hatte Abonnementsconcerte veranitaltet, in denen er 
jelbft als vortrefflicher Elaviervirtuofe und die begab- 
teften Mitglieder des Drcheiters, die Sänger der Oper 
mitwirkten. Ernſt vorbereitet, waren es edle Kunſt— 
genüffe, Die geboten wurden, und bier hatte der 
Nigorift allein den Ausichlag zu geben, ohne die Rück— 
jichten, die ich ihm im Intereſſe meiner Gafje bei der 
Dper auferlegte. Zu einzelnen diefer Goncerte ergin- 
gen dann Cinladungen an die eriten muficaliichen 
otabilitäten, und wiederum führten ſie manchen lie- 
ben Saft in unfer Haus, von denen mehrere Freunde 
wurden und blieben. Sch will vor Allen nur Frau 
Clara Schumann nennen, Joachim, Stodhaufen, Hans 
von Bülow. 

In Clara Schumann ift das ernite Priejterthum 
der Kunſt jo mit ihrem ganzen Welen verichmolgen, 
daß eine größere, Ehrfurcht gebietende Harmonie nicht 
gedacht werden könnte, und dabei wahrt fie ihre reine, 
hohe Aufgabe im echt weiblicher Weil. Das Ans 
denken des Gatten, das fie auf das Edelſte, künſtleriſch 
lebendig erhält, die ftrenge Sorge der Mutter, der 
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ſie ihre Kunſt widmet, die Dornenkrone des Lebens 
und der Kunſt, neben den immer wieder lebendigen 
Ruhmeskränzen, die ihr nicht leicht zufallen, ſondern 
die ſie erringt, ſtrengbewußt ihrer heiligen Aufgabe, 
machen ſie zu einer der verehrungswürdigſten Erſchei— 
nungen in der Kunſt wie im Leben. Das Alles 
braucht hier nur angedeutet zu werden, denn eine 
lange künſtleriſche Wirkſamkeit, eine Meiſterſchaft, die 
unermüdlich ringt, das Banner edler, von aller Vir— 
tuoſität und ihren Auswüchſen fern gehaltenen Kunſt 
zu erheben und durch den Kampf mit frivoliſirter 
Künſtlerſchaft hindurchzutragen, hat ſeit Jahren über 
tauſend und aber tauſend Herzen geſiegt und braucht 
nicht erſt geprieſen zu werden. Mir aber bleiben die 
Momente in Schwerin unvergeßlich, in denen uns 
die ſeltene Frau näher trat. Wenn ich ihr gegen— 
über ſaß in dem kleinen Nebenzimmer des Concert— 
ſaales in Schwerin, und der Augenblick gekommen 
war, in dem ich ſie bat, nun herauszutreten zu dem 
in feierlicher Stille harrenden Zuhörerkreis, dann 
malte ſich die ganze Scheu vor der Oeffentlichkeit auf 
ihren Zügen, und immer war es ein Entſchluß, aber 
in allem Zagen ein kräftiger, wie der ſchwerer Pflicht- 
12* 
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erfüllung, mit dem ſie hinaustrat und ſchlicht, ernſt 
zum Flügel ſchritt. Aber mit dem erſten Klange, 
den ſie dem Inſtrumente entlockte, legte ſich die Glorie 
des Künſtlerthums um ihre ganze Erſcheinung. Der 
Eindruck hat ſich mir immer wiederholt, ſo oft es 
mir vergönnt geweſen iſt, ſpäter die Freundin zu be— 
wundern und mich durch ihre Leiſtungen erheben zu 
laſſen. Wenn es die höchſte, die moraliſche Seite 
der Kunſt iſt, die Gemüther der Zuhörer zu läutern, 
wenn man fühlt, beſſer zu werden durch ſie, ſo habe 
ich dieſes Bewußtſein nie entſchiedener gehabt, als 
bei dem Spiel von Clara Schumann und bei dem 
nicht minder edlen, nicht weniger von allem falſchen 
Virtuoſenthum freien, Joachims, deſſen Künſtler— 
ſchaft heiterer, ſonniger iſt, aber ebenſo wie eine 
Prieſterſchaft erhebt, beſſert und veredelt. Auch die 
Verbindung mit ihm verdanke ich Schwerin, und die 
Freundſchaft dieſer ſeltenen Menſchen, denn ich darf 
ihnen Frau Amalie Joachim zufügen, iſt werthvollſte 
Gabe für's Leben geworden. 

Noch will ich von einer jungen Künſtlerſchaft er— 
zählen, die mir vergönnt war, heranwachſen zu ſehen. 
Es war ein Sommermorgen am heiligen Damm bei 
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Doberan und id ging auf und ab an der Ville des 
Großherzogs, den ich erwartete. Da wartete auch 
ein jchlicht ausfehender Mann mit einem feinen, 
bleichen, aber heiter aus großen Augen in die Welt 
Ichauenden Mädchen. Ich hatte bald fein Begehr 
erfahren. Er war Lehrer in einem fleinen medlen- 
burgiſchen Städtchen und glaubte in feinem Töchterchen 
. ein hervorragendes muftcaliiches Talent entdeckt zu 
. haben. Er erzählte von ihren jchnellen Fortichritten, 
und die Kleine hörte das Eindlich beicheiden, al$ wenn 
es ſie garnicht anginge, aber doch zuverfichtlich mit 
an, etwa als hätte fie einen Edelſtein zufällig gefun- 
den und bielte ihn, ohne jeinen Werth zu Fennen, 
ohne fich ſelbſt irgend ein DVerdienft des Findens 
zuzujchreiben, Spielend in der Hand. Der Vater, der 
an der Grenze feines eigenen Lehrens angefommen 
zu ſein meinte, und dem, bei großer Familie und 
ſchmalem Einfommen, die Mittel fehlten, Weiteres für 
die fünitleriiche Ausbildung feines Kindes thun zu 
fönnen, erhoffte diefe von feinem, immer zur Hilfe 
bereiten Landesherrn und bat um meine Dermitte- 
fung und Fürfprache. Dergleichen Anliegen traten 
unzählige an mid; heran, und ich war ſchon etwas 
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gegen diejelben abgeſtumpft. Dazu habe ich nie Inter- 
ejfe für jogenannte Wunderfinder gehabt, bei denen 
die mangelnden Jahre der mangelnden Ausbildung 
zur Entihuldigung dienen müfjen, und die höchitens 
in unnatürlicher Entwidlung nad einer Richtung durch 
eine Frühreife frappiren, deren Stillitand für das 
Boraneilen beitraft. Aber dies kleine Mädchen, in 
jeinem jauberen, aber faft Armlichen Anzug und der 
beiteren Erwartung auf den Zügen, ſah gar nicht. 
aus wie ein Wunderfind, und ich jegte es gleich in's 
Werk, dab als Fundament für die Bitte Capellmeiſter 
Schmitt die Kleine prüfen und ein Gutachten über 
ihre Befähigung abgeben ſolle. Das Rejultat war 
ein günftiges, und der perjönliche Eindrud des Sins 
des jo gewinnend, daß der Großherzog bereitwillig 
für eine Reihe von Jahren die Mittel zu jeiner Er- 
ztehung im Ausficht ftellte; denn das wurde gleich 
beichloffen, dat fein muficaliiches Wunderfind, ſondern 
eine ernjt und tüchtig gebildete Künſtlerin aus der 
fleinen Emma werden jolle. She glüdliches Naturell, 
ihre Intelligenz neben ihrem bedeutenden muſicaliſchen 
Talente gewann ihr Schnell die Herzen, und jo fand 
fie in der vortrefflihen Vorfteherin des Penſionates 
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in Schwerin, Fräulein Wachenhufen, nicht allein die 
ſorgſamſte Erzieherin, jondern ein warmes, zu jedem 
Opfer für den Zögling bereites Herz und eine Freund— 
jchaft weit über die Lehrzeit hinaus. Hofcapellmeiſter 
Schmitt überwachte die muſicaliſche Bildung, und fein 
Intereſſe an derjelben wuchs mit den überrajchenden 
Fortſchritten. Daß auch in unferem Haufe das liebens- 
würdige Kind ſtets willfommener Gaft war, veriteht 
ih von felbit. | 

Wenig Sabre nad) dem eriten Begegnen im heili- 
gen Damm hatten wir ein Abonnementöconcert in 
Schwerin, Emma Brandes Jollte in demjelben zum 
erſten Mal öffentlich pielen, und der Vater war ein- 
geladen, dazu herüber zu fommen. Gr war der Ein- 
ladung gefolgt, und ich feste mich zu ihm auf die 
Galerie des Saale, wo er fich beſcheidentlich in ein 
unjcheinbares Eichen hinter eine Säule gedrücdt hatte. 
Das nun halberwachiene Kind in dem anipruchölojen 
Kleidchen, das zu bejorgen eine bejondere Freude ihrer 
Freunde gewejen war, trat ganz unbefangen heraus, 
mit der bejcheidenen Zuverficht, feine Probe beftehen 
zu fünnen. Freundlicher Theilnahme fonnte e3 ficher 
fein, denn jchon intereffixten ſich alle Kreife der ſchwe— 
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riner Gejellichaft für die junge Virtuofin. Aber dem 
Bater ſtockte der Athem, er hielt die Hände gefaltet, 
und Thränen der Aufregung und der Freude rollten 
ihm über die Baden. Der Beifall, den die Kleine 
fand, war ein enthufiaftiicher, aus dem Herzen kom— 
mender, aber ſie nahm ihn hin, halb verwundert, mit 
feinem andern Gedanken, al3 wie fie fich ihm gegen- 
über am ſchicklichſten benehmen jolle, und der Vater 
bat ihn vielleicht ganz überhört in der eigenen be- 
glüdenden Aufregung. Das war der erfte Schritt 
einer Künſtlerſchaft, die längſt reiche Anerkennung in 
der Deffentlichfeit gefunden hat, aller Orten, wo fie 
heraustrat, und namentlich, weil fie die kindliche 
Natvetät bewahrte und nicht hinausfchritt über den 
Eünftleriich edlen Weg, auf das befte Ziel gerichtet, 
den der Lehrer Alois Schmitt vorzeichnete. 

Ich kann diefe flüchtige Beiprehung der muſi— 
caliichen Leiftungen auf der jchweriner Bühne nicht 
abihließen, ohne über die Wechjelwirfung der Oper 
auf das Schaufpiel überhaupt noch meine Anficht 
auszusprechen, die mir meine Bühnenleitung nur nod) 
beſtätigte. Daß dieje beiden immermehr jelbitandig 
auseinander gehenden Leiftungen der Bühne zu gegen- 
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jeitiger künſtleriſcher Vollendung verbunden bleiben 
müfjen, ift mir vollfommen unzweifelhaft. Bliden 
wir zurüd auf die noch nicht lange verſchwundene 
Zeit der höchften Blüthe unferer dramatifchen Ent- 
wicelung in Deutichland, jo finden wir an allen 
Theatern für Oper und Schaufpiel daffelbe Darfteller- 
perſonal. Man forderte vom Schaufpieler muficalifche 
Bildung, die zur Durchführung von Opernpartien 
befähigte, vom Sänger das Darftellungstalent, das ihn 
zur Hebernahme oft allerhöchiter Aufgaben im reciti- 
renden Drama berechtigte. Dieje Anforderungen wur: 
den aller Drten geſtellt und überall glänzend erfüllt. 
Welch Vortheil nach beiden Richtungen. Wie ſchul— 
ten die muficaliichen Studien das Drgan des Schau— 
ſpielers, wie unterftüßte die Darftellungsfunit des 
Schaufpielers den Sänger und brachte dramatiſche 
Accente zur Geltung, die jegt nur einzelnen bevor- 
zugten Repräfentanten der Dper zu Gebot jtehen. 
Jetzt bejchranft fi der Bühnenſänger mit jeinen Vor— 
ſtudien faft allein auf die Bildung jeiner Stimme, 
und beim Darfteller des recitirenden Dramas machen 
ih die Mängel unfünftleriicher Tonbildung oft er- 
ichredend bemerkbar. Sehr zum eigenen Nachtheil 
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begünftigten die Gomponiften und Dperndirigenten 
dieſe Scheidung der beiden Gattungen des Dramas 
dadurch, daß fie immer größere Anforderungen an 
die Sänger Itellten und die weniger ftimmbegabten 
Darfteller aus der Dper ausjchloffen, und fo ift uns 
nach und nad) eine ganze Gattung der Oper verloren 
gegangen, oder zehrt doch nur mühlam von der alten 
Iradition. Die jingenden Schauſpieler fehlen uns 
und damit die ganze Reihe muficaliicher Luftipiele, 
zu denen wir, als höchſte Spige, jogar den Mozart'⸗ 
chen Figaro zählen können. Richard Wagner, der 
die ganze Energie jeiner Schaffens und Willenskraft 
den Mißbräuchen in der Dper entgegenftellte, hat auch) 
der Trennung der Oper vom Schaufpiel Einhalt thun 
wollen und beide Nichtungen zu einer neuen Kunft- 
gattung zu vereinigen gejtrebt, und er vor Allen, der 
gentale Dichter und Muſiker, jcheint dazu berufen. 
Noch aber fehlt uns diefe Gipfelung der Bühnenleiftung, 
und ihr Hauptaccent fallt auch hauptſächlich auf Die 
muſicaliſche Seite. 

Den kleineren Hofbühnen allein iſt es noch, wenn 
auch in geringem Maße, möglich geweſen, ihre Kräfte 
zum Theil auf das muftcalifche und recitirende Drama 
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zugleich verwenden zu fünnen, und ich glaube, fie 
haben die Aufgabe, das nicht nur nicht zu hindern, 
ſondern möglichft zu fördern. Wie uns leider durch 
Offenbach die verderbliche Mifchgattung der Pofje und 
der komiſchen Oper eingeführt iſt, jo müßte es die 
Aufgabe werden, lestere durch Zurücdführen auf das 
feinere Luftipiel zu veredeln, und das iſt nur möglich, 
wenn einzelne Kräfte in beiden Kunftgattungen zus 
gleich herangebildet werden. Zunächſt natürlich wird 
fih der Mangel in der Oper bemerflich machen, und 
namentlich werden wir in der Spieloper den Frans 
zojen und Italienern nachitehen, die für die Dar— 
jtellungsfunit, auch ohne Studium und Mebung, fo 
viel leichter begabt find, dab diefe angeborene National- 
anlage die Dramatiiche Unbeholfenheit deckt. Das 
tritt und ſofort entgegen, wenn wir zum Beiſpiel 
eine Buffooper jelbit von untergeordneten italieniſchen 
Sängern wiedergegeben jehen, und wir hatten Gelegen- 
beit, uns davon auch in Schwerin zu überzeugen. 
Der Imprejario Eugenio Merelli hatte feine stagione 
in Kopenhagen geichlofjen und, ehe er diejelbe in Ber- 
lin eröffnen fonnte, einige Tage frei. Ic Fannte den 
ltebenswürdigen Mann von Wien und Berlin und 
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ging gern auf Jeinen Vorſchlag ein, Die freien Tage 
mit einem Theil feiner Geſellſchaft zu einigen italie— 
niſchen Opernvorſtellungen in Schwerin benutzen zu 
dürfen. Die Geſellſchaft war freilich ſehr zuſammen— 
geſchmolzen, erwartete einige Mitglieder für die erften 
Fächer erſt in Berlin und hatte namentlih nur eine 
Sängerin, die trotz vortrefflicher Stimme und Schule 
jonft nur ald Nothhilfe oder in zweiter Reihe hinaus- 
geftellt wurde. Das arme Mädchen war überdies 
unſchön und hatte jo auf jede Grmunterung Durch 
Beifall verzichtet, daß es mechaniich jeinen Part ab: 
jang, mit einer Öleichgiltigfeit, welche die Zuhörer mit 
anſteckte. Aber den Barbier von Sevilla brachte Die 
Gejelichaft doch zu einer fo anmuthigen Wirkung, 
durch jo überfprudelnden und übermüthigen Humor, 
durch rapide Sicherheit und ſpielende Leichtigkeit, daß 
in dieſer Oper wenigſtens die Darſtellung mit einer 
jeden deutſchen Bühne hätte wetteifern können. Mit 
andern Opern freilich haperte es, ſelbſt trotz der Bei— 
hilfe, die meine Mitglieder bereitwilligſt leiſteten, und 
als dritte Vorſtellung, um nur eine ſolche zu ermög— 
lichen, mußten einzelne Acte oder Scenen zuſammen— 
geſtellt werden, in denen immer wieder die tüchtige, 
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aber völlig unintereffante Sängerin die Frauenrolle 
auszufüllen beftimmt war. Meine Theilnahme hatte 
die unjchöne Künjtlerin Dadurch bereits in Anfpruch 
genommen, dat fi) herausſtellte, fie ſei blutarm. 
Das ärmliche Reifefleid, das fie trug, war ihre ganze 
Garderobe, und ich mußte ihr mit meinen Theater: 
fleidern aushelfen lafjen, nicht allein für die Bühne, 
Jondern fogar, um ihr die Mitwirkung in einem Hof- 
eoncerte zu ermöglichen. Sie hatte factiſch nichts, und 
als ich mich befremdet nach dem Grund dieſer Dürftig- 
feit erfundigte, erzählte man mir, eine andere Frau, 
die ſie auch begleitete, hätte jie auf eigene Gefahr 
zur Sängerin ausbilden laffen und nahme ihr num 
Alles, was fie verdiene fort, um nur erjt wieder auf 
ihre Koſten zu fommen. Das erflärte num auch die 
Apathie, mit der das arme Mädchen die zum Vor— 
theil einer Fremden erlernte Gejangskunit ausübte, 
die Gleichgiltigkeit, mit der es, auf jeden Beifall ver— 
zichtend, Die geftellte Lection herjang. Freilich Eonnte 
fie ihre Lection. Am legten Abend, an dem, wie 
gejagt, eine Neihe von verſchiedenen Dpernjcenen 
zufammengeftellt war, erichten unſere Sängerin zuerft 
als Nachtwandlerin in einem allerdings jehr weiten 
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und fteifen Coſtüme von weißem Mull aus meiner 
Thentergarderobe. Schon mehrere Male hatte ich den 
Gapellmeifter darauf aufmerffam gemacht, dab die 
Sängerin die gefährliche Gewohnheit hätte, fich weit 
über die Lampen vorzubeugen, und ihn gebeten, dem 
Einhalt zu thun, aber der meinte, mit dem ftörrifchen 
Srauenzimmer jet nicht3 anzufangen, man müfje es 
gewähren laffen. Elle finira par me sauter sur 
la tete, hatte er gejagt, mais si elle se casse le 
cou, c’est sa faute. Die Gefahr war aber eine 
andere, wie wir gleich jehen follten. Amina in dem 
fteifen Mullkleide beugte fich wieder vor, weit über 
die Lampen, ich rief ihr aus meiner Loge zu, zurüd- 
zutreten, aber vergebens, da bräunte ſich das weiße 
Kleid allmahbli über einer der Nampenlampen, 
und plötzlich ſchlug die Flamme hell auf. Ein 
Schreckensſchrei flog durch das Publicum, das Orcheſter 
ſchwieg, aber nur eine Secunde lang; denn die Sän— 
gerin hatte mit dem weiten Kleide die Flamme ſelbſt 
ausgedrückt, und ohne ſich vom Platze zu rühren, ohne 
die Miene zu verziehen, ſang ſie ihre Coloratur wei— 
ter, das Orcheſter mit fortreißend. Ein ſtürmiſcher 
Beifall des Publicums, das froh war, ſo ſchnell ſeiner 
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Angſt quitt zu fein, belohnte dieſe Geifteögegenwart, 
und als gleich darauf der Vorhang fiel, wurde das 
über dies Zeichen der Theilnahme mehr als über die 
überftandene Gefahr beftürzte Mädchen mit lauter 
Acclamation hervorgerufen. Das war vielleicht der 
erite Beifall, der ihr im Leben geworden war, und 
jeine Wirkung war eine falt unglaublide. Auf ein- 
mal war Selbjtvertrauen, Seele, Ausdrud und dra- 
matiſche Geſtaltungskraft gewedt; die farbloſen, gleich— 
giltigen Züge bekamen Leben, die Stimme Empfin— 
dung. Der Act aus der Traviata, der nun folgte, 
wurde mit einer Vollendung, einer ſo ergreifenden 
Rührung wiedergegeben, daß nun der wohlverdiente 
Enthufiasmus des Publicums ganz der Kunftletftung 
galt. Das arme Mädchen bat vielleicht nie wieder 
jo gefpielt und gelungen, als an jenem Abend, wenig: 
jtend trat es wenige Tage ſpäter in Berlin wieder 
ganz im die alte, unbeachtete Stellung zurück und ver- 
ließ nach einigen Wochen die Gejellihaft. Wir ſaßen 
an einem Sonntag Nachmittag ruhig im Kreis Der 
Familie, als mir eine Dame gemeldet wurde, die 
mich jofort zu Tprechen verlange. Wie erjtaunt war 
ich, unjere Sängerin eintreten zu jehen, die uns vor 
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einigen Wochen jo erſchreckt und dann fo intereffirt 
hatte. ber was wollte fie in Schwerin? Es war 
ihr Schlecht gegangen, das erzählte fie zunächſt. Ohne 
Engagement in Berlin, hatte die Frau, die fie be- 
gleitete, in kurzer Zeit die lebte Gagezahlung ver- 
braucht, und es blieb nichts, nicht einmal Reiſegeld, 
um nad) Paris zurüdfehren zu fünnen, wo fie hoffte, 
Engagement zu finden. In ihrer Noth war ihr der 
einzige Dit eingefallen, an dem ed ihr gut gegangen 
jet, an dem fie dem Publicum jo gefallen hätte. 
Dhne nun zu willen, was fie da folle, ohne zu willen, 
welchen Weg ſie einſchlug, hatte fie für die lebten 
Paar Groſchen ein Gijenbahnbillet nah Schwerin 
gekauft, und da war fie nun und leider mit ihrer 
Begleiterin und deren zwei Töchtern. Aber was jollte 
fie bier anfangen? Jeder Tag, den die Frauen blie- 
ben, vermehrte ihre Geldverlegenheit. Schnell wurde 
aljo eine Summe zufammengejchofjen, die ganze Ge— 
ſellſchaft in’s Eiſenbahncoupé gepackt und fortbefördert. 
Sch habe nichts wieder von der Sängerin und ihrem 
Geſchick gehört, aber die wunderbar plösliche Um: 
wandlung der unfchönen und uninterefjanten, eelen⸗ 
loſen Sängerin in eine dramatiſch bedeutende, tief 
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ergreifende, ja, anmuthig Schöne, nur durch einen halb 
zufällig errungenen Beifall, war mir piychologiich und 
künſtleriſch jo intereffant, dat ich fie ſpäter als Motiv 
in einem Romane verwandte Sa, wenn das Pu— 
biifum wüßte, welhe Macht jein Beifall bat, was es 
durch ihn zu wirken vermag, welche Genüſſe es fich 
jelbft durch Eundgegebene Theilnahme jchaffen würde, 
es würde jich nicht jo oft in zu vworfichtiger oder zu 
träger Kälte um Freuden bringen, die nur die Wechjel- 
wirfung der Hörer und Darfteller zu erzeugen vermag. 


X. 

Sp viel als möglich und als mir im Intereſſe 
des Theaters und des Publifums zu liegen ſchien, ver- 
juchte ich es durch Gaſtſpiele dem Repertoire Ab— 
wechlelung zu Ichaffen, das Interefje zu beleben und 
auch den Mitgliedern neue Anregung und gute Vor— 
bilder zu geben. Da aber die Säfte des Theaters 
zugleich die Säfte meines Haujes wurden, verdanfe 
ich dieſen Gaſtſpielen manche freundliche Beziehung 
mit bedeutenden Künftlern, manche intereffante und 
belehrende Befanntichaft. Ehe ich auf dieſe eingebe, 
möchte ich über das ganze ——— das die 
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Eijenbahnen uns jo jehr begünitigen, und das uniren 
Bühnenzuftänden in künſtleriſcher Beziehung mehr 
Schaden als Nugen brachte, in Kürze meine Erfahrung 
und Anjicht ausiprechen. Den eriten und Hauptnach- 
theil wird es immer für die Künftler ſelbſt haben, 
und das um jo mehr, je lodender es für dieſelben iſt; 
denn abgeſehen von dem pecuniären Gewinn, reizt 
ſchon das fremde Publicum, das Vorführen der für 
die Individualität beſonders günſtigen Glanzrollen, 
die hervorragende Stellung, die der Gaſt ſelbſtver— 
ſtändlich in der Theilnahme des Publicums einnimmt. 
Das ruft aber nothwendig ein übermäßiges Zuſpitzen 
der Effecte, ein raſtloſes Sichſelbſtüberbieten und 
ein Ausbilden des Virtuoſenthums, dieſes Erbfeindes 
ächter Kunſtleiſtung hervor. Nur wenige beſonders be— 
günftigte Künſtlernaturen werden bei häufigen Gaſt— 
ipielen der Gefahr, in's Birtuojenthum zu verfallen, ent= 
gehen, manche, und ich nenne nur eine der begabteiten, 
werden wie Die Rachel demjelben zum Opfer werden. 
Der Nollenfreis wird immer enger, die Webertreibung 
in demjelben immer größer, die immer wieder ges 
waltiam angelpannte Productionskraft immer unaus- 
giebiger. Bon vorn herein möchte ich fait ohne Aus- 


nahme die Künftler, die ohne feites Engagement, das 
fie in ein beftimmtes Repertoire zwingt, ihr Talent 
für Gajtipiele ausbeuten, für die Kunjt als verloren 
anjehen, jedenfall für die Bühne, und eben fo con- 
ſequent: je langer ein Künftler im Rahmen defjelben 
Engagements bleibt, deſto mehr Gewinn für jene 
eigne Entwickelung und für den Boden, auf dem er 
ſie ausbildet, vorausſehen. Aber die Wanderluſt, der 
Reiz der Abwechſelung iſt nun einmal unzertrennlich 
von dem Schauſpielerthum, und es wäre vergebens, 
dagegen mit Vernunftgründen zu eifern. Aus Ver— 
nunft wird Niemand zum Künſtler, wer will alſo 
verlangen, dab er es mit Bernunft bleiben ſoll? 
Die Leiter der Bühnen jollen ſich aber Klar 
machen, wie weit fie mit Schaden oder Nuben für 
das ihnen amvertraute Inſtitut, für die heimijchen 
Künftler, die in ihrer Entwidelung zu fördern ihre 
Pflicht ift, dem Gaſtſpiel-Weſen oder Unweſen Bor: 
ſchub zu leijten haben, und Jollen jtch vor allen Dingen 
nicht von jcheinbaren Kaſſenerfolgen verleiten lafjen; 
denn was die Gaftipiele im Moment einbringen, wird 
Jicher allmählich wieder verloren gehen, weil mit Aus— 


nahme der großen Städte, in denen die Sremden einen 
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bedeutenden Theil des Publicums bilden, die Einnahme: 
Summe des Theaters ziemlich gleichmäßig bleibt, und 
jih mehr nah dem Wohlitand, als nach der An- 
ztehungsfraft der Bühnenleiftungen bemißt. Hier 
wie überhaupt muß die fünftleriiche Rückſicht die 
allein maaßgebende ſein, und ich bin mir bewußt, nur 
diejer beim Abſchluß von Gaftipielen für das Schweriner 
Theater Folge gegeben zu haben. Wie aber, wird 
man mit Recht fragen, kann eine Sache, die ich oben 
als künſtleriſch gefährlich, ja, als völlig unkünſtleriſch 
bezeichnete, der Kunft förderlich und für ein Kunft- 
inftitut erfprieflich zu machen fein? Goethe jchon wies 
die Gaftipiele für feine Bühne in Weimar |o viel als 
möglich mit dem Grundjag zurüd: „Spielen die Gäfte 
befjer, als meine heimijchen Künjtler, jeben fie mir 
dDiefe in den Augen des Publicums herunter, Tpielen 
fie ſchlechter, kann ich fie nicht gebrauchen.” Der 
Grundſatz klingt ſehr praktiſch, aber er trifft doch nicht 
vollfommen zu, ſchon weil Kunitleiftungen nicht mit 
dem Maaß zu meljen find. Gern babe ich immer 
den Gaftipielen die Hand geboten, die mir Vor— 
jtellungen ermöglichten, namentlich einzelner EHaffiicher 
Werke, die eigene Kräfte allein nicht überwältigt 
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hätten, und die vorzuführen, ſelbſt nur in vereinzelter 
Darftellung, mir wünſchenswerth erichien, jo Richard III., 
jelbit Wallenftein mit Bogumil Dawiſon, Geibel’s 
Brunhild und die Grillparzerſche Medea mit Fanny 
Janauſcheck, die Braut von Meſſina mit Julie Rettich, 
und anderes mehr. Hier liegt ein wahrhaft künſt— 
lerticher Gewinn für Bühne und Publicum: die mög— 
lichſt vollfommene Daritellung eines Meiſterwerkes 
der Piteratur, und in dieſer Rückſicht iſt ein Gaft- 
ſpiel durchaus gerechtfertigt, namentlich für die Bühnen, 
denen ohnehin die Aufführung einzelner klaſſiſcher 
Stüde nur jelten gejtattet ift und diefe Aufführungen 
deshalb beſondere Glanzpunkte des Repertoires bleiben 
müſſen. Wir haben in Schwerin diefe Rückſicht immer 
hervorgehoben, und ich muß es meinen Mitgliedern 
nachrühmen, daß fie dadurd immer mit bejonderem 
Eifer an ſolche Voritellungen gingen und ihr Beſtes 
einjeßten ohne alle Verftimmung, die jonft jo oft Die 
Unterftügung eines altes hervorruft. Von dieſem 
Gefichtspunfte aus wurde ein Gaftipiel auch jtets 
nicht allein ein Sporn zur Nacheiferung, jondern ſo— 
gar eine gute Schule, und die Säfte wieder ftellten 
in volfommen collegialiicher Weile fi) in den Nahmen 
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hinein, der ihren Erfolg unterftüßte, ohne daß fie den 
Anderer zu verdunfeln nöthig hatten. Das Publicum 
wollte jeine heimiſchen Kräfte nicht zurückgeſetzt haben, 
verglich vorfichtig, war zähe und langſam in der An— 
erfennung neuer Ericheinungen und jo zurüdhaltend 
im Beifall für diefelben, daß das fie meift jehr be- 
fremdete. Aber die Anerkennung, wo fie verdient war, 
drang doch duch, ohne jedoch die heimiſchen Künitler 
zu fränfen, noch zu verftimmen, und in ihrer Theil- 
nahme fand dann der Galt auch ausreichenden Erja 
für das Anfangs karge Entgegentommen des Publicums. 
Daß ih in diefer Theilnahme mit meinen Schau— 
jpielern Hand in Hand ging, ja, voranjchritt, verjteht 
fih von ſelbſt, und das begünftigte einen freundlichen 
Verkehr in unfrem Haufe, der uns nicht allein genuß- 
reihe Stunden, ſondern wirklich freundichaftlich nach- 
wirkende Beztehungen eintrug. 

Julie Rettich's Gaſtſpiel, das ich ſchon oben er- 
wähnte, kann ich kaum hierher rechnen, fie Fam mehr 
als Freundin der Samilie, denn als Saft des Theaters, 
und doc konnten wir die engeren Freunde des Haufes 
und einzelne Mitglieder der Bühne Theil nehmen 
laſſen an den unvergehlichen Stunden, die fie uns 


— 19 — 


Ichenfte. Die jeltene Frau war als Vorleferin eben 
ſo bedeutend, als fie es als Darftellerin auf der Bühne 
war, und mir war Jie in erjterer Kunftausübung noch 
ergreifender, da ſie den ganzen Zauber ihrer herz- 
gewinnenden Werjönlichkeit näher brachte und ſich im 
Leſen, neben dem tiefen, oft ergänzenden Verſtändniß, 
die liebenswürdigſte Pietät für die poetifche Production 
fund gab. Wer jene Lejeitunden der Nettich, die fich 
nad) dem Theater, gegen die Gewohnheit unfres 
Haufes, oft tief in die Nacht hinein ausdehnten, mit 
und theilte, dem werden fie unvergehlich geblieben jein. 
Sie gehörten zu den edeliten, höchſten Kunftgenüffen, 
die ich im Leben empfangen habe, mit unverwilch- 
lichſter Nachwirkung, und ich kann nur jagen, wie 
Julius Stockhauſen und das deutſche Lied in das 
Herz hinein zu fingen vermag, wie Joachim uns er— 
hebt und veredelt durch den Klang feiner Geige, Clara 
Schuman in jelbftvergefjender Hingabe eine mufifaliiche 
Schöpfung belebt und wiedergiebt, jo gewann das 
Gedicht von Julie Rettich's Lippen neue, höhere, edlere 
Bedeutung, Leben und Geftalt und gewaltigere Sprache. 
Manches Längſtbekannte ift mir erft in ihrer Wieder- 
gabe völlig Far geworden, Vieles hat erſt dadurd) 
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Werth befommen, und Alles, mit der Erinnerung an 
fie, tft mir näher getreten und für immer lieber ge- 
biteben. Und dabei war Dies Vorleſen frei von jeder 
Virtuoſität, von jedem Haſchen nad) Effect, namentlich) 
des einzelnen Wortes, rein von irgend einem Streben 
nad) Beifall für ſich felbft. Ste war und blieb die 
dienende Priefterin der Kunft, die fein Götzenbild 
auf den Altar ftellte, am wenigiten ihren eigenen 
Erfolg. 

Ein andrer Gaſt trat uns aber wirklich erſt durch 
ſein Gaſtſpiel näher, wenn wir ihn auch bereits flüchtig 
in Wien kennen gelernt hatten, Friederike Goßmann, 
damals ſchon Baronin Prokeſch-Oſten und kaum mehr 
der Bühne angehörend. Seit Jahren hatte die 
Schweriner Bühne einen Gaſtſpiel-Vertrag mit der 
Künſtlerin abgeichloffen, den aber andere Verpflich— 
tungen, vielleicht eine Feine Caprice ihrerfeit!, oder 
auch die BVerhältniffe unferer Bühne immer nicht 
hatten zu Stande kommen lafjen. Jetzt hielt ſich die 
Itebenswürdige Frau in Hamburg auf und hatte dort 
einige Male geiptelt, vielleicht in Danfbarfeit für den 
Drt, von dem zuerit ihr Fünftleriicher Ruf m un 
bejchreiblichem Enthufinsmus ausgegangen war. Ich 
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erinnerte an das frühere Verjprechen, und Friederike 
Goßmann erklärte ſich bereit, e& zu erfüllen; fie kam 
für zwei Abende und geitand hernach, daß fie das halb 
widerwillig gethan hätte, denn jte erwartete nicht viel 
von der Bühne, der fie bis dahin gar feine Beachtung 
geichenft hatte, und gar nichts von dem norddeutichen 
Publicum, das fie fih in ſüddeutſchem Vorurtheil, 
troß des Gegenbeweiſes, der ihr in Hamburg und 
Berlin geworden war, falt und theilnahmlos voritellte. 
Freilich hatten Dvationen, wie fie erentrifcher kaum je 
einer Künſtlerin dargebracht waren, verwöhnt und 
abgejtumpft, da war nichts mehr zu überbieten. 

Sch jelbft erwartete nicht viel von dieſem Gaſt— 
Ipiel, denn das Genre der Goßmann war fein, ihr 
Repertoire beichränft, und was fie uns in Schwerin 
vorführen wollte, hatte ich Thon verichtedentlich von 
ihr jelbft, unzählige Mal aber von Andern geſehen. 
Der Zauber, den ihre anmuthige Erſcheinung, ihre 
eigenartige Darftellungsweife ausübt, war zwar immer 
ummwiderftehlich, aber er war mir jonft wohl wie oft 
caprictöfer Naturalismus erjchienen. Nun kam fie, 
und die fleine Goßmann war eine große Dame ges 
worden, hatte im Gefandtichaftshotel ihres Schwieger- 
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vaterd Die Honneurs gemacht, war auf Reiſen im 
Drient gewejen und hatte ihre neue Nolle im Leben 
ebenſo jelbitichaffend, aber auch ebenſo glücklich und 
ftegreich gefpielt als immer auf der Bühne. Es ſchien 
ihr aber ſofort wohl zu fein in unferm Haufe, in 
dem auch der Ton der Gefellichaft und künſtleriſch 
Durchwehte Luft fich in freiem belebten Verkehr ſehr 
gut vertrugen. Auch das Theater gefiel ihr, und fie 
fühlte gleich in der Probe heraus, daß ein Enjemble 
fie unterftüßte, wie fie jelten eins gefunden hatte, und 
dat Alle bereit waren, ihren Intentionen entgegen zu 
fommen. Nun mußte ich ſelbſt mein Urtheil modi— 
ficiren. Friederike Goßmann war feine Naturaliftin, 
die nur ihrer Individualität die Zügel ſchießen ließ, fie 
war bewußte, überlegte und vorbereitende Künitlerin 
im vollen Sinne des Wortes, aber fie Ichaffte und 
belebte doch Alles aus der Stimmung des Miomentd 
heraus. Ich glaube, fie hat nie befjer, einfacher, 
natürlicher und behaglicher gefpielt, ald namentlich am 
zweiten Abend in Schwerin, aber auch niemals ift 
fie von unmiderftehlicherem Zauber geweſen. Man 
vergaß die Bühne, das längftbefannte Stüd und kam 
jo in die Illuſion, daß man Alles mitempfand, mit- 
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lebte, wie die Künftlerin jelbit nicht zu ſpielen, Tondern 
vor unfern Augen zu durchleben jchten. Und das 
Alles erreichte fie mit Icheinbar jo Fleinen, jo unmerf- 
Iihen Mitteln. Sie war eben ein Genie im höchiten 
Sinne des Wortes, und der Eindrud, den fie in 
Schwerin hervorzauberte aus ganz fargem Boden un: 
bedeutender Nollen, muß dem Höchſten beigezahlt 
werden, was auf deuticher Bühne erreicht iſt. Schnell, 
wie fie gefommen, war fie und wieder entflogen, aber 
noch lange fühlte ich die Wirkung ihres Spieles nad), 
nicht allein in meiner eigenen Erinnerung, jondern 
auch bei meinen heimiſchen Schaufpielern, denn der 
liebenswürdige Kobold hatte ſich alle Herzen gewonnen 
bis zum Iheaterdiener hinunter. Friederike Goßmann 
it ſpäter, foviel ich weiß, nur noch in Privatoor- 
ftellungen aufgetreten, aber ich habe mich off gefragt, 
ob ein fo unzweifelhaftes und von Gott begnadigtes 
Talent, das nicht ich ſelbſt allein, jondern Taujenden 
zu gehören fcheint, berechtigt iſt, fich feinem Schaffen 
und jeiner Entwiclung zu entziehen; denn meiner 
Heberzeugung nad war die Künftlerin noch lange 
nicht dahin, wohin ihr Genie fie getragen hätte. Im 
dem Genre, das fie wählte, hatte fie freilich das 
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Höchſte erreicht, aber dies Genre war für ihre Be— 
gabung nur eine erſte Stufe, nicht der Höhepunkt. 
Auguſte von Bärndorf, die Meiſterin im Conver— 
ſationsſtück, vollendete Salondame auf der Bühne, 
hatte gleich im Anfang meines Aufenthaltes in 
Schwerin eine Reihe ihrer Lieblingsrollen vorgeführt. 
Sie hatte, bei längerem Engagement in Petersburg, 
das dortige vortreffliche franzöſiſche Theater mit Fleiß 
und Glück ſtudirt, und in Bezug auf Repräſentation, 
feine und geiſtvoll ausgearbeitete Nuancen konnten 
meine Schauſpielerinnen viel von ihr lernen und 
haben das auch gethan. Auch die Nachwirkung dieſes 
Gaſtſpiels ließ ſich noch lange ſpüren und kam mancher 
Darſtellung zu gut. Merkwürdiger Weiſe hatte ich 
Frau von Bärndorf nur einmal vorher ſpielen ſehen, 
und ihre perſönliche Bekanntſchaft machte ich erſt bei 
Gelegenheit ihres ſchweriner Gaſtſpiels, und doch hatte 
ich mich lange intereſſirt für das Geſchick der ſchönen 
und begabten Frau, die aus einem Dorf, nicht weit 
von uns gebürtig war, und von der ich ſpäter oft 
durch einen Freund und Nachbarn gehört hatte, dem 
Verwandte der Frau von Bärndorf eine Beſitzung in 
der Nähe verwalteten, und bei dieſem war ſie oft 
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Wochenlang zum Beſuch geweſen. Als wir einmal 
die Freunde auf dieſer Beſitzung beſuchten, kamen wir 
bei einem Spaziergange durch den Park an einen 
kleinen Kirchhof, der allein für die Zugehörigen dieſer 
Beſitzung beſtimmt war. Ein Grab, mit eiſernem 
Gitter umgeben, fiel ſofort in die Augen, denn es 
war bedeckt mit den prächtigſten, verwelkten Kränzen, 
und ebenſolche hingen rund umher an dem Gitter. 
Auf meine Frage erfuhr ich, daß dies Grab die 
Mutter der Künſtlerin decke. Sie war bei der Tochter 
in Petersburg geſtorben, und dieſe hatte ſie nicht auf 
fremder Erde zurücklaſſen wollen. Gern war ihr ge— 
währt worden, die Mutter auf dieſem Kirchhof zu 
begraben, wo das Grab, nahe der Heimath, von der 
am Orte verheiratheten Tochter gepflegt werden konnte. 
Alle Kränze und Blumen aber, die der Künſtlerin 
aller Orten zu Theil wurden, ſchickte ſie ſofort auf 
das Grab der Mutter, wo fie, kaum von Jemand 
bemerkt, als Zoll der Kindesliebe verwelkten. Später, 
ald dieſe Befigung verfauft wurde, hat Frau von Bärn— 
dorf diejelbe erworben. DBielleicht war ein Hauptmotiv 
dazu, das Grab der Mutter nicht in fremde Hände 
kommen zu laſſen. Wußten die, welche der im Glanze 
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der Schönheit prangenden Schaufpielerin, Tcheinbar 
beglückt im Erfolge der heitern Kunft, dieſe Kränze 
zu Süßen legten, dab fie einem Grabe beftimmt 
waren, einem Andenken, reich an unwandelbarer Weh- 
muth? 

Und jo will ich hier noch zweier, mit Kränzen 
bededter Gräber gedenken, die zwei Künſtler ein- 
Ichließen, die noch in der Fülle Ichaffender Kraft Gaft 
des Theaters und unſeres Haujes waren. Zuerſt ſei 
Herrmann Hendrichs gedacht, des Schaufpielers, der 
mir in Berlin in den Badecuren einen erſten Er— 
folg errang und dann in Don Juan d’Auftria und 
Wilhelm von Dranien diefen Stüden ehrenvollen 
Succes in Berlin ſchaffte. Ich habe ihn Schon früher 
beſprochen und ihn damals den legten Nomantifer der 
deutijhen Bühne genannt. Als er in Schwerin 
gaftirte, faft aus Gefälligfeit für mich, um eine durch 
längere Krankheit des Herrn Felticher ſehr fühlbare 
Lücke im Repertoire weniger empfindlich zu machen, 
ftand der Künftler nicht mehr in erfter Blüthe. 
Schöne, jugendlihe Männlichkeit, bei der ihn eine 
angeborene Plaſtik aller Bewegungen und Stellungen 
unterjtüßte, war ſein Clement, und dafür mußte Kunft 
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jest die gefchwundene Jugend erfegen. Aber anmuthig 
war er noch immer, und ein idealifirender Zug ging 
durch alle feine Gejtaltungen. As Gegenjat zu den 
Ichön redenden Schauspielern war er ein ſchön agirender, 
und dabet ftanden jeinem etwas fett gewordenen Organ 
doch noch Töne zu Gebot, die, wie zum Beiſpiel als 
Tell, tief zu erjchüttern vermochten. Wie auf der 
Bühne, war Hendrichs außer derjelben zwar nicht 
geiftreich pifant, aber immer angenehm, liebenswärdig 
in der Form, wohlwollend, eigenfinnig vielleicht im 
etwas weicher Eitelfeit, aber ohne Falſch noch Intrigue. 
Als Saft war er mit Allem zufrieden, fügte fich jeder 
Repertoireforderung, war behilflich und unteritügend 
für alle Andern. Und doch war das Gaſtiren eigentlich 
nicht jeine Sache, und er hätte niemals jein feites 
Engagement verlafjen müfjen, am wentgiten hätte er 
ſich aber zu einer Divectionsführung verleiten laſſen 
dürfen, aus der ihn denn auch, nach kurzem Mühen, 
ein plößlicher Tod abrief. 

- Einen entſchiedenen Gegenſatz, jowohl in jeiner 
fünftleriihen Geſtaltungskraft als in Perſönlichkeit 
und Character bildet Bogumil Daviſon. Wie die 
Conturen der Hendrichſchen Gebilde alle durch die 
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weichen Linien der Anmuth und Schönheit ohne 
ichroffe Mebergänge waren, jo liebte es Daviſon im 
icharfen, frappanten Umrifjen zur zeichnen, durch Gegen— 
jäge zu überrafchen und fern von aller romantifchen 
Verſchwommenheit und Unklarheit feſt zu chnracterifiren 
und jeine Charactere durh Erfindung pifant ange— 
brachter Detatleffecte interefjant zu machen. Daviſon 
war nicht ganz frei von Manier, wie er auch, troß 
ſeines eminenten Sprachtalentes als geborener Pole, 
nie ganz ohne einen Anflug von Dialect geweſen tft, 
der aber, fern davon zu ftören, jogar den Effect er- 
höhte. Der an und für fich ſehr weiche, zumetlen 
jüßliche Ton des Organs befam dadurch eigenthümliche 
Accente. Daviſon verftand es zu erichüttern und zu 
rühren, während jein Humor ſtets ji) vom Hinter: 
grunde der Sentimentalität abhob. Die kleinen Genre- 
bilder, die er geichaffen hatte, waren von unwider— 
ftehlicher Wirkung; aber fie ließen, troß der momen- 
tanen Grheiterung, immer eine tief wehmiüthige Em- 
pfindung zurüd. Daviſon hatte Schon früher einige 
Mal in Schwerin gaftirt, ich jelbft war ihm bis da— 
hin außer der Bühne nur flüchtig begegnet und lernte 
ihn nun in Doberan fennen, wo er fein Gaftipiel 
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begann. Gr war eine immer gährende Doppelnatur, 
heftig, aufbraufend, cyniſch, von empfindlichiter Eitel- 
feit, und dann wieder weich, poetiſch empfänglich, hin— 
gebend, aus dem Humor in tief melancholiſche 
Stimmung plöglich bineimmechlelnd. Das machte den 
Umgang mit ihm ebenfo fchwierig als anziehend, und 
überwiegend Letzteres wurde er durch die Vermittelung 
feiner in liebenswürdigiter Weiblichkeit gehaltenen, 
tactvollen Frau. Es wäre unmöglich gewejen, die 
übernommene Pflicht der Sänftigerin, jo fchwer ſie 
zumeilen ſein mochte, unmerflicher und zugleich wirk— 
jamer durchzuführen. Dur ihr Dabeifein wurde 
der Verkehr mit dem jo eigenthümlich und jo reih 
begabten Künftler der allerangenehmite, und mir war 
es beſonders intereſſant, dieſe wunderbare Künſtler— 
natur zu ſtudiren in ihren Productionen wie in ihrem 
Character, weil ich eine Wechſelwirkung von dieſem 
zu jenem nun einmal für durchaus nothwendig halte, 
wenngleich das beim Schauſpieler ſcheinbar ein Wider— 
ſpruch zu fein fcheint, denn er foll uns ftetö neue, immer 
verfchtedene Charactere jchaffend daritellen. Und doch, 
in Etwas bleibt er immer er felbft, und der Hauch, 
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merkt durchklingt, wurzelt und jchlägt an in dem 
eigenen Herzen und Weſen. Cine gemwilje nervöſe 
Gereiztheit habe ich in allen Dawiſon'ſchen Leiftungen 
durchgefühlt, und mitunter war es dieſe Seite, die ſie 
beſonders anziehend machte. Das kam nur aus dem 
Character des Darſtellers ſelbſt, und mir iſt kaum je 
ein Künſtler entgegengetreten, bei dem die allgemeinen 
Schwächen des Schauſpielerthums, die Schroffheiten 
ſeiner eigenen Nationalität ſo ſcharf neben die Liebens— 
würdigketten des Künſtlerthums, neben die edelſte Be— 
gabung geſtellt waren. Man wußte nie, ob die immer 
ſprühenden Funken ſeines Talentes erwärmen und er— 
hellen, oder ob fie verſengen und verletzen würden, 
meift thaten fie das Alles zugleich, aber jelbit wenn 
fie verlegten, lag ber verfühnende und jänftigende 
Glanz des unbezweifelbaren Genies darüber. Als 
Dawifon nach unvergeßlichen Eindrüden auf der Bühne 
und unvergehlichen Stunden des Zufammenfeind von 
Schwerin ſchied, ſahen wir ihn nicht wieder. Sein 
glänzender, aber überanftrengender Triumphzug jenſeits 
des Deeans lie den Künftler in der Fülle der Kraft 
für uns verloren geben. 

Zum erſten Mal in Schwerin erſchien auch Meifter 
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Döring mit feinem, im Gegenjab zu dem von Dawiſon, 
urgemüthlichen und zu wahrer Herzensheiterfeit hin— 
reigenden Humor als Gaft. Meinem Haufe war er 
fein Fremder mehr, und war ed auch meinen Mit: 
gliedern nicht, mit denen er in Doberan in collegialiicher 
Liebenswürdigfeit den Sommer vorher verfehrt hatte. 
Ich hatte ihn zuerit, 25 Jahr vorher, ald er noch in 
Stuttgart engagirt war, id in Heidelberg ftudirte, 
in Mannheim als Gaſt ſpielen jehen. Wie hatte uns 
Damals der prächtige Bangquier Müller, der gemüth- 
liche Berichwiegene wider Willen, der Schleicher Elias 
Krumm ergößt, und da waren fie wieder in faft 
unveränderter Friſche diejelben Geſtalten und riefen 
alte Zeiten, alten Enthufiasmus und fait aleichen 
Eindrud zurüd. Und wie aufheiternd waren bie 
Stunden des Zuſammenſeins außer der Bühne, in 
denen der unvermültliche Humor, die unerjchöpflichen, 
meifterhaft wiedergegebenen Anecdoten in liebens- 
würdigiter Friſche Iprudelten. Ich habe oft über andre 
Künitler eben To lachen können ald über Döring, 
Keiner hat mich ſo erheitert als er, und da eben iſt 
die Grenze, wo er den Komifer in das Gebiet des 
Characterdarftellers hinein überjchreitet. Er ſchafft 
14* 
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aufheiternde Charactere, nicht allein komiſche Masken; 
es ift ihm immer mehr auf die Figur, die er darftellt, 
als auf das Wort, das er zu reden hat, angefommen, 
und für die Characteriftik iſt ſeine Schaffenskraft un— 
verändert friſch geblieben. Wenn ich jebt Friedrich 
Haafe nenne, der freilich nur zu flüchtigem Gaſtſpiel 
nah Schwerin kam, jo gehört jein Name durchaus 
zu denen von Dawiſon und Döring, denn jein Talent 
vereinigt Gigenfchaften von dieſen Beiden. Kaum 
ein andrer jet lebender Künftler übt eine Anziehungs— 
fraft wie er aller Orten über das Publicum, jo war 
er der gejuchtefte, für die Kafle einträglichite Gaft- 
ipteler überall, wo er erfchien, und das Bild jeiner 
Darftellungen wird durch ganz Deutſchland jo friſch 
in der Erinnerung jein, dab ed unnöthig wäre zu 
verfuchen das hier zu ſkizziren, obgleich in den legten 
Jahren die Directionsſorgen in Leipzig ihn mehr, als 
gewünscht, von der Bühne fern hielten. Mir tft noch 
ein jehr freundlicher Sommerabend in der ange 
nehmiten Erinnerung, den ich Friedrich Haaſe verdanke. 

Es war in Doberan, als ich eben die Schweriner 
Intendanz übernommen hatte, mich aber noch außer- 
balb derfelben, faft als Zuſchauer fühlte Unter den 
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Badegäften war Herr von Konigk-Tollert, feitdem der 
umjichtige Leiter des deutſchen Theaters in Ct. Peters— 
burg, und Friedrich Haaſe mit feiner Frau, früheren 
Elite Schönhoff, beide damals noch in St. Peters— 
burg engagirt. Die dret Künftler, die bereit durch 
längeren Aufenthalt der Badegejellihaft näher getreten 
waren, vereinigten ſich zu einem Wohlthätigkeitszweck, 
eine Borftellung in unferem Doberaner Theater zu 
geben. Die Borftellung nahm fait den Character einer 
Salon-Boritelung an, denn jte vertheilte die Gejell- 
Iichaft, die jeit Wochen am Strande des „Heiligen 
Damm“ zufammen verfehrte in den Zuſchauerraum 
und auf die Bühne, und doch wurde von diejer ein 
wahrhaft fünftleriiher Genuß geboten und mit lautefter 
Anerkennung entgegengenommen. „Die Partie Piquet“ 
in diefer Daritellung mit dem vollendeten Zuſammen— 
ſpiel gehört mit zu meinen liebiten Theater-Er— 
innerungen. Als ich nach der Borftellung, im Auftrage 
des Großherzogs, der Frau Haaſe-Schönhoff ein Arm— 
band als Andenken zu überreichen hatte, begann ich 
damit eigentlich wenigſtens meine repräſentative In— 
tendantenpflicht, und ein fröhliches Zuſammenſein, im 
friſchen Nachklang der künſtleriſch gehobenen Stimmung, 
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bloß den Abend und führte Künftler und Zufchauer 
durch prächtigfte Sommernadht an den Meeresitrand 
zurüd. 

Soll ih noch Carl Sontag als Gaft in Schwerin 
nennen? Er it es eigentlich nicht, denn er hatte lange 
Sahre diefer Bühne angehört und war in dem fat 
unveränderten Kreis der Gollegen vollfommen heimiſch. 
Aber auch in unſrem Haufe wurde er es Schnell und ift 
ung freundjchaftlich verbunden geblieben. Sein feiner 
Humor, die Eleganz feiner Darftellungen, die vollendete 
Beherrichung der Formen machen ihn zu einem der 
hervorragendſten Repräſentanten im Converſationsſtück, 
wenn auch ſein Talent glücklich in das höhere Drama 
ſowohl, als in die komiſche Charge hinübergreift. Auch 
wenn er nicht als Gaſt der Bühne erſchien, kam Carl 
Sontag öfter nach Schwerin, wo er viele Freunde 
hatte, und immer kehrte er, ein ſtets willkommener 
Beſuch, bet uns ein. In allerfüngfter Zeit bat er 
mir die Öaftfreundichaft in Hannover erwidert, als 
Dort ein neues Stüd von mir die erite Feuerprobe 
zu beitehen hatte. DBielleicht erzähle ich davon jpäter 
einmal. 
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Wenn ich als letzten von Allen einen, obgleich 
nur flüchtigen, Gaſt der Schweriner Bühne nenne, 
Frau Frieb-Blumauer, ſo geſchieht das nur, weil, 
wenn ich von ihr rede, ich über die Zeit meines 
Schweriner Aufenthaltes hinaus greifen muß, um eine 
ganze Gruppe meiner eignen Productionen zu be— 
ſprechen, die unzertrennlich von dem Namen dieſer aus— 
gezeichneten Künſtlerin ſind. Gleich bei ihrem Ein— 
tritt an der königlichen Bühne in Berlin, wo man 
damals ihren Namen kaum kannte, es müſſen das 
etwa zwanzig Jahre her ſein, erregte ſie großes Auf— 
ſehen durch die feſte Characteriſtik, mit der ſie ihre 
Geſtalten zeichnete, und namentlich durch die reiche 
und originelle Erfindungsgabe für eine Fülle von 
komiſch-pikanten und draſtiſchen Details, mit denen 
ſie ihr Spiel belebte. Und doch mußte fie, trotz ber 
jofort entichtedenen Vorliebe des Publicums, ſich ihren 
Boden, namentlich ihre Rollen, langſam erobern; denn 
noch beberrichte Frau Birch-Pfeiffer das Fach der 
fomifchen Alten und wußte es zu behaupten, während 
in zweiter Neihe Frau Adami noch in voller Kraft 
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ſtand. Die jüngeren Chargen jpielte Frau von La— 
vallade, das Fach der Anftandsdamen war durch Frau 
Merner bejegt, die auch fein komiſche Rollen fpielte, 
da war ed alſo jchwer Terrain zu gewinnen für ein 
Itrebendes Talent, dem bei der Luft an der Kunft, 
bei dem nie ausbleibenden Erfolge feine Anftrengung 
zu groß gemwejen wäre. Aber es währte nicht lange, 
und Frau Frieb-Blumauer hatte eine ganze Reihe von 
Rollen, in Stüden, die eigens für ſie gejchrieben 
waren; denn welcher Zuitjpteldichter hätte nicht, gern 
ein Talent für jein Werk gewonnen, das einen Theil 
des Erfolges Schon allein durch jeine Mitwirkung ver- 
bürgte. Es wäre falih, wollte mar Frau Frieb- 
Blumauer ald Schauspielerin eine Spezialität nennen, 
denn das hieße das Feld ihrer Zeiftungen beichränfen, 
hieße ihr Eigenthümlichkeiten zujchreiben, die jte nur 
auf diefe oder jene erceptionelle Rolle hiniwiefen. Im 
Gegentheil, jie beberricht ihr Sad, das nun einmal 
das der „komiſchen Alten“ heißt, im allerausge— 
dehnteſten Maaße; denn wenn wir die älteren ſeriöſen 
Rollen ausſcheiden, für die das Organ nicht ausgiebig 
genug, mit denen ſich die Künſtlerin aber nichts deſto 
weniger oft genug geſchickt abzufinden gewußt hat, 
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gehören die Mütter im Schaufpiel, bis in die Poſſe 
hinein, die komiſchen Characterrollen und Chargen in 
ihren Nollenfreis, und jo gleichartig oft Die Aufgaben 
find, die diefes Fach ihr ftellt, immer noch hat fie 
jeder einzelnen irgend eine Eigenthümlichkeit abzuge- 
winnen oder zuzufchaffen gewußt. Ihr Fach iſt alfo 
das allerweitefte, und das beweilt am Belten, wie oft 
fie an dem Repertoire betheiligt iſt an einer Bühne, 
der vorzugsweiſe die Pflege des klaſſiſchen Dramas 
obliegt. Dabei verfügt fie über die Gemüthstöne 
ebenjo reich, als uber den Humor; worin fie aber alle 
anderen Vertreterinnen ihres Faches überragt, das iſt 
die reiche Detailmalerei, der Tprudelnde Humor, die 
eigene Schaffungsgabe, mit der fie den ihr geitellten 
Aufgaben zu Hülfe fommt, und die, eben weil fie auf 
einen feftgezeichneten Character bafiren, doch immer 
eonjequent und hingehörig find. Sie gehört zu den 
jeltenen Schaufptelern, die ihre Rollen immer bereichern 
und ausſchmücken, ohne fie zu verrücken oder zu ver- 
wandeln. Die Künftlerim fügt manches Ertempore 
dem Dichterworte hinzu, aber niemals ein nicht hin- 
gehöriges. 

Sch hatte die vortreffliche Künſtlerin, die mid 
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gleih durch ihre Darftellungen auf das Lebhaftefte 
intereffirte, bei unſrer gemeinfamen Freundin Frau 
Dr. Birch-Pfeiffer Fennen gelernt, die freilich fich der 
Rivalität bewußt war, die ihr als Schaufpielerin durch 
diefe Gollegin gemacht wurde, nichts defto weniger 
aber den weit größeren Gewinn nicht überjah, den 
ſolche Darftellerin ihren Stüden bringen mußte. Da 
die beiden hochbegabten Frauen ſich außerdem jchnell 
freundfchaftlich näher traten, folgte Frau Birch-Pfeiffer 
bereitwillig und mit Glück dem Beiſpiel der andren 
Schriftiteller; fie jchrieb der Frau Frieb-Blumauer 
Rollen, und gern hätte ich dafjelbe gethan, hätte ich 
ed nur gefonnt. Aber eine Aufgabe für eine be— 
ftimmte Perfönlichkeit Ichaffen, babe ich niemals ver- 
mocht, und es iſt überhaupt eine mihliche Sache, die 
unter zehn Fällen neun Mal verungludt. Für ein 
jo geitaltungsfähiges Talent, als das Der Frau Frieb- 
Blumauer, ift es num vollends unnöthig; denn meilt 
it eine jo gejchriebene Rolle nichts weiter, als die er- 
weiterte Wiederholung einer ſchon geglüdten Cigen- 
thüumlichfeit in einem früheren Stud, und eine 
Spitze überjpigen wollen heit fie abbrechen. Man 
ſoll nur gute Rollen fchreiben für das Fach, ohne auf 
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die ſpecielle Begabung diefer Künftlerin Rückſicht zu 
nehmen, denn dieſe wird fie Schon ſelbſt dazu bringen. 
Dann war bei mir auch Mißgeſchick dabei — Frau 
Frieb-Blumauer befam die Rollen nicht, die ich auf 
fie berechnet hatte, jo die Lady Temple in Wilhelm 
von Dranien, die Frau Crelinger Ipielte, eine Nolle in 
dem Fleinen Stüdchen „Brandenburgifche Eroberungen“, 
das gar nicht am Königl. Theater in Berlin auf: 
geführt wurde, ebenſo wenig als „Das Schwert des 
Damokles“, in dem fie die Meilterin daritellen jollte. 
Auch in „Zeichen der Liebe” wurde die für fie be= 
jtimmte Rolle anders bejeßt, und es erjchien im der 
That, als würde ich niemals ein Talent für meine 
Stüde gewinnen, für das ih jo große Sympathie 
hatte, und das recht eigentlich für das Genre aus— 
gezeichnet war, für das auch ich amı meiſten Begabung 
.. zu haben meinte. 

In diejer Zeit galtirte Frau Frieb-Blumaner in 
Schwerin, jiegreich wie überall, obgleich das Publicum 
Anfangs etwas befremdet ſchien über die etwas ftarfen 
komiſchen Uccente, an die e$ nicht gewöhnt war. Das 
war zum Theil meine Schuld. Die Künitlerin hätte 
nicht am erſten Abend gleich die „Madame Hirſch“ 
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im Kammerdiener ſpielen müflen, denn jo virtuos 
diefe Figur von ihr geftaltet wird, bei der ſcheuen 
Zurüdhaltung, die mein Publicum Allem entgegen- 
ftellte, das ihm neu war, mußte es ſich doch an diefe 
Iharfen Conturen erjt gewöhnen; außerdem war das 
ganze Stud nicht nad) feinem Geſchmack, und in leßterer 
Beziehung theilte ich feine Anficht vollfommen. Nun 
aber fteigerte fich die Theilnahme von Abend zu Abend 
und gab ſich in überfüllten Häuſern duch lauteften 
Beifall fund. Mir aber war, nicht allein durch dieſe 
glänzenden Erfolge auf der Bühne, jondern nament- 
ich in ruhigem Verkehr mit der Künftlerin in unſrem 
Haufe Kar geworden, daß nicht die geiftreich ausge— 
führte Charge ihre Hauptitärfe war, jondern die geniale 
Charaeteriftif mit dem vom Gemüth getragenen Humor. 
Das vermehrte nur noch den Wunſch, ein eigeneß 
Stück in diefe Meiſterhände zu legen. Jahre noch 
ſollten darüber hingehen, ehe es ſich erfüllte, dann aber 
ſollte es mir meine beſten Erfolge bringen. Die erſte 
Rolle, die Frau Frieb-Blumauer von mir ſpielte, war 
die kleinſtädtiſche Schwätzerin Nettchen in „Spielt nicht 
mit dem Feuer“. Wie ſie dieſe Rolle ſpielte, hat ſie 
in den vielfachen Wiederholungen des Stückes in 
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Berlin und als Saft an vielen Orten befundet, und 
beim Schaffen diefer Rolle, die viel weniger dankbar 
ift, als ich Jelbjt meinte, glaube ich doch nicht an 
Frau Frieb-Blumauer gedacht zu haben, wie überhaupt 
nicht an eine Daritellung des Stüdes am Berliner 
Königl. Theater. Ich hatte e8 auf meine Schweriner 
Schaufpteler berechnet, und das Nettchen ganz be- 
ſonders für eine eben engagirte jehr tüchtige Schaue 
jpielerin, Frl. Amalie Schramm, geichrieben, der ich 
eine dankbare neue Nolle geben wollte. Aber die 
Figur wirkte Schon im den Proben nicht durchgreifend 
und blieb au in der Aufführung zurück. Erſt viel 
ſpäter Fonnte ih mir, nach langer Prüfung, den 
Grund flar machen. Die Geftalt ift eigentlich Epiſode 
und für ſolche zu breit angelegt, wie das Stud über- 
haupt auf faſt zu poſſenhafte komiſche Wirkung zu: 
geipigt ift. Nun giebt Nettchen ihren ganzen Effect 
bereits in der eriten Scene aus und wird ſchließlich 
ermüdend. Im Enjemble nimmt fie immerhin noch 
ihre wirfiame Stelle ein, aber jelbft dem Talente der 
Stau Blumauer iſt es nicht gelungen fie herauszu— 
heben, und daß jie die Rolle zu einer Gaftrolle 
machte, beweift eben nur, daß, wo fie auch eintritt, 
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ſie das Intereſſe des Publicums wach zu halten weiß. 
Es war aber immer eine erſte Rolle, die ſie von mir 
geſpielt hatte, und die Bahn war dadurch gebrochen. 

Nach meinem Abgange von Schwerin, von dem 
ich im nächſten Abſchnitt erzählen will, war ich für 
einige Zeit überhaupt jeder literariſchen Arbeit entzogen, 
und namentlich lag mir jede Arbeit für die Bühne 
ferner als je. Mein Intereſſe für das Theater ſchwand 
mehr und mehr, denn es war, als hätte das volle 
Aufgehen in die ſo anregende und beglückende Stellung 
in Schwerin mein Intereſſe an den Leiſtungen einer 
andren Bühne vollkommen abſorbirt. Meine volle 
Zeit, Gemüth und geiſtiges Können war ohnehin in 
anderer Hingabe durchaus in Anſpruch genommen, und 
ich ſelbſt hielt meine literariſche Thätigkeit auf immer 
für abgeſchloſſen, denn ich hatte ſie freudig einer 
andren Lebensaufgabe zum Opfer gebracht. Wie dieſe 
plötzlich und unerwartet beendet wurde, gehört 
weder hierher, noch überhaupt in die Deffentlichkeit. 
Nur das kann ich nicht übergehen, daß ih mich in 
vielleicht ſchwerſter Stimmung meines Lebens fait ge= 
waltſam wieder in die Production flüchtete und mit 
tiefem Kummer im Herzen — ein fleines, beitres 
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Luftipiel Schrieb: „Die alte Schachtel”. Das find Die 
Gegenſätze der Production und der Verhältnifje, in denen 
fie entiteht, der Stimmung, die wir hervorrufen, und 
der, die wir jelbit haben. Jetzt exit lernte ich voll- 
fommen verjtehen, was ich oft beobachtet hatte, wie 
der darftellende Künftler und zu unmwiderftehlichiter 
Heiterkeit hinreißen kann, mit einem friichen Schmerz 
im Herzen, oder aus einer tief melancholiſchen Stim- 
mung heraus. Bei ihm erjcheint und der Gontraft 
am grelliten, denn es ilt feine eigne Perſon, die ihn 
bervorbringt, aber jedem jchaffenden Künftler wird es 
oft ebenio gehen, und die Menge, der dann die Pro- 
duction fertig entgegentritt, wird nicht von dem ahnen, 
was jie hervorrief, der Künſtler jelbit freilich wird 
dad nie vollfommen vergeſſen. Mir menigitens tft, 
jo oft ich ſpäter meine „alte Schachtel" aufführen 
tab, während das Publicum lachte, die Stimmung 
von damald immer wieder wehmüthig an's Herz ge— 
treten, und Etwas muß doch auch dem Stüde davon 
anhängen, denn einzelne tiefer empfindende Zuſchauer 
- haben mir zuweilen wohl gejagt, fie wühten nicht, 
ob das Stückchen fie mehr zum Lachen oder zu Thränen 
gereizt hätte. Ich wußte es jelbit nicht, als das Kleine 
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Drama, und zwar in wenig Tagen, fertig war, und 
traute ihm nur geringes dramatiſches Leben zu, ob— 
zwar ich mit der Arbeit zufriedener war, als ſonſt 
meiſt mit einer eigenen. Ich legte ſie der Frau 
Frieb-Blumauer vor, und nach wenig Stunden kam 
fie ganz‘ warm und angeregt, hatte ſich ihre Rolle 
gleich feſt geftaltet und ftellte dem Stückchen ein 
unzweifelhaft günftiges Prognofticon. Das war ſchon 
ein gutes Zeichen, denn je jchneller eine Nolle die 
Productionskraft des Darftellers wedt, deſto fichrer 
kann man darauf rechnen, daß fie eine dankbar wieder- 
zugebende iſt; wenige Scaufpieler find aber im 
Stande das jo anregend zu zeigen, als die Künſtlerin, 
der dies Luftipiel bejonders feinen Erfolg verdanft. 
Sch faßte nun felbft Vertrauen, lie das Stud fir 
die Verjendung druden, und fofort wurde es auf die 
warme Fürſprache der Frau Frieb-DBlumauer am 
Königlihen Theater in Berlin zur Aufführung an— 
genommen. Es wäre faft nicht dazu gelangt. Ih 
hatte meinem Freunde Münch-Bellinghauſen, der jehr 
unzufrieden damit gewejen war, daß ich eine Lebens— 
aufgabe ergriffen hatte, die nothwendig meine lite- 
rariſche Thätigfeit unterbrechen, wenn nicht ganz ab» 
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jchneiden mußte, geichrieben, daß ich nun alle meine 
Kräfte wieder meinen fchriftitelleriichen Beftrebungen 
zuwenden würde, und ald Beweis dafür ihm das eben 
vollendete Stückchen beigefügt. Er war damals noch 
Intendant des Burgtheaters, da ich aber jeit mehreren 
Jahren, entrüftet über die unwürdige Behandlung der 
dortigen Kritik, feine Stüde mehr nad Wien jchicte, 
hatte ich ihm jelbit nie ein Tolcyes eingereicht. Mund) 
beglückwünſchte mich zur „Alten Schachtel” und fügte 
Dinzu, daß er fie jofort zur Aufführung bringen lafjen 
wolle. Das war num gar nicht meine Abjicht ge- 
weſen, aber ich wollte nichts dagegen thun, denn das 
Stüd erſchien mir jo harmlos, jo feinerlei Animofität 
herausfordernd, daß ich eine Wiener Aufführung für 
gleichgültig hielt. Ich hatte mich getäufcht. Das 
Stud fam wirflih am Burgtheater zuerft und wurde - 
von der ganzen Kritik mit einer Gehälfigfeit behandelt, 
als gälte e8 ein literariiches Monſtrum zu vernichten, 
das aller Sitte Hohn ſpräche und an kindiſcher 
Albernheit und ungeihidtem Dilettantismus jeines 
Gleichen nicht hätte. Das Burgtheater ſei entweiht 
durch dieſes Machwerf, hieß ed. Bei mir rief das 
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Bogen der Kritik brach gründlich, und ich Fannte ja 
langft die unfauberen Motive; aber alle andren 
Zeitungen brachten doch natürlich die Nachricht eines 
vollfommenen Fiasko, und mande Bühne wurde 
zweifelhaft, ob fie e8 num mit dem jo hart zugerichteten 
Dinge wagen ſolle. Auch in Berlin wurden wir 
ſtutzig, ich Telbit zuerit, denn an einen Mißerfolg 
mußten wir glauben, und fait hätten wir das Stüd 
zurüdgelegt, von dem die Proben ſchon begonnen 
hatten, hätte Frau Frieb-Blumauer nicht, in unerſchüt— 
terlichem Vertrauen auf dafjelbe, auf das Energijchite 
dagegen proteftirt. Sie fiegte, wie hier, jo im der 
Aufführung, und ein wahrhaft dDurchichlagender Erfolg, 
dem eine lange Reihe von Wiederholungen folgte, 
gaben ihr Recht. Sie hatte aber auch in der alten Lotte 
ein vollendetes Cabinetsſtück geihaffen, an dem ich 
mic) immer wieder erfreute, obgleich ich jonft gern 
der Aufführung eigner Stüde fern bleibe. Nun be- 
famen auch die andren Bühnen wieder Muth, und 
meine alte Schachtel ift über alle deutichen Theater 
gegangen, überall freundlich, oft enthuſiaſtiſch aufge- 
nommen worden, und das, — trotz der Wiener Kritik. 
seinem meiner Stüde bin ich aber jo dankbar, als 
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dieſem. Schon die Production deſſelben war ein 
Lethe in ſchweren Stunden, und der Erfolg weckte 
mir nicht allein den ganz geſunkenen Muth zu neuem 
Schaffen, er brachte mich auch wieder in Beziehung 
zu den Theatern und eröffnete mir auf's Neue die 
Pforten zur Bühne. 

Nun ging ich mit einer freilich etwas krankhaften 
Haſt und körperlich leidend an eine neue Arbeit, an 
ein fünfactiges Luſtſpiel, deſſen Stoff ich zwar ſchon 
lange im Kopf gehabt hatte, der aber doch wohl nicht 
vollkommen reif geworden war, und in den ſich jüngſt 
erlebte Eindrücke miſchten, die ich gewaltſam hinaus— 
zudrängen ſtrebte. Schon während der Arbeit, zu der 
ich mich zwang, änderte ich immer wieder, verlor mehr 
und mehr das Vertrauen und kam mühſam, wenn 
auch vielleicht zu ſchnell, zum Schluß. Ich fühlte, daß 
die Arbeit mißglückt ſei, legte immer wieder die ſtrengſte 
Selbſtkritik an, aber der Stoff war nicht ſchlecht, die 
Ausführung wollte mir nicht ungeſchickt erſcheinen, und 
doch blieb ich unzufrieden, zweifelhaft und traute mich 
mit dem Stück nicht heraus. Der Grund lag nahe. 
Det der alten Schachtel hatte mich die Productions— 
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Stüd, das ich zuerft „Reich“ genannt hatte, 309 dieſe 
fie nieder. Und doch wollte ich die Arbeit nicht ohne 
Weiteres verloren geben und ſchickte ſie allo an Herrn 
Director Maurice in Hamburg, auf jein oft bemährtes 
Urtheil und auch mir Schon wiederholentlich gezeigte 
Gefäalligfeit vertrauend. Ic bat ihn, ohne meinen 
Namen dad Stück aufführen zu laflen, Damit die 
Darftellung über feine Lebensfähigkeit das Urtheil 
ſpräche. Er erklärte fich dazu bereit, wenngleich er 
feinen rechten Erfolg erwartete. Die Aufführung war 
eine der legten vor den Theaterferien, die Nachrichten, 
die ich über den Erfolg empfing, waren ſehr matt, und 
da von Wiederholungen ohnehin nicht die Rede ſein 
fonnte, vechnete ih mein Stud nun entjchieden zu 
den verlorenen. 

Nach dem Erfolg, den fie mit der alten Schachtel 
gehabt hatte, drängte mih Frau Frieb-Blumauer 
immer wieder zu meer Arbeit. Als ſie das wieder 
einmal that, jagte ich ihr ganz muthlos, ich jet fertig 
und könne überhaupt nichts mehr Schaffen, und da fie 
das nicht gelten laſſen wollte, erzählte ich ihr das 
Schickſal diefes meines Stüdes, um meine Behauptung 
zu beweien. Nun fügte es fich zufällig, daß die 
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Freundin gleich nach der Wiedereröffnung des Ham: 
burger Ihalta-Theaters an dieſer Bühne gaftirte; fie 
erfundigte fich nach dem anonymen Stüd, ließ es fich 
jogar geben, um ed zu leſen, und fam nun mit der 
Nachricht nach Berlin, das Stüd fei gar nicht durch— 
gefallen, es jet auch nicht verunglüdt, aber es hätte 
Längen und Fehler, die freilich den Erfolg geichmälert 
hätten. Sie drang auf eine Umarbeitung, und ihrem 
Eifer nachgebend, entichloß ich mich zu derjelben. So 
fam ein dreiactiged Stud zu Stande, das num „Out 
gebt Muth” genannt wurde. Es war wirfli um 
vieles beijer geworden, als in der eriten Faſſung, 
wenn es auch immer noch an den Berhältnilien Franfte, 
in denen es zuerſt entjtanden war. Co Sollte e& denn 
in Berlin zur Aufführung kommen, obgleich Niemand 
rechtes Zutrauen dazu hatte, und ein Schaufpieler, 
auf den mit als Träger des Stüdes gerechnet war, 
noch nach der Lejeprobe jeine Mitwirkung verweigerte 
und jeine Rolle zurüdichidte Cr mußte durch ein 
jüngeres Talent aus einem ganz anderen Sache erjeßt 
werden, was ſpäter dem Eindrud ſehr zu gut Fam, 
denn es fam dadurd ein Gemüthston in das En— 
jemble, der ohne Dielen Wechſel dem Stud gefehlt 
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haben würde Aber noch in der lebten Probe am 
Tage der Borltellung war feine bejonders zuverficht- 
liche Stimmung zu Ipüren, und mir ſelbſt fam Das 
Ganze gedrücdt und matt vor, daß ich gleich nach Der 
Probe ernftlich mit Frau Frieb-Blumauer verhandelte, 
ob e8 nicht gerathener jei, das Stück noch zurückzu⸗ 
ziehen. Die Waage der Entſcheidung ſchwankte, und 
hätte die Freundin nicht doch wieder das Selbſtver— 
trauen auf ihre eigene Hülfe hineingeworfen, die 
Schaale des Zweifels wäre ſicher zu Ungunſten des 
Stückes geſunken. So erwartete ich den Abend und 
bat ſogar meine Frau, ſonſt die treue Theilnehmerin 
an allen Chancen der dramatiſchen Wagniſſe, nicht 
in's Theater zu gehen, um ihr unangenehme Momente 
zu erſparen. Und ſiehe da, das Stück ſchlug ein, und 
wenn ich auch Frau Frieb-Blumauer den Löwenantheil 
des Erfolges zuſprechen muß für eine ſo liebens— 
würdige Meiſterleiſtung, daß ſie allein ſchon des Inter— 
eſſes des Publicums werth geweſen wäre, ſo über— 
boten ſich doch auch die ſämmtlichen andren Darſteller 
in der Empfindung, einen ſchwachen Bau ſtützen zu 
müſſen, durch die Kraft ihres Talentes, durch das 
Einſetzen ihrer Beliebtheit, daß in der That ein über— 
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aus freundlicher Eindrud zu Stande fam, den das 
Publicum entgegenfommend anerkannte. Aber das 
Stück jollte Fein rechtes Glück haben. Gleich nad) 
der eriten Borftellung erkrankte Fräulein Busfa, die 
einer an ſich nicht hervortretenden Rolle durch an- 
muthige Naivetät einen beſonderen Reiz gegeben hatte, 
und die Wiederholungen mußten über eine Woche 
hinausgeſchoben werden, was, nach der Berliner Ge— 
wohnheit, faſt der Tod eines Stückes iſt. Nichts deſto 
weniger blieb das Publicum treu, aber ſchon nach 
einer kleinen Anzahl von Vorſtellungen wurde das 
Stück plötzlich und für immer zurückgelegt, aus Re— 
pertoire⸗Rückſichten wahrſcheinlich, die ich nicht erfahren 
habe. Sedenfalld war der Erfolg des Stüdes größer 
als jein Werth, die ihm zuertheilte Lebenskraft aber 
geringer ald jein Erfolg. Alle Wechjelfälle der dra— 
matiſchen Schriftitellerei hatte ih an dieſem Stud 
wieder Durchmachen jollen, in einer Zeit, in der mir 
die Production in mehr ald einer Beziehung Erſatz 
bieten jollte für manche Zebenstäufchungen, im der fie 
das ganze Feld meiner Thätigkeit bilden mußte. Schnell 
entichloffen, fchob ich ein anderes fünfactiges Drama, 
das auch inzwiichen fertig geworden war und nur der 
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Umarbeitung bedurfte, in die Mappe und verfuchte 
meine Stoffe, die ich zur dramatiſchen Bearbeitung 
bereit$ zurecht gelegt hatte, in novelliftiiche Form zu 
bringen. Ich hatte dabei eine Schwierigfeit zu be= 
fampfen, die in meiner ganzen Ichriftitelleriichen An— 
lage begründet lag, die nämlich, die Situationen nicht 
zu dramatiſch zuzufpißen und zu gipfeln, aber ich 
fümpfte mit Bewußtjein gegen dieſe Gefahr und 
wurde Schnell vertraut in dem ruhigeren, aufregungs- 
freien, movelliftiichen Schaffen, das mir immer lieber 
wurde, je mehr ich mir nach diefer Richtung Bahn 
brach, wenngleich ich mir vollfommen klar machte, 
daß ich mit jedem Schritt, der mich der Novelle näher 
brachte, meine dramatischen Anlagen mehr und mehr 
vernichten mußte. Damit war aber in der That nichts 
verloren, denn die Freude an dem Schaffen für die 
Bühne, ja, an dieſer jelbjt, mit dem was fie leiftete, 
war mir ſchon längft verfümmert. Ich muß bier einen 
entjchiedenen Abjchnitt in meiner Schriftitellerthätigkeit 
bezeichnen, die fich von nun an dem Drama abwendet 
und alſo nicht mehr in die Theatererinnerungen ge: 
hört. Ich war grimdlich müde geworden des nun 
fünf und zwanzigjährigen Kampfes mit der Geneigtheit 
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oder Ungeneigtheit der Theatervorftände, mit den 
Launen der Schaufpieler, der Gunft des Publtcums 
und der oft unwürdigen und unlauteren Schulmeiiterei 
der Kritik. Man gewinnt fein Terrain in dem Kampf, 
denn mit jedem neuen Stücke muß man ihn wieder 
aufnehmen, man it Alleinkämpfer in den meilten Be- 
ztehungen, denn nur bei der Aufführung treten die 
Darfteller als Bundesgenofjen mit ein, und daß man 
mit einer Bundesgenoſſin wie zum Beiſpiel Frau 
Frieb-Blumauer auch auf Ihwacher Schlacdhtlinie fiegen 
fonnte, hatte ich erfahren; aber je mehr man bie 
Waffen fennen lernt, die man führen muß, je ficherer 
man die Fechteritreiche handhabt, Die unumgänglich 
find, und durch erlernte Geſchicklichkeit die ſchwindende 
Kraft erſetzt, deſto geringer wird die Freude an dem 
Erfolg, deſto größer die Ermattung nach demſelben, 
und doch die Laſt der Widerwärtigkeiten nicht weniger 
drückend. Die meiſten meiner Collegen haben früher 
die Rüſtung ausgezogen als ich, und wie viele, die ich 
mit der flatternden Siegesfahne eines glänzende Zu— 
kunft verheißenden Erfolges freudig erhoben, ja, glück— 
berauſcht ſah, ſchweigen ſchon längſt verſtimmt und 
entmuthigt, oder ſchicken gleichgültig die nur neu auf— 
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gepußten alten Truppen in dad Treffen. Ach, und 
wie mitleidig ſehen die jungen Sieger auf uns alte, 
mit Narben bevdedte Kämpfer herab. Sie haben 
Recht. Der Jugend mit allen ihren Illuſionen ge- 
bört das Feld. 

Und nun habe ich noch von einigen fleinen Nach— 
züglern und ihren mehr oder minder glüdlichen Schar— 
müßeln zu erzählen. Zunächſt von einem kleinen 
dramatischen Scherz „das Ständchen“, aber da kann 
ich mich ſehr kurz fallen. Die zweite Folge meiner 
Puftipiele jollte im Buchhandel ericheinen, bejonders 
weil einzelne kleine Stüde vielfach, namentlich von 
den Liebhabertheatern begehrt wurden. Da zeigte fich, 
daß ih ein feines Drama, das zum Füllen eines 
Bandes dienen follte, ſchon früher, aber vor Jahren 
einzeln hatte abdruden laffen. Es lohnte auch kaum 
der Mühe, es zurück zu erwerben, aber die Lücke im 
Bande war da, der Drud drängte, und ſo entſchloß 
ich mich, ein in die Mappe halb fertig zurücdgelegtes 
Stückchen, eine dramatiſirte Anecdote, die einmal für 
eine Privatvorftellung, die nicht zu Stande kam, be— 
ſtimmt geweſen war, ſchnell zu vollenden, um damit 
in die Breiche des Bandes einzutreten. Das Kleine 


Stüd war gedrudt, und ich dachte gar nicht daran 
es der Bühne einzureichen. Da fiel e8 Frau Frieb- 
Blumauer in die Hand, fie ſchuf fich jofort aus der 
einen Rolle, die nicht einmal die Hauptrolle war, ein 
Cabinetsſtückchen, das fie in einem meifterhaft be— 
herrichten Dialect ſpielen und mit einer Fülle komiſcher 
Pointen ausftatten wollte. So fam das Stüd wirklich 
zur Aufführung, und ich kann um jo williger con- 
ſtatiren, dab es einen ſehr aufheiternden Erfolg davon 
trug, als ich ſelbſt mir jo gut wie gar feinen Antheil 
beimefjen kann, der lediglich den Darftellern gebührt. 
Unbedeutend in der Idee und Gharacteriftif, faſt werth- 
(08 in der Ausführung, konnte ich für mic) nur den ges 
Ichieten, wenn auch jehr einfachen Aufbau und gefälligen 
Dialog anrechnen, alles Uebrige thaten Die Darfteller, 
und dab Frau Frieb-Blumauer wahre Beifallsjalven 
einerntete, war lediglich ihr eignes DVerdienft für 
eine Production, die mehr als Ichaufpieleriiche Wieder- 
gabe, die ſelbſtſchöpferiſche Erfindung war. 

Und nun babe ich bei den Nachzügleın noch von 
einer erſten Aufführung zu erzählen, die mir alle 
Schattirungen der Thentererfolge, fait bis zum Miß— 
erfolge einbrachte. Frau Frieb-Blumauer, unermüdlich 
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im Anregen, verlangte ein Feine Stud von mir, das 
fie bei Gelegenheit eines Sommergaftjptels in Leipzig 
mit Herrn Döring und vielleicht auch mit Herrn 
Director Haaſe jpielen Fünnte Für diefe Kräfte zu 
jchreiben, war in der That zu lodend, um dem zu 
widerftehen. Die friiche, erhobene Stimmung über den 
eben beichloffenen glorreichen Krieg gab leicht einen 
Stoff, und fo entitand das Feine Drama mit humo— 
riftifcher Färbung „die böſe Stiefmutter”. Bet dem 
Gaftipiel in Leipzig Fam es dann zwar nicht zur 
Darftellung, aber es war doch inzwilchen auf einigen 
andren Bühnen mit Glüd gegeben worden, und jo 
wurde es auch für den folgenden Herbit für Berlin 
angenommen. Inzwiſchen war mit den lang erjehnten, 
endlich eingetroffenen Friedensnachrichten noch ein 
andres kleines Gelegenheitöftüd entitanden, das id) 
„Sriede“ genannt hatte. Hätte es gleich in jene ges 
hobene Stimmung binein gegeben werden können, 
würde diefe es vielleicht getragen haben, aber wie bet 
den meiſten Zeitftüden, verblaßte jeine Lebensfähigkeit 
mit jedem Tage, der es hinaus fchob, mehr und mehr. 
Da wurden zu Anfang der Herbitjation drei kleine 
einactige Stüde, alle drei von mir, zu einer erſten 
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Aufführung an einem Abend zuſammengeſtellt, an— 
gekündigt. Das erſte hieß: „Zwei Taſſen“, das ſchon 
vor einer Reihe von Jahren, aber nicht unter meinem 
Namen in Schwerin und an mehreren andren Orten 
gegeben war, ein kleines Converſationsſtück harm— 
loſeſter Art. Dann ſollten „Friede“ und „die böſe 
Stiefmutter“ folgen. Ich bat, die Stiefmutter voran 
zu ſetzen, weil „Friede“ das komiſchere war und ich 
mich ſcheute mit einem halben Rührſtück den Abend 
zu ſchließen. Man kam meinem Wunſche nach, ohne 
meine Anſicht zu theilen, und ich muß es dahin geſtellt 
ſein laſſen, ob eine andre Reihenfolge dem kaum mehr 
lebensfähigen Scherz: „Friede“ ein ephemeres Leben 
geſchenkt hätte. Als die drei Stücke mit demſelben 
Autornamen gegeben werden ſollten, war ich auf dem 
Lande, reiſte aber zum verhängnißvollen Abend nach 
Berlin. 

Da ich ohnehin meine Aufgabe als dramatiſcher 
Schriftſteller für abgeſchloſſen anſah, machte mir ſchon 
der Theaterzettel den Eindruck eines Ausverkaufes. 
Der alte Ladenhüter: „Zwei Taſſen“ an der Spitze 
und hinterher, wie ein Modeſtück vom vergangenen 
Frühjahr, der „Friede“. 
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Eine glänzende Darftellung brachte Das erfte 
Stückchen zu einem freundlichen Erfolg, wie es über- 
haupt je zu erringen nur beanſpruchen konnte. Nun 
fam die Gtiefmutter mit einer jo eigenthümlichen 
Leiftung der Frau Frieb-Blumauer, voll Gemüth und 
Imudelnden Humor, voll Wahrheit und Reichthum an 
Pointen, die dem Leben abgelaufcht waren, unterſtützt 
von durchgehend vollendeten Leiſtungen der andren 
Mitipielenden, dab fich ein Enjemble geitaltete, wie 
e3 glänzender nicht gedacht werden fonnte, und einen 
io enthuftaftiihen Einſchlag hervorrief, daß ich den 
Erfolg dieſes Kleinen Familiendramas für den be— 
deutendften anjehen muß, der mir als Autor geworden 
it. Erfreulich war mir auch das dabei, daß mit den 
ungejuchteften Mitteln, mit dem einfachen Appelliven 
an das Gemüth, die ziemlich breit angelegte Dichtung, 
ohne poſſenhaft komiſche Effecte, rührte und erheiterte 
und eine Wirkung hevvorrief, für die ich unſer heutiges, 
blafirte8 und überreiztes Publicum faum mehr für 
fähig gehalten hätte. Es bewies mir, daß, wie ich 
immer geglaubt habe, das Familiendrama, To oft ver- 
Ipottet, jeit den Tagen Iffland's noch immer das 
ergentliche deutſche Nationalgenre ift und bleiben wird. 
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Dagegen freilich. fiel das ohnehin jchon verblaßte 
Gelegenheitsſtückchen „Friede mit übrigens auch nicht 
glüclicher Beſetzung vollfommen ab. Das Streben der 
Dariteller, der glänzenden eben vorhergegangenen Auf— 
nahme wenigitens durch komiſche Effecte gleich zu 
fommen, jchlug Fehl, woran das Stüd ſelbſt natürlich 
die Hauptihuld trug. Die patriotiihe Begeilterung, 
an der ed auch diefem Stückchen, als einzigen Werth, 
nicht fehlte, hatte „die Stiefmutter“ gleichfalls vorweg 
genommen und für die Wiederholung wirkungslos 
gemacht. Das Publicum war noch wohlwollend und 
nachlichtig genug, viel mehr als ich Telbft, der ich gleich 
nach gefallenem Vorhang die Direction des Königl. 
Schauſpiels bat, das verunglücdte Stud vom Repertoire 
zu ftreichen, was dann auch geichab. Ich wollte mir 
den eben errungenen erfreulichen Erfolg der „böſen 
Stiefmutter“ nicht verfümmern laffen, und Diele be- 
hauptete ihr Feld fiegreich einige Monate hindurch in 
einer langen Reihe von Wiederholungen. Aber von 
diejer Abjchweifung, oder vielmehr Vorgreifen, das 
aber von der Beiprehung unfres Schweriner Gaftes 
Frau Frieb-Blumauer nicht auszufcheiden war, will 
ih noch einmal nah Schwerin zurückkehren, freilich 


nur, um von dem To lieb gewordenen Orte und meinem 
mir wirklich an das Herz gewachienen Theater Ab— 
ichted zu nehmen. 


XH. 

Die zwingenden Gründe, die mich beitimmen 
mußten, meine Stellung in Schwerin aufzugeben, 
mahnten immer dringender, meine Aufgabe abzu= 
ſchließen. Es jind lediglich Familienrückſichten, Er— 
ziehung und Geſundheit meiner Kinder, und liegen 
ganz außerhalb künſtleriſcher Motive, noch mehr aber, 
wenn das möglich wäre, ſind ſie frei von irgend einer 
Verſtimmung oder plötzlichen Laune. Langſam, ruhig 
reifte der Entſchluß, wurde offen beſprochen, als 
nothwendig erkannt, und kaum iſt ein allſeitig freund— 
licheres Scheiden denkbar als das meinige aus der 
Stellung, in der ich mich ſo wohl gefühlt hatte, und 
aus der ich ſoviel freudige, erhebende, beglückende und 
dankbare Erinnerungen hinaustrug. Daß dem ſo ſein 
würde, wußte ich vom Hof und hoffte es von den 
Mitgliedern des Theaters, daß aber auch das Publikum, 
mit dem ich in einem beſtändigen kleinen Kampfe 
geſtanden hatte, mir freundliche und herzliche Geſinnung 
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zeigen würde, hatte ich faum erwartet. Daß es mir 
nicht möglich jein würde, auf lange Zeit hinaus mic) 
in Schwerin zu felleln, hatte ih von Anfang an 
gewußt und ausgeiprochen, ja, ich hatte eigentlich nur 
auf einen dreijährigen Aufenthalt gerechnet, und num 
waren vier Jahre dahingegangen. Wie nun Die 
Anfänge in Hoffnungen, in immer neu aufiprießenden 
Plänen, dann im Werden und Wachſen ihren bejonders 
poetiichen Neiz hatten, jo fügte die Wehmuth über 
dad immer näher rüdende Scheiden im lebten Winter 
eine erhobene Stimmung zu meinem ganzen Wirfen 
und Schaffen. Dazu konnte ich mich in der That an 
manchem Gelungenen und Crreichten erfreuen. Ich 
glaube nicht zuviel zu jagen, wenn ich behaupte, daß 
wir und im Converſationsſtück und feinen Luftipiel 
mit jeder deutichen Bühne meljen konnten, daß wir 
die meiſten ſogar weit überflügelten, was rapides - 
Enjemble, Natürlichkeit in Rede und Spiel, fejtes 
Characterifiven und Ineinandergreifen betrifft. Der 
große Stamm des Perſonals war ein feiter geblieben, 
und wo ein Wechfel und ein neues Mitglied zuführte, 
war ich gleich darauf bedacht, jeine befondere Begabung 


nad) irgend einer Richtung bin auszubeuten. So 
Putlitz, Theater-Erinnerungen. I. R 16 


war uns zum Beilpiel, nody im lebten Jahr meiner 
Zeitung, in Fräulein Hermine Delta ein Talent für 
das Converſationsſtück zugefommen, das vortrefflich 
eingeiff und manche Aufführung ermöglichte, oder doch 
vollfommener machte, die wir bis dahin nicht ſo hätten 
zur Geltung bringen können. Die Schwierigkeit war 
nur, Gonverfationsftüde zu finden, da gerade Dies 
Genre den deutichen dramatifchen Schriftitellern am 
meiſten fern zu ſtehen ſcheint. So mußte ich denn 
vielfach zu den Sranzojen meine Zuflucht nehmen und 
namentlich Eugene Scribe ausbeuten, den ich immer 
noch als Meifter diefer dramatiichen Gattung hin— 
itellen muß, und der noch viel mehr, als ohnehin Schon 
gejchteht, für das deutiche Repertoire ausgenugt werden 
fann. Was kann man nicht in feit und geiftreich 
aufgebautem Scenar, in erfindungsreichen und ges 
Ichieft angebrachten Ueberrafchungen, in Feinheit der 
Nedewendungen von ihm lernen! Und welche Schule 
für die Schaufpieler, um Dialogpointen hervorzuheben, 
feine Effecte vorzubereiten und im richtigen Moment 
auszuführen, im deutlicher Nede jedem Worte feine 
Geltung zu geben, ſich natürlich zu bewegen. Mit 
großem Erfolg hatte ich „die Cameraderie“ wieder in 
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Scene gejegt, freilich in einer etwas veralteten und 
nicht beſonders geſchickten Meberjegung und unter dem 
nicht voll zutreffenden Titel „die Gönnerjchaften“. 
Das Stud ging vortrefflih. Ich erinnere mic) wirklich 
nur am Theätre francais in Parts, wo ich das reizende 
Stück mehrere Mal hatte aufführen jehen, eine ähn- 
(iche Abrundung des Gejammtjpield gefunden zu haben, 
als in Schwerin. Die Schaufpieler gewannen jelbit 
immer mehr Sreude an dem jpannenden, unausgejebt 
anregenden Stüd, und wir fonnten ed, was umerhört 
war für Schwerin, fünfmal in einem Winter wieder: 
holen, wenn auch das Publicum anfing zu proteftiren, 
ji) aber doch immer wieder vortrefflich unterhielt. 
Daneben brachten wir eine ganze Neihe Kleiner ein- 
actiger Stückchen, griffen mit diefen bis zu den Ge— 
jangspoffen hinunter und jchafften damit, in immer 
neuem Wechjel der Zufammenitellung, ein buntes, 
heitereö Repertoire. Der Regiſſeur und Komiker Herr 
Günther hatte ftetS von lebterem Genre noch einige 
ältere, längſt erprobte Stüde in petto, die er dann 
geichicht für den Geſchmack der Zeit mundgerecht zu 
machen wußte. Dabei blieb aber auch das ernite 
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wir Fortichritte gemacht, immerhin aber nahm es der 
Zahl nad) einen verhältnißmäßig geringen Raum auf 
dem Pepertoire ein. Es ſchien mir wichtiger, das, 
was ich zu einer gewillen Bollfommenheit bringen 
fonnte, zunächſt zu pflegen und die Darftellungen 
auf geringeres Maaß zu beichränfen, die zu voller 
Geltung zu bringen, die Kräfte des Perfonals nicht 
ausreichten. Cine ganze Reihe von Scribe'ſchen 
Stüden, deren Bearbeitung ich mir jelbjt zur Auf- 
gabe geſtellt hatte, blieben aber unaufgeführt, da mir 
die Zeit zu meinem Vorhaben fehlte. — 

Noch in den legten Wochen meiner Theaterleitung 
jollten meine Schaulpieler aber eine Probe beitehn, 
die fat ein Wagniß war, aus dem fie aber glänzend 
und fiegreich herporgingen. Ic erhielt von meinem 
Freunde Emanuel Geibel feine eben vollendete Tragödie 
„Sophonisbe“ zugeichiet, noh im Manufeript. Er 
verlangte ein offenes und eingehendes Urthetl, forderte 
das von dem Dramatiker und fügte hinzu, dab er es 
lebhaft bedaure, daß mein ſchon in wenig Wochen be- 
vorftehender Abgang von Schwerin es unmöglich 
made, jein Werk unter meiner Leitung noch zur 
Aufführung gebracht zu ſehen. Das ſchien num freilich 
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eine Unmöglichkeit, aber ich kannte das Stud ziemlich) 
genau als Fragment und hatte durch Sahre in land» 
licher Stille, auf manchem Spaztergang, in vielen 
poetiich bewegten Stunden über Stoff, Aufbau und 
Characteriſtik deſſelben mit dem Dichter verhandelt, 
beſprochen, geſtritten und mich vereinigt. Ich hatte 
das Stück lieb, ſchon ehe es fertig war, und kannte 
es zu ſehr im Detail, um mir ein kaltes, objectives 
Urtheil zuzutrauen. Wenige Stunden nach dem 
Empfange hatte ich es in ſeiner vollendeten Geſtalt 
geleſen, meine Vorliebe war vielleicht noch gewachſen, 
aber meine Bedenken für eine Aufführung um nichts 
geringer geworden. Immerhin war es das bedeutende 
Werk eines wahren Dichters, vollendet in der Form 
der Rede, edel in allen Intentionen, und wenn auch 
vielleicht nicht beſonders ſtark in den Motiven, doch 
mit ſicherer dramatiſcher Hand durchgeführt. Selbſt 
wenn es nicht das Werk eines Freundes geweſen 
wäre, würde ich es für eine Ehre meiner Bühne ge— 
ſchätzt haben, ihr die erſte Vorführung zu ermöglichen. 
Ich verſammelte alſo die Schauſpieler, ſtellte ihnen 
die Sache vor und fragte, ob ſie es unternehmen 
wollten, kurz vor Schluß der Bühne, in verhältniß— 
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mäßig faſt zu Enapper Zeit, ein Drama heranszu- 
bringen, das alle Kräfte, grünpdliches Studium, volle 
Hingabe erforderte, und deſſen dramatiſcher Erfolg 
immerhin erft zu conftatiren ſei. Ginftimmig ver 
ſprachen fie, Alles daran zu ſetzen, der Aufgabe ge- 
recht zu werden, und ich wußte aus vielen Fällen, 
daß ich mich auf Dies Verſprechen verlaffen Fonnte, 
In drei Tagen waren die Rollen ausgefchrieben, ver- 
theilt und die Leſeprobe gehalten. Ich konnte dem 
Freunde ebenſo ſchnell, als er meine Kritik erwartet 
hatte, zu ſeiner größten Ueberraſchung ſchreiben, daß 
ich ihm das ſicherſte Urtheil über die dramatiſche 
Wirkſamkeit ſeiner Dichtung durch eine in kaum vier— 
zehn Tagen bevorſtehende Aufführung ſtatt jeder 
anderen, immerhin einſeitigen Beurtheilung offerire. 
Nun ging es an ein unabläſſiges Studium, an die 
Herrichtung der nicht leichten Decoration und des 
ſchwierigen Coſtümes, für das ſo gut als nichts da 
war, und nicht einmal ein Anhalt. In dieſer Be— 
ziehung aber verließ ich mich auf meine Erfindungs— 
und Divinationsgabe und ftellte zufammen aus Allem, 
was ägyptiſch und römiſch da war, geitaltete Alles jo 
phantaſtiſch als möglich, immerhin aber nach hiſtoriſchem 
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Styl. Und damit war ich jchon fertig, ehe wir an 
die Probe gingen, und mußte es überrafchend gelungen 
nennen, denn jedenfalld verrieth nichts das Combinirte, 
und jo bunt und glänzend es hergerichtet war, trug 
es doch den Schein einer hijtoriichen Treue und Wahr: 
heit, welche die Stimmung der Zeit und des Ortes vor- 
trefflich wiedergab. Zu den Proben fam nun der 
Dichter ſelbſt aus Lübeck herüber, fand jein Stübchen 
in unſerm Haufe bereit und auf dem Theater das 
Studium feines Werfes überrafchend vorgejchritten. 
Aber Frau Dito-Martined, die jonft jo Unermüdliche, 
hatte jich erfältet, war zu fait völliger Tonloſigkeit 
heiſer, und damit jollte jie die Rieſenaufgabe der 
Titelrolle in wenig Tagen, die nur noch blieben, über- 
wältigen. Wir alle verzagten, nur die Künftlerin 
jelbit nicht, die feſt verficherte, fie würde, und in 
voller Kraft, der Aufführung nicht fehlen. Sie hielt 
Wort, hat aber jedenfalls die Rolle in heftigem Fieber 
ftudirt und Dadurch vielleicht der ganzen Auffaſſung 
und Durhführung eine Erregtheit gegeben, die den 
poetischen Reiz der Figur nur noch erhöhte. Daß 
das Stück immerhin einen würdigen, edlen Eindrud 
machen mußte, davon überzeugte ich mich in den Proben 
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mehr und mehr; ob es dramatiſch wirkſam werden 
würde, war mir nicht ſo ſicher, noch dazu, da ich die 
geringe Theilnahme meines Publicums für antike 
Stoffe kennen zu lernen zu oft Gelegenheit gehabt 
hatte. Es kam eben darauf an, ob der Schwung der 
meiſterhaften Verſe, der Klang des beflügelten Wortes, 
den der Dichter um ſein Werk tönen ließ, es begeiſtern 
und hinreißen würde. Als der Abend der Aufführung 
herannahte, wurde mir die Verantwortlichkeit, die ich 
übernommen hatte, immer fühlbarer, und ich mußte 
fie an der Seite des Dichters durchführen. Mit 
banger Spannung, das Höchſte an Erfolg erwünfchend, 
ja ich da. Aber ich baute auf meine Hülfstruppen 
auf der Bühne, und fie ftanden glänzend zu mir; 
Stud und Daritellung ergriff die Zuſchauer weit über 
das Maaß des Erhofften, und wo, für mich wentaftens, 
einige Incorrectheiten, erzeugt durch das überjtürzte 
Einſtudiren fich hatten bemerkbar machen fönnen, ri 
das Feuer der Darfteller darüber fort, und wo die 
Gefahr drohte, dat die Theilnahme an der Handlung 
oder Situation hätte erlahmen fünnen, trugen die 
Schwingen der Bere, umraufht vom SKlange Der 
Rede, erhebend über diefe Beſorgniß hin. Der Dichter 
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wurde wiederholentlich aus voller Begeilterung vor 
die Lampen gerufen, und wir errangen einen voll- 
ftandig durchgreifenden, lauten. Erfolg. Merkwürdiger 
Weiſe wurde mir wieder bange, als der Großherzog 
eine Wiederholung des Stüdes, das ihm einen großen 
Eindrud gemacht hatte, wünſchte, und das mußte in 
den allernäditen Tagen jein, denn die Saiſon ging 
zu Ende Nicht, daß ich nun noch an einem Erfolg 
auf der Bühne hätte zweifeln können, aber würde Die 
Begeifterung der Darfteller und des Publicums aus- 
halten, und der zweite Eindrud nicht matter werden, 
als der erite? Das hätte mir, namentlidy für den 
Dichter ſelbſt, am meiften leid gethan. Die Bor- 
jtelung ging nun, nad einer nochmaligen Probe, 
tadellos correct, war ruhiger, »plaftiicher, das Wort 
fam noch mehr zur Geltung, und der Erfolg blieb im 
nichtö hinter dem des eriten Abends zurüd. Sopho— 
nisbe war das lebte Stüd, das ih in Schwerin in 
Scene ſetzte, und fein Erfolg nicht nur eine Genug— 
thuung dem Freunde gegenüber, jondern ein Beweis, 
dag mein Zuſammenwirken mit den Scaufpielern 
und Mitarbeiten mit Nath und That nicht Fruchtlos 
gewejen war. Die Aufführung dieſes Stüdes machte 
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der Bühne Ehre, und ich durfte mir meinen Antheil 
daran zufchreiben. Aber meiner Tage in Schwerin 
wurden immer weniger, und die wehmüthige Stimmung 
eines nahen Abſchiedes blieb nicht mehr bei mir allein. 
Man fühlte in Allem, daß die Saiſon anders zu Ende 
ging als jonft, nicht mit der Empfindung der Ab- 
ſpannung, die das lebte Fallen des Vorhanges herbei- 
jehnt, aber mit der Vorempfindung eines Abſchnittes, 
mit dem ein treued und feites, künſtleriſch ernites 
und erjprießliches, auf das DVertrauen gegenjeitigen 
Wohlwollens gebautes Zufammenwirfen fid) löjt. Und 
nun ſchien e8, als wollten wir das Zufammenfein ge- 
nieken, fo lange es uns noch beſchieden war, und Das 
befebte die legten VBorftellungen. Auch ein Stud von 
mir wollten die Schauſpieler noch unter meiner Mit- 
wirkung vorführen und entichteden ſich jelbjt für „Um 
die Krone. Es ging wirklich befjer als je, und ic) 
habe das fchon erzählt, ald ich das Schickſal diejes 
Stückes berichtete. Ich mußte ed hier wieder er- 
wähnen, denn es bezeichnet meinen lebten Schaufpiel- 
abend in Schwerin, an dem das Publicum mir reiche 
Zeichen feines Wohlmollens in freundlicher Weile fund 
that. Eine Opernvorftellung, „Martha“ von Flotow, 
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in der auch die beim Publicum ſehr beliebte Freundin 
unfres Haufes, Fräulein Anna Reit, von Schwerin 
Abſchied nahm, ſchloß die Saiſon. Das war denn 
wieder und zwar ein doppeltes Zebewohl, und als der 
Borhang gefallen war und ih zum legten Mal aus 
meiner kleinen Proſceniumsloge trat, Fonnte ich in der 
That die Thränen nicht zurücdhalten. Wie viel Stunden 
wahrhafter Freude, der Grhebung, des fünftleriichen 
Genufjes hatte ich hier verlebt, unauslöſchliche Er— 
innerungen für das Leben. Welch neues Vertrauen 
zu mir, zu meinen Productionen hatte ich hier ge— 
wonnen, und mit wie ungetrübter Genugthuung fonnte 
ich auf eine Thätigkeit zurücdbliden, die gemeiniglich 
als eine Kette von Verdruß und Aerger, voll Intriguen, 
Srivolitat und Böswilligfeit angefehen wird. Mir 
war fie das Gegentheil geweſen, und jest nad) ſechs 
Sahren kann ich e3 bezeugen, daß es nicht die Weh- 
muth der Abſchiedsſtunde war, die mir das, was ich 
zurüdlieb, in zu rofigem Lichte erjcheinen lieh. 

Tags nad) der legten Borftellung wollte ih Schwerin 
verlafjen, meine Thätigfeit war geichlofjen, die legten 
Tage waren jehr angreifend geweſen, und wir brauchten 
Ruhe. Unſer Duartier war jchon leer, alle Sachen 


BR A 


fortgefchieft, und wir fonnten in unſerer Wohnung die 
Freunde des Hauſes nicht mehr, wie jonft, nach dem 
Theater verjammeln. Und doch wollten wir das legte 
Zufammenjein nicht aufgeben. Das große Zimmer 
meines Bureaus im Theatergebäude jollte uns noch 
einmal vereinigen, und da fand fich denn der Kreis 
zufammen, der jo oft, nach gefallenem Vorhang, mit 
und ji) einer gelungenen VBorftellung gefreut hatte. 
Die Fenſter de Zimmers gingen auf einen freien 
Pas. Plötzlich erhelite rother Schein denjelben, mit 
Fadeln fam das Hautboiſten-Corps und bradte uns 
das Abſchiedsſtändchen. Als die Fadeln verlojchen, 
die Muſik verflungen war, lölten Freunde aus Dem 
Orcheſter noch ein Verſprechen. Sie jpielten ein 
Lieblingsquartett meiner Frau, das fie fih noch ein- 
mal ausgebeten hatte, und das nun bi8 zur lebten 
Stunde hinausgejhoben war. Endlich kamen noch 
die Choriften auf den Gang vor dem Zimmer, um 
einen Abjichtedsgruß zu fingen. Sie famen nicht weit, 
denn als fie: „Es ift beſtimmt in Gottes Rath, dab 
man vom Liebiten, was man hat, muß jcheiden“ ans 
geftimmt hatten, unterbrady allgemeine Rührung das 
Lied, und es war aus mit dem projectivten Ständchen. 
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So brach ein Lebensabjchnitt ab für mich, aber ohne 
Mißlaut. Auch dieſe legten Stunden gehören mit 
zu den freumdlichiten Erinnerungen meines Schweriner 
Aufenthaltes, und wenn es verſchiedene Arten giebt, 
den Abſchied zu erleichtern, jo erfuhr ich hier die, welche 
Zuverficht giebt, nicht zu jcheiden, jondern mit dem 
Beften, was man hat, fort zu leben auf der Stätte, 
an der man fich wohl fühlte. 

Ich will nichts von allem dem Guten und Freund- 
lichen erzählen, das mir noch im Scheiden von Schwerin 
wurde, diefe Blätter find ja nur der Erinnerung an 
das Theater gewidmet, aber ich will Doch jagen, dab 
mir immer wieder bewielen worden tft, daß mein An— 
denfen nicht vergeffen wurde. Meine Theatermitglieder 
habe ich alle verfammelt in einem großen, prächtigen 
Album, das mir als Abjchtedsgabe überreicht wurde, 
und in dem Seiner fehlt vom Vorſtand an bis zum 
legten Theaterarbeiter. Doc — Eine fehlt und wollte 
Jich dadurch Jelbft aus meiner Erinnerung ftreichen, aber 
ich habe ihrem Talent und ihrem Streben doch ein freund— 
liches Andenken bewahrt. Mein talentvoller, fleibiger 
Deeorationsmaler Willbrand hat das Titelblatt gemalt 
mit Scenen aus den Opern, die ich einftudirte, und 
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dann eine Neihe von Blättern, in der Mitte Scenen 
aus meinen Stüden, photographirt, und umber die 
Bilder aller Mitglieder, einzeln oder in Gruppen. 
Mir ift's, ala müßte ich hier noch einmal dafür danken. 

So ſchloß ein bedeutungsreicher Abichnitt meines 
Lebens, der bedeutungsreichite in meiner Thätigkeit 
für die Bühne. Denn ſelbſt für meine fchriftftelleriichen 
Beitrebungen waren die vier Jahre verhältnißmäßig 
ergiebig, namentlich, wenn ich die ganze Reihe Eleinerer 
und größerer Gelegenheitsdichtungen dazu rechne, für 
die mir oft nur abgeftohlene Momente blieben, zwifchen 
den nie ruhenden gejchäftlichen Aufregungen und Laiten, 
die eine Theaterleitung nothwendig bedingt. Wenn 
ich darauf zurückſehe, weit ich in der That nicht, wie 
Dies und jenes immer’ noch zu Stande fam. Das 
Intereſſe für das Theater jchten freilich nicht abge- 
Ichnitten durch meinen Abſchied von Schwerin, und 
es war das doc, denn was fortlebte war nur Theil— 
nahme an der jchweriner Bühne, und von der war 
ich getrennt. Dieje Theilnahme bat fich freilich er— 
halten, aber anderswo habe ich eigentlich feine rechte 
Sreude im Theater mehr haben fönnen und mid 
immer mehr von demjelben entwöhnt. 


253 — 


Als ich vor bald zwei Jahren beichloß, die Er- 
innerungen an meine Beſtrebungen um das deutjche 
Theater, die Erzählung meiner Erlebniffe mit dem- 
jelben aufzuzeichnen, meinte ich damit über einen ab- 
gethanen Abjchnitt meines Lebens und Schaffens zu 
berichten. Se weiter ich vorrüdte, je näher ich der 
jüngjt verfloffenen Zeit, den friiheren Erinnerungen 
fam, deito mehr glaubte ich das, und jelbjt am der 
Dbjectivität, mit der ich fühlte die Dinge beiprechen 
zu können, meinte ich von einer abgejchloffenen Epoche 
zu reden. Ich habe in den legten Jahren faum mehr 
das Theater bejucht, und an die Stelle von dramatiſchen 
Arbeiten ift eine Reihe von novelltitiihen Verfuchen 
getreten, ja, für einige Zeit jogar eine fenilletonijtiiche 
Thätigkeit. Man hat mir vielfach gejagt, ich gehöre 
zu den begünitigtften dramatiſchen Schriftftellern der 
Gegenwart, meine Stüde feten faft immer zur Auf- 
führung gelangt und meilt freundlich aufgenommen 
worden. Das mag fein, aber das betätigt mur, daß 
das 2008 eines dramatiſchen Schriftitellers in Deutſch— 
- land ein wenig beneidenswerthes ift, denn wenn einer 
der begünftigteren mit Ueberdruß die Feder fortlegt, 
was müfjen die weniger glüdlichen empfinden? Welche 


a 


Yufmunterung, welche Anregung ift mir von irgend 
einer Bühne gefommen, wenn ich meine eigne ſchweriner 
abrechne und das Gaftrecht, das einige an mir übten, 
wo ich meine Stüde zufällig zum erften Mal auf: 
führen ließ? Gnade und Willfür ift die Annahme 
eines Stüdes, um die man literariich antichambriren 
muß, den Widerwillen gegen die Aufführung fühlt 
man von Anfang an dur, und die Freude, ein Stüd 
jo Schnell als möglich durdy irgend ein anderes ver- 
drängen zu können. Wenn e$ nur erjt wieder in der 
Todtenkammer der Theaterbibliothef liegt. Und dann 
alle die Mijere, ehe es überhaupt bis zur Aufführung 
fommt. Selbſt der beite Erfolg war jo theuer er— 
fauft, daß immer lange Zeit dazu gehörte, die Fa— 
talitäten jo weit zu vergefjen, um den Muth zu ges 
winnen, ſie aufs Neue zu beftehen. Und die 
Kritit! Ich habe fie mir gegenüber gewifienhaft vers 
folgt durch 26 Sahre, habe bejcheidentlicdh bei ihr die 
. höhere Einficht, die Belehrung, den Hinweis auf das 
Beſſermachen geſucht. Sch habe gemeint, fie jolle den 
guten Gejhmad wahren, die edlere Richtung der 
Literatur würdigen und jondern, ſolle aufrichtiger 
Freund, ftrenger Lehrer, umnerbittlicher Warner des 
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Dichters ſein. Mir gegenüber iſt ſie von alledem 
nichts geweſen. Natürlich ſpreche ich hier nur von 
der ehrenwerthen Kritik, denn den Auswuchs darf 
man gar nicht beachten. Aber auch von jener habe 
ich nichts gelernt, als daß ich mir ſtets meine Kritik 
ſelbſt machen müſſe, und die iſt denn freilich auch 
immer die allerhärteſte geweſen. 

Ih glaubte wirklich bis zu dieſem Schlußcapitel 
meiner Erinnerungen hin berechtigt zu ſein, im vollen 
Sinne des Wortes „Schluß“ unter dieſe Blätter ſetzen 
zu fünnen, und ed war mir, als fchriebe ich den Epilog 
meines Schaffens für und mit der Bühne. Der Zu— 
fall wollte es, daß unerwartet, jo überrafchend als 
möglich, gerade als ich meine Erinnerungen zum Ab- 
ſchluß bringen wollte, eine Aufforderung an mid) er- 
ging, wieder an die Spige einer Bühne zu treten, 
und daß ich dieſer Aufforderung Folge leitete. 

Alſo trat der alte Pilot, der ſich jo reiſemüde 
glaubte und meinte, die legten Seiten der Erzählung 
jeiner Fahrten durch jonnbeglänzte und fturmbeweate 
See im ruhigen Hafen bejchrieben zu haben, wieder 
an das Steuer des jchwanfenden Fahrzeuges, und fein 
Kiel hat ihn auf's Neue hinausgetrieben auf die immer 
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fteigenden und fich jenfenden Wogen des Theater-Lebens. 
Ja, das iſt der Dämon des Theaters, mit dem man 
den Pakt jo hoffnungsvoll und leicht abjchließt, ohne 
zu ahnen, daß er, mehr oder weniger, unlösbar tft. 
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